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I. Stifters Verhältnis zur deutschen Literatur. 

In demselben Jahre, da Schiller seine Augen zum 
letzten Schlummer schloss und Jean Paul das Hauptwerk 
seines Lebens »Die Flegeljahre« herausgab, wurde Adal- 
bert Stifter geboren. Drei Generationen treffen in die- 
sem Zeitraum zusammen: der scheidende Klassizismus, 
die entwickelte Frühromantik und ihr später Erbe. 

Naturgemäss stand die literarische Entwicklung 
des Dichters aus dem Böhmerwald unter dem Einfluss 
der vorangegangenen Perioden. Auf dem geistlichen 
Gymnasium zu Kremsmünster, das Stifter besuchte, 
mögen neben Goethe von deutschen Klassikern Schil- 
ler und Klopstock am meisten gelesen worden sein. In 
Stifters erster, uns freilich nur bruchstückweise erhal- 
tenen Jugenderzählung »Julius« ') disputieren zwei 
Freunde über die Kunst. Der Dialog erinnert lebhaft 
an Schillers philosophischen Briefwechsel zwischen zwei 
Jünglingen Namens: Raphael und Julius. Ein glück- 
licher Zufall wollte es, dass Stifters erste Liebe Fanni 
hiess und er also Klopstocks Vorbild nachstreben konnte, 
indem er eine »Ode an Fanni« schrieb. Auch mit 
einem späten Epigonen der Haller und Kästner war 
er vertraut. Ein Zitat aus Tiedges »Urania«, das sich 
unter seinen Aufzeichnungen aus jener Zeit vorfindet, 

1) Archiv; Bruchstücke auch bei A. R. Hein, Adalbert 
Stifter. Sein Leben und seine Werke. Prag 1904, 50 ff. 

Kosch, Stifter. I 
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gibt uns hievon Kunde. Leider wissen wir über Stif- 
ters einflussreichen Lehrer P. Ignaz Reischl,') der am 
Gymnasium zu Krenismünster den Unterricht im Deut- 
schen erteilte und ein hochgebildeter Mann gewesen 
sein soll, soviel wie nichts. Doch ist bekannt, dass 
unter seiner Leitung Goethes »Hermann und Dorothea« 
und auch »Iphigenie« gelesen wurden. 

1826 kam Stifter nach Wien, und es begann nun 
eine zweite, die wichtigste Epoche in dem Leben des 
werdenden Dichters. Eine neue Welt öffnete sich seinen 
Augen und seiner Seele. Der im Wesen Stifters be- 
schlossene Keim entfaltete sich zur Blüte. Neue Strö- 
mungen gewannen über die alten die Oberhand. Stifter 
reifte äusserlich imd innerlich, als Mensch und als 
Dichter. Er tritt in den Bannkreis Shakespeares und 
Jean Pauls. Der grosse englische Tragiker vermittelt den 
Übergang vom KlaSvSizismus zur Romantik. Stifter be- 
sucht das Burgtheater, das Shakespeares Stücke zur 
Aufführung bringt, er kauft *) und liest sie. Noch mehr 
aber fesselt ihn Jean Paul. 

Wohl schreibt er auch noch 1830 in einem Briefe 
an Mathias Greipl, den Bruder seiner Geliebten, von 
dem freundlichen Himmel, seinem Goethe, dessen 
grossartige »Ruhe und Heiterkeit den Streit der blinden 
Leidenschaften in edle Harmonie auflöset«,*) aber be- 
reits in demselben Schreiben zitiert er Jean Paul. Und 
in den nächsten Jahren steigert sich seine Liebe für 
diesen Dichter zur Schwärmerei. 

1832, als Stifter in den Ferien zu Hause verweilte, 
klagte er seinem Freunde Adolf Freiherm von Brenner 



1) Briefe I, S.XXII. Die freundlichen Bemühungen P.Th. 
Lehners O. S. B. in Krenismünster, über P. Reischl etwas Nä- 
heres in Erfahrung zu bringen, blieben erfolglos. 

*) Vgl. ein Verzeichnis gekaufter Stücke Shakespeares 
im Archiv. 

•) Zeitschrift für die österr. G3'mnasien 1895, 868. 
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über die Geistesöde, die in seiner Heimat auch seinen 
Geist gefangen halte. »Hätf ich nur um Gotteswillen 
einige Jean Paule da, aber so lieg' ich oft stundenlang 
unter wehenden Föhren oder blätternden Birken und 
lese nichts als mich selber ... Es sind viele Studierende 
in Oberplan . . . und alle sagen viel über ein Einleuch- 
tendes und wiederholen es dann, und wenn mir ein 
Hoffmann'scher oder Jean PauPscher Gedanke entfährt, 
so preist sich jeder in seinem Herzen und ist froh, dass 
er gescheiter ist und gesetzter und solider als ich, der 
absurde Dinge sagt und satirisch ist und wieder schwer- 
mütig.« (Briefe I, 3.) 

Als Stifter endlich 1840 als Dichter auftrat, zeigte 
sich öffentlich, was er bereits dem erwähnten Freunde 
anvertraut hatte, dass sein Liebling Jean Paul und 
wiederum Jean Paul sei. Der schwärmerische Idea- 
lismus liebender und leidender Herzen, die innigste 
Zuneigung für das Schlichte und Kleine, der aphori- 
stische, überladene Stil, alles Eigenheiten des älteren 
Meisters, zogen Stifter unendlich an. Seine »Feld- 
blumen« sind der sprechendste Beweis dafür. Auch in 
der Verwendung mancher äusserer Motive bekundete 
der Verfasser der »Studien«, deren erste Bände 1844 
erschienen, eine zweifellose Abhängigkeit von Jean Paul, 
so dass man sagen kann : Kein Dichter hat Stifter 
in der Frühzeit seines Schaffens so stark 
beeinflusst wie Jean Paul.*) 



>) Ranzoni überliefert die folgende mündliche Mitteilung 
Stifters (Concordiakalender II, 220): Ich hatte schon mit einigen 
zwanzig Jahren die Neigung, schriftstellerisch zu schaffen, es 
war das die Zeit^ da ich den Jean Paul zum ersten Male las, 
und da machte ich die seltsame Erfahrung; »Alles, was ich 
schreiben wollte, hatte er schon geschrieben«. Sauer meint 
mit Recht, dass die Lektüre Jean Pauls erst nach der Abfas- 
sung des Fragments * Julius« (1827) anzusetzen sei (Stifters Sämt- 
liche Werke I, S. XXXIII). 

1* 
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Sein Leben lang, selbst noch in seinem Alter, da 
die Sterne der Romantik auch ihm zu erblassen schienen, 
vermochte sich Stifter von dem Lieblingsdichter seiner 
Studentenzeit nicht loszureissen. 

Hatte er 184a eine Nachricht an L. v. Collin mit 
den Worten eingeleitet: > Erschrecken Sie nicht, es ist 
kein Unglück geschehen, dass Sie diese Schriftzüge 
sehen, sondern ich habe mich bloss niedergesetzt und 
tunke ein (Jean Paulisch zu reden) und schreibe an Sie« 
(Briefe I, 48), so gebraucht er noch 1854 in einem 
Briefe an Gustav Heckenast eine Wendung aus dem rei- 
chen Wortschatz Jean Pauls. Er teilt dem befreundeten 
Verleger seine Lieblingswünsche in Betreff der eigenen 
Lebensführung mit und fährt fort: »Ich darf nicht daran 
denken, sonst ergrimmt der Gott im Menschen, wie 
Jean Paul sagt« (II, 51). Und einige Jahre vor seinem 
Tode, 1865, schreibt Stifter im Anschluss an eine Bespre- 
chung » Witikos« dem Freiherm Sigmund von Handel : 
»Wie weit die sachliche Wirklichkeit in einem Kunst- 
werke zu geben ist, hat die Wissenschaft noch nicht 
ermittelt. Ganz darf sie gar nicht gegeben werden, 
sonst entstünde ein mathematischer Satz und ein sinn- 
lich hervorspringendes Kunstwerk, und es müssten, um 
mit Jean Paul zu reden, die dichterischen Blumen so 
langsam wachseh, wie die wirklichen und noch dazu 
unter so viel Gras. Ganz darf sie nicht fehlen, sonst 
malt man, wie wieder Jean Paul sagt, den Äther mit 
Äther in Äther.« (Briefe II, 158. Vgl. Jean Paul 
XVIII, 26.) 

Diese Beispiele, aus dem intimen Gedankenaus- 
tausch Stifters hervorgeholt, beweisen zur Genüge den 
fortlaufenden Zusammenhang seiner Geistes- und Stil- 
richtung mit der seines Meisters, als den man Jean Paul 
bezeichnen kann. Bilden die Werke dieses frühroman- 
tischen Erzählers und Theoretikers in gewissem Sinn 
das dichterische Evangelium für Stifters erste Schaffens- 



zeit, so bedeuten die Schöpfungen E. T. A. Hoffmanns 
und Tiecks dessen notwendige Ergänzung. 

Mit ungemeinem Scharfblick wies ein zeitgenössi- 
scher Kritiker, L. Schücking, gleich nach Erscheinen 
der ersten Bände der »Studien« auf die Vorbilder des 
jungen Autors hin. Er gibt ihm dabei den Rat, vor 
den Novellen Tiecks, deren Figuren halb Marionetten, 
halb Tollhäusler seien, an welche der Verfasser das Gold 
und die Perlen seiner Gedanken vergeude, auf der Hut 
zu sein, ferner vor Hoffmanns kapriziösen Ungeheuer- 
lichkeiten und Fratzen, am meisten aber vor der ver- 
schwimmenden Weichheit Jean Pauls, die jeden pla- 
stisch festen Umriss einer Gestalt mit dem Tränen- 
tuche verwische und unsauber mache. •) 

Wie sehr Stifter den Novellendichter L. Tieck 
schätzen musste, geht schon aus einer Äusserung her- 
vor, die er unmittelbar nach Vollendung seines »Hoch- 
walds« machte: »Das weiss ich mit Gewissheit, dass 
diese Dichtung innig und warm ist, und das weiss ich 
auch, dass sie ausser Tieck niemand schreiben kann.« 
(Briefe I, 44.) 

Ohne vorläufig auf die Ausführung dessen, was 
Stifter in seinen Erzählungen an äusseren und inneren 
Motiven von Jean Paul, Hoffmann und Tieck entlehnt 
oder mindestens mit ihnen gemeinsam hat, einzu- 
gehen, sei an dieser Stelle nur noch auf einige Ver- 
bindungsmomente hingewiesen, die das Leben und 
Schaffen der genannten Dichter in Parallelen zuziehen 
ermöglicht. 

Um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert ver- 
kehrten Jean Paul und Tieck viel miteinander. Und noch 
1834 schreibt Tieck in seiner »Sommerreise« von »unse- 
rem lieben, wunderlichen Jean Paul.« »Man sprach viel 
über diese echt deutsche Natur und seine wundersamen 
Werke, deren Ruhm sich in jedem Jahr mehr in 

») Beilage zur ^ Allgemeinen Zeitung« vom 10. Jan. 1845. 
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Deutschland verbreitet hatte.« (VII, 44.) Hoffmann 
wiederum, dessen literarische Jugendentwicklung ganz 
unter dem Einflüsse Jean Pauls stand, erhielt für sein 
erstes grösseres Werk: die »Phantasiestücke in Callots 
Manier« eine Vorrede des geliebten Meisters.') Und 
auch Tieck, der zwar das Karrikierte und Fratzenhafte 
an Hoffmann unangenehm empfand, kam seiner dichte- 
rischen Gesamtpersönlichkeit freundlich entgegen, indem 
er ihn über einen romantischen Führer der Weltliteratur, 
über Viktor Hugo stellte. ') 

Als Stifter mit seinen Dichtungen in die Öffent- 
lichkeit trat, waren Jean Paul und Hoffmann längst ge- 
storben, Tieck aber lebte, literarisch nur mehr wenig 
tätig, als vergrämter Einsiedler zu Dresden und schliess- 
lich zu Potsdam bis 1853. Persönliche Beziehungen 
zwischen ihm und Stifter sind nirgends nachzuweisen. 
Dagegen bietet ihre Lebens- und Charakterentwicklung 
manche gemeinsame Züge. 

Wie Jean Paul wuchsen beide in kleinbürgerlichen 
Verhältnissen auf, wie Hoffmann standen beide früh- 
zeitig musikalischen Kreisen und der bildenden Kunst 
nahe. Tiecks Bruder Friedrich war Bildhauer, Hoffmann 
Musiker und Zeichner zugleich. Stifter hinwieder fühlte 
sich als Maler so sehr, dass er lange daran zweifelte, ob 
Poesie oder Malerei seinen Hauptberuf bilde. Ebenso 
verkehrten alle viel in vornehmer Gesellschaft. Was 
für Jean Paul etwa das Gut Venzka und Leipzig, für 
Tieck das Schloss Ziebingen, für Hoffmann Bamberg war, 
dasselbe bedeutete für Stifter sein Wiener Aufenthalt. 
Das Leben jener feinen Kreise spiegelt sich in ihren 
Dichtungen wieder. Aber auch in ihren Anschauungen 
bekunden sie eine gewisse Ähnlichkeit. Gemeinsam ist 
ihnen ihre hohe Verehrung für Shakespeare. Eine ein- 



») G. EUinger, E. T. A, Hoffmann, Hamburg und Leipzig 

1894, n- 

») Ebd. 182. 



zige Stelle im »Sturm« schuf nach Jean Pauls eigener 
Angabe ganze Bücher von ihm. ') Tiecks erster dichte- 
rischer Versuch behandelte in Form eines Zaubermär- 
chens die Dichterweihe des Knaben Shakespeare. Später 
beschäftigte er sich eingehend mit den Materialien 
über dessen Leben und Werke und schrieb endlich in 
seiner Novelle »Dichterleben« Shakespeare selbst, nicht 
über Shakespeare. »Seine Freunde erkannten hier Tiecks 
Geist am eigentümlichsten wieder: Immermann wurde 
hier das geheimnisvolle Schaffen der Tieck'schen Phan- 
tasie am klarsten ... A. W. Schlegel aber fand es hin- 
reissend und meinte, dass es, ins Englische übersetzt, 
Furore machen würde.«') Auch Hoff mann pries Shake- 
speares »die Romantik im höchsten Sinn aussprechen- 
den«*) Trauerspiele und wählte ihn sowie die Darstel- 
lung seiner Stücke zum Vorwurf scharfsinniger Unter- 
suchungen. 

Stifters Begeisterung für Shakespeare, diesen Lieb- 
ling der gesamten Romantik, äussert sich am deutlich- 
sten in seinem Nachsommer. Er beschreibt darin eine 
Musteraufführung des »Königs Lear«, der er beiwohnt : 
»Mein Herz war . . . gleichsam zermalmt, ich wusste 
mich vor Scham kaum mehr zu fassen . . . das hatte 
ich nicht geahnt . . . der günstige Ausgang, welchen 
man den Aufführungen dieses Stücks zu jener Zeit gab, 
um die fürchterlichen Gefühle, die diese Begebenheit 
erregt, zu mildem, tat auf mich keine Wirkung mehr, 
mein Herz sagte, dass das nicht möglich sei und ich 
wusste beinahe nicht mehr, was vor mir und um mich 
herging«.*) 



") F. J. Schneiden Jean Pauls Altersdichtung, Berlin 1901, 4. 
») J. Minor, Tieck als Novellendichter in den »Akade- 
mischen Blättern«, Braunschweig 1884, 150. 
») EUinger, 72. 
♦) Nachsommer. 2. Auflage, 1865. I, 304. 



— 8 



Aber auch an anderen Stellen seiner Werke, wenn 
er etwa den Helden im »Nachsommer« sogar Englisch 
treiben lässt, damit dieser Shakespeare in der Ursprache 
lesen könne ') oder in den »Feldblumen« von einer 
»romantischen Shakespear$gestalt« (I, 8i) spricht, be- 
weist Stifter seine Hochschätzung und Liebe dieses 
Dichters. Und ebenso wie Hoffmann die Stellung 
Schillers als die eines lange unangefochtenen deutschen 
Tragikers zugibt, dagegen dessen allzustark hervor- 
tretende Rhetorik und den Phrasenschwall seiner Nach- 
ahmer tadelt, •) so teilt auch Stifter in seiner Reifezeit 
die rückhaltlose Bewunderung seiner Jugend für Schiller 
nicht. Über den »Wallenstein« sagt er in einem Briefe 
an P. J. N. Geiger: »Sie vermögen gar keine solchen 
Phrasenfiguren zu machen, wie Schiller. (Ich will darum 
Schiller nicht überhaupt tadeln, ich tadle nur dieses 
Stück an ihm, begreife, wie er unserem Phrasenzeit- 
alter so gefallen konnte, dass es ihn zu oberst setzen 
wollte, und dass er selber wieder sehr viel zum Phrasen- 
tume der neuen Zeit beitrug, das sich in jüngster Zeit 
völlig ekel machte.«) (Briefe I, 37). Dieses Urteil 
schrieb Stifter 1854, also zu einer Zeit, wo er bereits 
an seinem ^Nachsommer« zu arbeiten begann und dem 
Klassizismus sich wiederum näherte. Stifter war eben 
früher so sehr im Bann der Romantik gestanden, dass 
er in seinem Alter wohl wieder ein glühender Verehrer 
Goethes, niemals aber ein solcher Schillers werden 
konnte. 

Stifter war nicht bloss Dichter, sondern auch Theo- 
retiker. Wie Jean Paul wollte auch er Volkserzieher 
im engeren Sinn des Wortes sein. Dem Verfasser der 
»Levana« tritt Stifter mit seinen zahlreichen Aufsätzen, 
die zu den einschneidendsten Fragen der Zeit Stellung 



') Nachsommer I, 308. 
*) Ellinger, 127. 



nehmen, an die Seite. Ebenso betätigte er sich als 
Kunstschriftsteller, wie seinerzeit Hoffmann und Tieck. 

Schliesslich erübrigt noch die Frage: Wie fassten 
die genannten Romantiker den Katholizismus auf, der 
in ihrer Zeit zur Mode geworden war, und wie ergriff 
sie die national bedrängte Lage ihres Vaterlandes, dessen 
Wiedererhebung mit den Trägem der Romantik un- 
lösbar verknüpft erscheint? Bei Jean Paul machen sich 
katholische Elemente noch am wenigsten fühlbar. In 
dieser Hinsicht war sein Zusammenhang mit dem 
Klassizismus wirksamer geblieben, als bei den meisten 
seiner literarischen Zeitgenossen. Und doch stand auch 
er ihren katholisierenden Tendenzen nicht fremd gegen- 
über. Im »Komischen Anhang zum Titan« betont er 
selbst, dass er sicli für den Katholizismus zwar nicht 
als ein in der Gegenwart fortwirkendes Prinzip, wohl 
aber als historische Erscheinung erwärmen könne. Und 
in Bezug auf die romantische Dichtung äussert er sich 
in der ^^ Vorschule der Ästhetik« : »Ursprung und Cha- 
rakter der ganzen neueren Poesie lässt sich so leicht 
aus dem Christentum ableiten, dass man die roman 
tische ebensogut die christliche nennen konnte« (XVIII, 
loi). Diese Formel drückt ungefähr dasselbe aus, was 
der katholische Literarhistoriker der Romantik, Eichen- 
dorff, einige Jahrzehnte später näher ausführen sollte. 

Von Tieck ist bekannt, dass anlässlich seiner Rück- 
kehr aus Rom 1806 das Gerücht entstand, er sei dort 
katholisch geworden. ') Seine Beziehungen zu Wacken- 
roder, sowie die Mitherausgabe der katholisierenden 
»Herzensergiessungen eines kunstliebenden Kloster- 
bruders« hatten die Möglichkeit eines solchen Schrittes 
wohl von vornherein glaubhaft gemacht. Tieck bestritt 
das Gerücht, obgleich sich andererseits gewichtige 



1) G. Klee, Tiecks Leben und Werke (Meyers Volksbücher 
Nr. 1028—29) S. 69. 
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Stimmen genug erhoben, welche die Wahrheit der 
Nachricht zu erhärten suchten. Immerhin ist gewiss, 
dass seine Frau und seine Töchter zum Katholizismus 
übertraten, und dass Tieck nach wie vor die poetischen 
Schönheiten der alten Kirche seinem dichterischen 
Schaffen zu nutze machte. 

In noch ausgiebigerer Weise tat dies E. T. A. 
Hoffmann. Freilich konnte bei ihm von einem inneren 
Erfassen des Katholizismus durchaus nicht die Rede sein. 
Er kam darin über die dekorativen Elemente nicht 
hinaus. Doch kam er dem Geist seiner Zeit, der an 
Einsiedeleien und Klöstern, Mönchen und Nonnen, ge- 
heimnisvollen Reliquien und mystischen Kultvorgän- 
gen ein staunenswertes Interesse hatte, willig entgegen. 

Hand in Hand mit dem innigen Gefallen an der 
mächtigsten Religion des Mittelalters ging damals die 
Begeisterung für die deutsche Vorzeit, die in dem 
Hass wider Napoleon auch einen politischen Ausdruck 
fand. Der Jubel der Befreiungskriege klingt in den 
Dichtungen der gesamten Romantik wieder. Jean Paul 
schrieb flammende Worte für die deutsche Freiheit, 
Tieck begrüsste den Sieg der deutschen Waffen und 
nahm sich vor, eine Reihe Dramen aus der vaterlän- 
dischen Geschichte zu schreiben*) — ein Plan, der 
später freilich nicht zur Ausführung kam — und sogar 
Hoffmann, der sich rühmte, er habe niemals politische 
Blätter gelesen und sich überhaupt um Politik nicht ge- 
kümmert, zeichnete wenigstens Karrikaturen auf die 
Franzosen und komponierte ein grosses Gemälde »Die 
Schlacht bei Leipzig.«*) — Inwiefern der katholische 
und deutschnationale Wesensgehalt der Romantik mit 
Stifter als Menschen und Dichter im Zusammenhang 
steht, soll in der Folge gezeigt werden; hier genüge 



i) iaee, 73. 
2) EUinger, 87. 
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die Feststellung der Tatsache, dass Stifter infolge seiner 
Abstammung und Erziehung wie aus Überzeugung Ka- 
tholik war, dabei aber das deutsche Volk für das »erste 
an Geist und Seele c ') hielt und nach dem Voigang der 
Romantik bestrebt war, die deutsche Sprache zu bilden. 
Wie Jean Paul sucht auch er Fremdwörter zu ver- 
deutschen und einen neuen Stil zu schaffen. Und noch 
im Alter bewundert er das eigentlich erst durch die 
Romantik der Literatur wiedergewonnene Nibelungen- 
lied, »das unausstaunbare Werk der alten Deutschen«, 
das er weit über die Ilias und Odyssee zu setzen bereit 
war (Briefe III, 158). 

Blieb es Stifter auch versagt mit jenen Roman- 
tikern in Verkehr zu treten, die für ihn von grosstem 
Einfluss waren, so hatte er doch persönliche Beziehungen 
zu namhaften Vertretern der Spätromantik, zu Eichen- 
dorf f, Justinus Kerner, Lenau und Zedlitz. 

Eichendorff, dessen Schwester Luise in Baden 
bei Wien wohnte und mit Stifter durch ein überaus 
inniges und ideales Freundschaftsverhältnis verbunden 
war, lernte den Dichter der »Studien« kennen, als er 
1846 eine Reise an die Donau unternahm. *) Obwohl 
eine direkte Einwirkung auf Stifter seinerseits nicht 
nachweisbar ist, kamen sich beide in ihren Grund- 
ansichten und dem lyrischen Zug ihrer Novellen nahe. 
Als Eichendorff 1857 gestorben war, schrieb Stifter an 
Luise: »Ich achtete und liebte ihn als Menschen sehr 
und denke mit Freude und Trauer an jene Zeit, in 
welcher er öfter meine Schwelle betreten hatte, und in 
welcher ich an' anderen Orten mit ihm zusammen war. 
Als Dichter herrlicher Lieder und so manches anderen, 
und als Vorkämpfer für das Reine und Schöne ist er 
mir nicht gestorben.« (Briefe II, 245.) 

1) Briefe II, 265. 

») H. Keiter, Joseph von Eichendorff. Sein Leben und 
seine Dichtungen, Köln 1887, 97. 
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Mit Zedlitz, dem österreichischen Epigonen der 
Romantik, wurde Stifter zu Beginn seiner dichterischen 
Tätigkeit im Hause der Baronin Pereira zu Wien be- 
kannt. (Briefe I, S. XXXIII.) Auch dieser ältere Dichter 
vermochte auf ihn keinen literarischen Einfluss zu ge- 
winnen, wenigstens lässt sich ein solcher gleichfalls 
nirgends feststellen. 

Dagegen finden sich bei Stifter Stimmungen und 
Gedanken aus den Werken Justinus Kemers wieder. 
Dieser selbst schätzte ihn hoch. Am 24. Februar 1855 
übersandte er ihm seinen Gruss: »Dem edlen vortreff- 
lichen von Stifter sagt seine innigste Liebe und Ver- 
ehrung der alte, halbblinde Justinus Kemer.«') Von 
den Phantasien des schwäbischen Geistersehers ist nur 
ein Schritt in das Bereich jener Verirrungen der Ro- 
mantik, die in ihrer Gesamtheit die Pseudo-Romantik 
bilden. Ob Stifter Apels »Gespensterbuch« oder eine 
andere dieser Sammlung zugrunde liegende Schrift-) 
bekannt war, konnte nicht ermittelt werden. Dagegen 
dürfte Webers »Freischütz« mit dem Text von Kind 
Stifters Kenntnis nicht entgangen sein. Dass seine Sage 
vom Wildschützen im »Hochwald« auf eine dieser 
Quellen zurückzuführen ist, erscheint bei der innigen 
Verwandtschaft der Motive ausser Zweifel. Aber auch 
sonst blieben Stifter die tiefsten Nachtseiten der roman- 
tischen Anschauungsweise nicht fremd. Von dem Vor- 
handensein innerer geheimnisvoller Tatsachen, die dem 
Somnambulismus und der Geisterfurcht zugrunde liegen 
sollen, war auch er überzeugt. 

Um das Jahr 1850 vollzog sich allmählich, aber 
nachhaltend ein Umschwung im Leben und Streben 
des Dichters. Langsam entfernte er sich von dem 
Zaubergarten der Romantik und klomm die steilen 

«) E. Andrass}', Briefe an Stifter in der »Österr. Rund- 
schau« 1883, 619. 

*) H. A. Krüger. Pseudoromantik. Leipzig 1904, icx>. 
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Hohen des Klassizismus hinan. Es mag sein, dass der 
Verkehr mit Grillparzer ihm neue Bahnen wies. Jahre 
lang hatte Stifter das berühmte Literatenkafe Neuner 
zu besuchen Gelegenheit gehabt, kein leuchtender Stern 
am damaligen Wiener Dichterhimmel blieb ihm ver- 
borgen, wenn er auch nicht mit allen sympathisierte. 
Aber Grillparzer verehrte er hoch. Ob nicht die Er- 
zählung »Der arme Wohltäter«, die später als »Kalk- 
stein« in den »Bunten Steinen« Aufnahme fand, auf 
Giillparzers Novelle »Der arme Spielmaun« zurück- 
zuführen ist? Im Druck erschienen beide etwa um die- 
selbe Zeit: Ende 1847, ^^^ zwar veröffentlichte Grill- 
parzer seine Dichtung in dem Taschenbuch »Iris«, 
dessen Mitarbeiter seit Jahren Stifter war. (Briefe I, 
S. XXXI u. XXXV.) Die Ähnlichkeit liegt nicht bloss 
im Ausseren der Hauptpersonen, auch ihr Charakter als 
Kinderfreunde und ihre merkwürdigen Lebensumstände 
ähneln einander so sehr, dass ein Zusammenhang beider 
Erzählungen auch ohne denselben Aufbau und die glei- 
che Führung der Handlung offenbar würde. Stifters 
menschliches Verhältnis zu Grillparzer beruhte auf Ge- 
genseitigkeit. Zu dessen 70. Geburtstag übersandte 
Stifter ein Glückwunschschreiben, worin er den bedeu- 
tenden Einfluss Grillparzers auf seine Charakterent- 
wicklung besonders hervorhebt (Grillparzer-Jahrbuch I, 
412), und dieser nennt in der Antwort Stifter seinen 
»edlen Freund« (Andrassy, 621). 

1857 erschien Stifters lange vorbereiteter grosser 
Bildungsroman »Der Nachsommer«. Und in diesem 
zeigte sich vollends, wessen Spuren Stifter nunmehr 
zu wandeln gewillt war. Eigentlich musste er auf 
Goethes »Wilhehn Meister« zurückgreifen, wenn er in 
seinen früheren Werken so vieles von den Romantikem 
angenommen hatte. »Wilhelm Meister« galt der Früh- 
romantik als Evangelium der epischen Muse und 
durfte darum ganz folgerichtig ein Halbjahrhundert 
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später das Ideal eines Ausläufers jener Bewegung sein. 
Stifter ähnelt in dieser Beziehung wiederum Tieck, 
dessen Denken und Dichten nicht ausschliesslich roman- 
tisch war. »Unsere Schriftsteller suchen immer das so- 
genannte Poetische abzusondern und zu einem für sich 
bestehenden Stoff zu machen, sie trennen dadurch die 
Einheit und können uns nur einen einseitigen Genuss 
verschaffen ; denn wem ist unter den Deutschen gegeben 
wie Goethe zu schreiben.« So meint schon der junge 
Tieck in seinem »Peter Leberecht«. Auch in späteren 
Novellen, wie im »Mondsüchtigen« spielt Goethe dem 
jungen Deutschland zum Trotz eine glänzende Rolle. 
Ja Tieck wählte ihn oft zu seinem direkten Vorbild. 
»Sternbald« und »Der junge Tischlermeister« enthalten 
manche Züge aus »Wilhelm Meister«. 

Stifter freilich ging in seiner Bewunderung für 
Goethe noch weiter. Wenn er in seinem späteren Brief- 
Wechsel zitiert, dann sind es zumeist Zitate aus dessen 
Werken. Sogar der Liebling seiner Jugend, der ver- 
ehrte »Vater Hans Paul« ') in den »Feldblumen« hatte 
schon in der Buchausgabe dem »Vater Goethe« (I, 47) 
weichen müssen. 

War Stifter Goethes Dichtungsgestalten nahe- 
getreten, noch bevor sein »Nachsommer« herauskam, 
indem er im »Katzensilber« der »Bunten Steine« die 
unvergänglich nachwirkende Mignonfigur, die in der 
Erzählung »Der Waldbrunnen« nochmals wiederkehrt, 
herübemahm: so suchte er jetzt auch den Geist der 
Sprache Goethes zu ergründen und seiner Menschlichkeit 
immer näher zu kommen. Goethes Stil und praktische 
Anschauung vom Leben ging auf Stifters Altersdich- 
tung über. Die klassische Ruhe eines zwar auf Erden 
wirkenden, aber erdentrückten erhabenen Charakters 
schwebt fortan über den still gewordenen Fluten seiner 



•) Iris, 1841, 238. 
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früher so schwärmerisch-beredten Poesie. Das gilt auch 
von seinem 1865 erschienenen historischen Roman »Wi- 
tiko«, der trotz der Behandlung eines romantischen Stof- 
fes zu der deutschen Romantik keine Beziehungen mehr 
hat. Ob imd inwiefern Walter Scott die Schaffensweise 
des alten Stifter mitbestimmte, entzieht sich dem Rah- 
men dieser Untersuchung. 

Das junge Deutschland war der Romantik als Tod- 
feind gegenübergetreten. Es hatte die letzten Reste aus 
jener Zeit gewaltsam zu vernichten getrachtet. Sogar 
der sonst so wandlungsfähige Tieck hatte als Zielscheibe 
des Spottes herhalten müssen, wofür er freilich seine 
Abneigung wider den neuen literarischen Hexensabbat 
unverhohlen zum Ausdruck brachte. Mit Stifter machte 
das junge Deutschland noch kürzeren Prozess, es schwieg 
ihn einfach tot. Für die Propheten einer radikalen 
Zukunft hatte ein Mann, der so wenig Stürmer und 
Dränger war wie Stifter, eben gar keine Existenz- 
berechtigung. Andererseits waren auch ihm die zeit- 
genössischen Verhältnisse in der deutschen Literatur 
recht widerwärtig. »Unsere Literatur«, schreibt er 1855 
an Heckenast, »liegt im Argen, und ein Mann, der mit 
mir die Einfachheit und das sittliche Bewusstsein ge- 
mein hätte, mir aber an Dichterbegabung weit über- 
legen wäre, sollte aufstehen, er würde der Erneuerer 
unserer gesunkenen Kunst sein und die Ehre des Jahr- 
hunderts retten. Den grossen Grillparzer rechne ich 
noch zu der früheren Zeit. Seit er schweigt, ist der 
Unfug erst recht losgegangen. Halm schwankt und ist 
zu wenig streng, selbst im »Fechter«, obwohl dieser 
ein Riesenfortschritt ist. Schiller, so gross er ist, hat 
durch den falschen Glanz, den er der keuschen Muse 
geben zu müssen geglaubt hat, viel zu dem nachfol- 
genden Übel beigetragen, noch immer wird Götzen- 
dienst mit Schiller getrieben, und ich fürchte, nicht 
mit dem grossen Schiller, sondern mit dem füttern- 
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den. Heine mit der Haltlosigkeit seines Gewissens und 
dem Prunk seines Talents hat unendlich geschadet. 
Dazu kam der einseitige, oberflächliche Liberalismus, 
der die echte Freiheit ebenso schändete wie die paus- 
backige Poesie die Kunst, und auf diese Weise kamen 
die Zustände, die sich im neuesten Leben, in der Kunst 
imd im Staate, namentlich in der sogenannten Revolu- 
tion so erbärmlich zeigten.« (Briefe II, 97 ff.) Ähnlich 
absprechend lautete Stifters Urteil über Hebbel. Das 
hängt wohl mit der durchaus verschiedenen Charakter- 
anlage der beiden zusammen. Denn obgleich man 
Hebbel Gemüt und Mitgefühl auch für die Kleinwelt 
eines bescheidenen Horizonts nicht absprechen kann — 
das tiefinnige, rührende Gedicht: »Schau ich in die 
tiefste Feme ...»') mag als Beispiel für andere gelten — 
dennoch überwog in seinem dichterischen Charakter 
das herrisch-gewaltsame und philosophisch-konstruie- 
rende Element so sehr, dass er in der deutschen Lite- 
ratur lange eine vielumstrittene Persönlichkeit war. 
Stifter und Hebbel wird man am besten als Antipoden 
erfassen.*) Beide gehen auf innere Seelenregungen ein; 
nur dass der eine mit der Feinheit des Anatomen die 
Wurzeln des Gemütslebens aufzudecken bemüht ist, die 
bei seinen Charakteren so stark sind, dass sie das ru- 
helose Herz den Sturm der Leidenschaft überstehen 
lassen, während der andere die Seele und alle ihre Be- 
ziehungen, als Ganzes betrachtet, dem Kampfe des Le- 
bens aufopfert. Stifter stellt das Werden des in sich 
einigen Menschen dar, Hebbel lost die gewordene Ein- 
heit in der Vernichtung durch die Leidenschaft auf. 

Ein Bild mag diese Auffassung erklären. Aus Stifters 

•^""^^^^^■^■•^ 

») Fr. Hebbel, Sämtliche Werke. Hist.-krit. Ausgabe, Berlin 
1902, VI, 408. 

*) Vgl. hiezu E. Th. Bratranek in der »Österr. Revuec, 
Wien 1863 und E. Kuh, Zwei Dichter Österreichs II. Teil: 
A. Stifter, Pest 1872. 
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Dichtungen strahlt uns ein milder leuchtender Sommer- 
tag entgegen, Hebbels Muse verkörpert die dunkle, 
stürmische Gewittemacht. Diese Elemente des Erden- 
laufs werden mit einander immer im Widerstreit stehen, 
solange es ein All gibt, und der unergründliche Quell 
der Poesie seine verschiedenen Strome ins Leben ent- 
sendet. Wie sehr man Unrecht täte, Stifters ableh- 
nende Haltung Hebbel gegenüber auf personliche oder 
subjektive Gründe zurückzuführen, dass vielmehr das 
Prinzipielle des Gegensatzes darin zum Ausdruck kommt, 
geht schon aus einem am 21. August 1847 abgesandten 
Schreiben an den Redakteur der »Allgemeinen Zeitung«, 
Buddeus, hervor: »Das Grosse posaunt sich nie aus, es 
ist bloss und wirkt so. Meist weiss der Grosse nicht, 
dass es gross ist, daher die grössten Künstler der Welt 
die lieblichste kindlichste Naivetät haben und dem Ideale 
gegenüber, das sie einmal leuchten sehen, stets demütig 
sind. Als ich Hebbels Sachen zuerst las, legte ich sie 
als unbedeutendes schwaches Gemache von Seite einer 
Unkraft, die sich nur bläht und sittlich widerwärtig 
tut, um gross zu scheinen, bei Seite; aber in welches 
Erstaunen geriet ich, als ich hörte, dass man ihn einen 
Dichter nannte, ja als man Grösse in ihm fand. Es 
kam mir ein Wehe an um meine Landsleute — aber 
ich begriff es, als ich jene Gattung Wiener kennen 
lernte, die ihn priesen. Meine Ansicht ist die aller 
meiner literarischen Freunde: Grillparzer au ihrer 
Spitze. Wenn man daher auswärts meint, Hebbel habe 
es Wien angetan, so irrt man sehr. Selbst manche Fa- 
milien kenne ich, die nur ihr einfaches Gefühl fragen 
und diese Dichtungen entschieden von sich weisen. 
Der grösste Teil unserer Wiener (die lesenden) ist zu 
gesund, um diese Verrenkungen anzunehmen.«*) 



») Brief im Besitz des Hr. AI. Meyer-Cohn in Berlin, teil- 
weise gedruckt in dessen Autographen-Katalog. 
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Hebbel hinwieder hielt von Stifter ebensowenig. 

In einem Epigramm »Die alten Naturdichter und die 

neuen« stellt er ihn an die Seite von Brockes und 

Gessner. Mit beissender Ironie weist er alle ab: 

»Wisst ihr, wanim euch die Käfer, die Butterblumen so glücken, 
Weil ihr die Menschen nicht kennt, weil ihr die Sterne nicht 

seht. 
Schautet ihr tief in die Herzen, wie könntet ihr schwärmen für 

Käfer? 
Säht ihr das Sonnensystem, Sagt doch, was war' euch ein 

Strauss ? 
Aber das musste so sein; damit ihr das Kleine vortrefflich 
Liefertet, hat die Natur klug euch das Grosse entrückt.^») 

Liess schon dieses Epigramm nichts an Deutlich- 
keit übrig, so fasste sich Hebbel noch ausführlicher in 
einer Rezension von Stifters: »Nachsommer«, »Drei 
starke Bände!« beginnt Hebbels Klage. »Wir glauben 
nichts zu riskieren, wenn wir demjenigen, der beweisen 
kann, dass er sie ausgelesen hat, ohne als Kunstrichter 
dazu verpflichtet zu sein, die Krone von Polen ver- 
sprechen. Wir machen jedoch den Verfasser nur in ge- 
ringem Grade für das missratene Buch verantwortlich; 
er war sogleich bei seinem ersten Auftreten Manierist 
und muste, verhätschelt wie er war, zuletzt natürlich 
alles Mass verlieren.«') Anfangs noch durch die Erinne- 
nmg an Lessings »Laokoon« im Zaume gehalten, habe 
er nun in der Gewissheit, dass dieser Kritiker heute 
niemand mehr schade, das Äusserste seiner Richtung 
erreicht. Gessner hätte doch wenigstens gemalt, Stifter 
aber habe sich damit begnügt, nur Farben zu reiben, 
ja oft sogar nur Farbstoffe zusammenzutragen. 

Wie merkwürdig nehmen sich neben diesem Urteil 
Hebbels, der am »Nachsommer« überhaupt nichts Gutes 



») Hebbel VI, 349. Vgl. liiezu noch die Verspottung 
Richtung im Vorwort zur >Julia« (II, 380) und in der Satire 
»Das Komma im Frack« pCII, 189). 

») Ebd. XII, 182. 
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und nur Schlechtes fand, die Worte eines anderen Über- 
menschen im deutschen Geistesleben des neunzehnten 
Jahrhunderts aus: »Wenn man von Goethes Schriften 
absieht, . . . was bleibt eigentlich von der deutschen 
Prosaliteratur übrig, das verdiente, wieder und wieder 
gelesen zu werden? Lichtenbergs Aphorismen, das erste 
Buch von Jung Stillings Lebensgeschichte, Adalbert 
Stifters »Nachsommer« und Gottfried Kellers »Leute 
von Seldwyla« — und damit wird es einstweilen zu 
Ende sein.« *) Aber nicht nur Nietzsche, auch Raabe, 
Storm, Adolf Pichler,^) Emil von Schonaich-Carolath, 
Marie von Ebner-Eschenbach, um nur einige Namen 
zu nennen, standen unter Stifters Einfluss. Und in 
einem Brief Roseggers vom 3. Januar 1875 findet sich 
das Bekenntnis, sein Liebling, den er immer und immer 
wieder lese, sei Stifter. (Vgl. auch Hein, 583.) 

Von den hervorragenden literarischen Persönlich- 
keiten, mit denen der Dichter aus dem Böhmerwald als 
Freund und Berater in Fühlung trat, sind noch zu 
erwähnen: Franz Stelzhammer und Betty Paoli. Den ober- 
österreichischen Dialektdichter förderte er als Mitarbeiter 
an dem Unternehmen »Wien und die Wiener«, das 
1841 begonnen wurde. Betty Paoli hatte Stifter bei der 
geistreichen Fürstin Schwarzenberg, deren Wiener Salon 
er oft besuchte, frühzeitig kennen gelernt. In der Vor- 
leserin des adeligen Hauses im » Nachsommer <> tritt uns 
ihre Gestalt entgegen. (Briefe I, S. XXXU.) 



») Fr. Nietzsche, Menschliches und Allzumenschliches. 
Leipzig 1904.. II, 257 ; vgl. hiezu den Aufsatz von R. M. Meyer, 
Stifters »Nachsommer« in der Wiener Wochenschrift »Zeit« 
XXXIV, 53 ff., 66 ff. Ferner A. Hauffen, Stifters »Nachsommer« 
in der »Deutschen Arbeit«, Prag, II. Bd. 

») In den »Tagebüchern« A. Pichlers (München 1905, 106) 
lautet eine Stelle über Stifter: »Seine Werke gehören zu den 
schönsten Erinnerungen meiner Jugend, ich komme aber auch 
im Alter gern darauf zurück. Wenn er auch von Jean Paul 
ausging, überragt er ihn doch als Künstler . . .« 



2* 



— 20 — 

Wenn wir uns nun die Frage stellen, in welchem 
Verhältnis Stifter zur deutschen Literatur stehe, so 
wäre es verfehlt, sie bloss im Hinblick auf die zu seiner 
Zeit mächtigste Literaturströmung beantworten zu 
wollen. 

Stifter stand nicht ausserhalb der literarischen 
Entwicklung, wie es auf den ersten Blick scheinen 
könnte, sondern vielmehr mitten in ihr. 

Abseits von der grossen Strasse, auf der die wilde 
Jagd des jungen Deutschland vertobte, bereitete ein dichte- 
risches Ewigkeitsgeschlecht seine stillen Siege vor: 
Neben Stifter und Eichendorff Mörike und Annette von 
Droste-Hülshoff, nach einem Ausspruch Betty Paolis 
die grösste Dichterin aller Länder und aller Zeiten, von 
denen wir wissen/) Alle diese Dichtergestalten, die 
uns heute als kraftvolle Ausläufer einer unvergänglichen 
Blütezeit deutscher Dichtung erscheinen, überleitend zu 
neuen Verkündern der alten Ideale, gingen bei ihrem 
ersten Auftreten fast spurlos unter. Für das grosse 
Volksganze lebten sie noch nicht. Ihre Nachwirkung 
zeigt sich vielfach erst heute. 

Hatte Immermanns »Münchhausen« (1839) ^^"^ 
ersten Male wieder im Grossen auf die unveräusser- 
lichen Rechte der heimatlichen Landschaft hingewiesen, 
war die bodenständige Lyrik in Lenaus Pussta- und 
Schilfliedern (1832) entdeckt und in Droste-Hülshoffs 
westfälischen Heidebildern (1837) für Deutschland 
dauernd erobert worden, so konnte Stifters Schilderung 
des heimischen Böhmerwalds nicht mehr völlig über- 
raschend wirken. 

Sowohl er als auch seine Vorläufer bringen die 
leblose Natur mit den Menschenschicksalen in Zusammen- 



») \'g\. Annette Freiin von Droste-Hülshoffs gesammelte 
Schriften in drei Bänden. Stuttgart, Cotta. Einleitung von 
Levin Schücking, 7. 
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hang, beseelen sie, ja gehen zum Teil noch weiter. 
Nicht nur Stifter, auch Morike und Droste-Hulshoff 
verlieren, sich voll Liebe im NaturdetaiL Sie übear- 
tragen diese Vorliebe auf die scheinbar unbedeu- 
tendsten Taten und Regungen des Menschenherzens. 
Sie stehen mit ihren Ansichten nicht allein und ge- 
winnen immer mehr literarische Gesinnungsgenossen. 
Und ehe noch Stifter in der Vorrede zu seinem »Fest- 
geschenk« der »Bunten Steine« (1852) die Grösse des 
angeblich Kleinen auseinandersetzte, hatte bereits 
J. Gotthelf in seiner »Gabe für Dienstboten und Meister- 
leute« wie er ähnlich bescheiden >Uli den Knecht«' 
(1841 und 1849) bezeichnet, ^>das sogenannte Kleine, 
aber für den Weisen das Wichtigste« ') darzustellen 
versucht. Dieser Hinweis mö^e zeigen, dass die 
Darstellung von Stifters Verhältnis zur Romantik nur 
ein Bruchstück seines literarischen Gesamtbildes be* 
deuten kann. Allerdings, jene Dichtungen, die seinen 
Ruhm begründeten, führen uns vor Allem auf die 
romantische Periode zurück. Aber auch in diesem be- 
schränkten Sinne als Dichter der -Studien« darf man 
ihn weder als Spätromantiker noch als blossen Epi; 
gonen der Romantik auffassen. Um als Spätromantiker 
zu gelten, war er von ihr sowohl zeitlich wie örtlich 
zu weit geschieden. Aber seine literarische Erscheinung 
war auch neu und eigenartig genug, den Vorwurf des 
Epigonentums von ihm für immer abzuwehren. Wie 
Grillparzer ein Klassiker nach dem Klassizismus, ist 
der Dichter der »Studien« ein Romantiker nach der 
Romantik. Eine Reihe wesentlicher Momente verknüpft 
Stifter auch als Gesamtpersönlichkeit mit dieser Periode. 
Stifters Verehrung des Katholizismus, seine nationale 
Begeisterung und seine Kunstanschauung, die der Ro- 
mantik entsprechend gern mittelalterliche Vorbilder hat. 



») Jeremias Gotthelf, Volksausgabe seiner Schriften im 
Urtext. Bern 1S99, VI, 394. 
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bringen ihn als Menschen und Kunsttbeoretiker den 
romantischen Kreisen geistig nahe. In seinen Erzäh- 
lungen kehren alte Märchenmotive wieder, und die klin- 
gende Sprache aus dem Reich der blauen Blume tont 
überall durch. Wenn er auch Mass hält im Gebraucli 
eingestreuter Lieder, seine Novellen sind doch so lyrisch 
gehalten, dass wir die Worte des Komponistenpaares 
Robert und Klara Schumann begreifen: »Soviel Musik 
erklingt aus Ihren Dichtungen«, heisst es in einem 
Briefe der Beiden an Stifter, in dem sie ihn zu einem 
ihrer Konzerte laden, ^dass wir Sie gewiss nicht mit 
Unrecht für einen Freund auch unserer Kunst halten.« 
Und sie schliessen mit dem Wunsche: »Könnten wir 
Ihnen im Konzert nur einen Teil jener Freuden zu- 
rückgeben, die Sie uns verschafft« (Andrassy, 624). 

Doch in vielem, imd zwar gerade in dem, was 
seine Bedeutung ausmacht, ging Stifter über die Ro- 
mantik hinaus. Seine Phantasie ist gezügelt, manchmal 
glühend, geheimnisvoll und tiefsinnig, niemals aber 
verworren. Seine Naturanschauung ist klar und unbe- 
irrt, die aus ihr hervorquellende Schilderung der Wirk- 
lichkeit entsprechend, plastisch und lebensvoll. Mit den 
wunderlichen Versuchen der Romantik, die Natur in 
die Handlung zu verweben, ist sie nicht zu vergleichen, 
nur ihre Ahnung und Sehnsucht erfüllt sie, Stifter 
schuf, freilich von Jean Paul und später von Goethe be- 
einflusst, einen neuen Stil des Wohlklangs und der 
höchsten Ausdrucksfähigkeit. Aus den sprachbildendsten 
Elementen der Romantik und des Klassizismus fügte 
er seine Wurzeln zusammen und pfropfte dem blü- 
henden Stamm sein eigenes schöpferisches Reis auf. 
Dieser Stil war geeignet, die kleinsten und feinsten De- 
tails aller äussern und innern Vorgänge wiederzugeben. 
Und auf diesem Wege wurde Stifter auch zum eigent- 
lichen und bahnbrechenden Schöpfer der modernen, im 
engsten Sinn psychologischen Novelle. 



— 23 — 

Freilich, der Nährboden seiner Kraft, soweit sie 
nicht in ihm selbst lag, war in erster Linie die roman- 
tische Poesie, vor allem Jean Pauls, Hoffmanns und 
Tiecks. 

Auf der Schule begann Stifter die Klassiker zu 
lesen, im Alter kehrte er zum Klassizismus wieder zu- 
rück, was aber dazwischen liegt, die Blütezeit seines 
Lebens und Schaffens, gehört der Romantik. Kein 
besserer Zeuge mag dies bestätigen, als der unvergess- 
liche Freiherr von Eichendorff, der als der letzte aus 
dem Heidelberger Kreise derer um Görres, Arnim und 
Brentano in eine neue Zeit herüberragte. 

In den »Historisch-politischen Blättern« vom Jahre 
1846 (XVII, 439 ff) wies er auf einen hoffnungsvollen 
Erneuerer der deutschen Dichtung hin: »Wir meinen 
Adalbert Stifter, dessen Novellen sich eben durch das 
auszeichnen, was sie von der jetzigen Modeliteratur 
unterscheidet. Sie können und wollen sämtlich ihre 
romantische Abkunft nicht verleugnen, aber es ist eine 
der Schule entwachsene Romantik, welche das ver- 
brauchte mittelalterliche Rüstzeug abgelegt, die katho- 
lische Spielerei und mystische Überschwenglichkeit ver- 
gessen und aus den Trümmern jener Schule nur die 
religiöse Weltansicht, die geistige Auffassung der Liebe 
und das innige Verständnis der Natur sich glücklich 
herübergerettet hat. Nicht eine Spur von moderner 
Zerrissenheit, von selbstgefälliger Frivolität oder mo- 
ralisch experimentierender Selbstquälerei ist in dieser 
gesunden Poesie. Die irdische Liebe, obgleich in kräftig 
sinnlicher Schönheit, erinnert überall an ihren himmli- 
schen Ursprung; fromm, heiter und einfach hat sie 
ihren bunten Brautkranz auf den Zinnen der »Narren- 
burg^ ausgehängt, während sie mit ihrer Wehmut den 
ganzen »Hochwald« wie in tiefes Abendrot versenkt.« 



II. Charakter und Weltanschauung. 

Stifter war ein tief leidenschaftlicher 
Charakter. 

Es mag vielleicht wundernehmen, diesen Satz apo* 
diktisch an die Spitze einer Erörterung gestellt zu sehen, 
die Stifters menschliche Eigenart darzustellen versuchen 
will. Allein um jener jahrzehntelang eingewurzelten 
Meinung, Stifter sei ein »Fanatiker der Ruhe«, wirk- 
sam entgegenzutreten, bedarf es eines kräftigen und 
zweifellosen Widerspruchs. In Verbindung mit dem 
zweiten Satze: Stifter war ein tief religiöser 
Charakter, dessen Frömmigkeit immer 
stärker zur Entwicklung kam, bedeutet er den 
besten Schlüssel für die Erkenntnis der Schaffensweise 
unseres Dichters. 

Schon der Knabe Stifter war nicht so überaus 
sanft und ruhig, als er vielen erscheinen möchte. 
Masslos betrieb er den Meisenfang und liebte mitunter 
recht grausame Scherze. Nach dem Tod seines innigst 
geliebten Vaters war er so leidenschaftlich erregt, dass 
er sich vornahm, Hungers zu sterben. Der Vorsatz 
blieb, da der Knabe nach längerem Fasten doch wieder 
Lebenslust bekam, unausgeführt (Hein, 31 ff). 

Sein unruhiges schwärmerisches Wesen behielt er 
auch in seinen Jünglingsjahren. Und noch 1837, un- 
mittelbar vor seiner Hochzeit, schreibt er seinem Freunde 
Sigmund Freiherm von Handel: »Dass ich ein Narr 
bin, weisst Du ohnehin, dass ich ein Narr voll unsäg- 
licher Liebe zu Dir und den andern des gewesenen 
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Rtmdkreises bin, wirst Du ja doch endlich auch 
wissen — — dass ich ferner ein Narr bin, der sich 
nur ein einzig Mal recht überschwenglich mit univer- 
smnsgrossem Herzen werfen mochte an ein eben solches 
tmermessliches Weiberherz, das fähig wäre, einen gei- 
stigen Abgrund auf zutun, in den man sich mit Lust 
und Grausen stürzte — und eine Trillion Engel singen 
horte — Jesus Maria ! ich könnte mich mit ihr Arm in 
Arm in den Niagarafall stürzen — — — aber sie sind 
Gänse, die derlei für Phantasterei ausgeben — und bei 
Ypsilanti nette Schmiseln kaufen.« (Briefe I, 34.) 

Stifter hatte als Hofmeister in adeligen Familien 
Wiens sicher viel Gelegenheit, mit schonen und vor- 
nehmen Frauen bekannt zu werden. In welche Auf- 
regungen musste da sein stürmisches, überwallendes 
Herz geraten, das solche Empfindungen, wie die eben 
mitgeteilten, hegen konnte? Er lernte sich überwinden. 
In seiner »wüsten Lage« schöpfte er den »grössten 
Trost« — »ja gewissermassen die Liebe einer Ge- 
liebten« — in dem »edlen Weisen« Ph. C. Hartmann, 
dessen ethische Werke »Geist des Menschen« und 
> Glückseligkeitslehre« er mit Begeisterung las und 
weiterempfahl.') Seine grosse, unvergessliche Jugend- 
liebe Fanni Greipl war ihm genommen worden. Er 
überwand auch diesen Schmerz. Ja er ging so weit, 
dass er selbst ein ungeliebtes Weib zur Gattin nahm 
und es endlich doch liebte, weil er sich durch das Ge- 
setz der Ehe verpflichtet fühlte, es zu lieben. Nach 
dem Verlöbnis mit Amalia Mohaupt war ihm sein Un- 
glück völlig klar. Wenn er Amalia küsste, musste er 
sich immer Fannis Lippen vorstellen, um sie küssen 
zu können. Noch einmal, wohl das letzte Mal, schreibt 
er am 20. August 1835 an Fanni: »Es gibt nur eine, 
eine einzige Liebe und nach der keine mehr. Gekränkte 
Eitelkeit war es — zeigen wollte ich, dass ich doch ein 

>) Zeitschrift für die österr. Gymnasien, 1895, 868. 
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schönes, wohlhabendes und edles Weib zu finden 
wüsste — ►— — ach ich hätte über dem Experimente 
bald mein Herz gebrochen. Je weiter zur Verraählimg 
ich es mit Amalia kommen liess, desto unruhiger und 
unglücklicher war ich. Dein Bild stand so rein und 
mild im Hintergrund vergangener Zeiten, so schon war 
die Erinnerung und so schmerzlich, dass ich, als ich 
Amalia das Wort künftiger Ehe gab, nach Hause ging 
und auf dem Kissen meines Bettes unendlich weinte — 
um Dich« (Hein, 89). Er macht ihr schliesslich den 
Vorschlag, ihre Verlobung, wenn möglich, rückgängig 
zu machen, damit er noch Hoffnung haben könne, sie 
einst als Gattin heimzuführen. Es war vergebens, Fanni 
Greipl wurde nie die Seine. 

» Im Menschen wallt und wogt die Flut der Leiden- 
schaft.« Es ist wohl kein Zufall, dass sich diese Worte 
Tiedges in Stifters Jugendfragraent »Julius« finden 
(Hein, 51). Alle die seelischen Vorgänge, die Stifter 
selbst erlebt hatte, das tiefe Aufflammen seines schwärme- 
risch leidenschaftlichen Gemütes und der äussere Zwang, 
den er ihm auferlegen musste, offenbart er gleich in 
jener ersten Erzählung, durch die er sich einen Namen 
erwarb, im »Kondor«. Die Szene, in welcher Albrecht^ 
der junge Maler seine geheimste und glühendste Ge- 
sinnung dem liebenden Weibe mitteilt, ist zugleich das 
erste dichterische Zeugnis, dass Stifter die Leidenschalt 
in ihrer vollen Grösse kannte. 

»Wie so oft der Geist des Zwiespalts zwischen 
Menschen tritt, anfangs als ein so kleines, wesenloses 
Ding, dass sie es nicht sehen, oder nicht wert halten, 
es mit einem Hauch des Mundes, mit einer Falte des 
Gewandes wegzufegen — wie es dann heimlich wächst 
und endlich als unangreifbarer Riese wolkig, dunkel 
zwischen ihnen steht: so war es auch hier. Einstens, 
ja in einem schönen Traume war es ihm gewesen, als 
zittre auch in ihr der Anfang jenes heissen Wesens, 
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das so dunkel über seiner Seele lag, einstens in einem 
schönen Traume; aber dann war ihr Stolz wieder da, 
ihr Freiheitsstreben, ihr Wagen — Alles, Alles so ganz 
anders, als ihm sein schüchtern wachsendes, schwellendes 
Herz sagte, dass es sein solle — so ganz anders, ganz 
anders, dass er plötzlich knirschend Alles hinter sich 
geworfen und nun dastand, wie Einer, der verachtet — 
und wie sie immer fortmalte und auch nicht eine 
Seitenbewegung ihres Hauptes machte und auch nicht 
e i n Wort sagte : da presste er die Zähne seines Mundes 
auf einander und dachte, er hasse dieses Weib recht 
inbrünstiglich!« Der Dichter hat die Tiefe von Al- 
brechts Leidenschaft erfasst, er hat uns ihre Entwick- 
lung vorgeführt und treibt sie nun dem Höhepunkte 
zu. »Und wie Stunde um Stunde des Vormittags floss 
-- wie er ihren Athem hörte, und wie doch keine 
Sekunde etwas anderes brachte, als immer dasselbe 
Bild: -- da wurde es schwül im Zimmer, und auf 
einmal -- er wusste nicht warum — trat er an das 
Fenster und sah hinaus.« Die Ruhe, die Stifter seinen 
Helden bewahren lässt, ist nur äusserlich und scheinbar, 
wenn sie auch schliesslich in ethischer Selbstbeherr- 
schung gipfelt. »Es war draussen still, wie drinnen; 
ein traurig blauer Himmel zog über reglose grüne 
Bäume — der Jüngling meinte, er ringe mit einer 
Riesenschlange, um sie zu zerdrücken. Plötzlich war 
es, als höre er hinter sich einen dumpfen Ton, wie 
wenn etwas niedergelegt würde — er sah um : wirklich 
waren Palette und Malerstab weggelegt, und die Jung- 
frau sass im Stuhle rückgelehnt, die beiden Hände fest 
vor ihr Antlitz drückend. Einen Moment schaute er 
auf sie und begann zu beben; — dann ging er leise 
näher sie regte sich nicht — dann noch näher - 
sie regte sich nicht — er hielt den Atem an, er sah auf 
die schönen Finger, die sich gegen die Blüte des Ant- 
litzes drückten — und da sah er endlich, wie quellend 
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Wasser zwischen ihaen vordrang — mit Eins lag er 
auf seinen Knieen vor ihr. . . Da pressten seine Lippen 
das heisse Wort heraus: »Liebe, teure Cornelia!« Sie 
drückte ihre Hände nur noch fester gegen das Ge- 
sicht, und nur noch heisser und nur noch reichlicher 
flössen die Tränen hervor. Ihm aber — wie war 
ihm denn? Angst des Todes war es über diese Trä- 
nen, und dennoch rollte jede wie eine Perle jauch- 
zenden Entzückens, über sein Herz wo ist die 

Schlange am Fenster hin? wo der drückende blaue 
Himmel? — Ein lachendes Gewölbe sprang über die 
Welt, und die grünen Bäume wiegten ein Meer von 
Glanz und Schimmer 1<^ (I, 27 ff.) 

Keine Phase der dauernden inneren Erregung 
bleibt unerwähnt: die dunkle Ahnung der Liebe, ihr 
Bewusstsein, ihre Verachtung, ihr Hass. Im entschei- 
denden Augenblick der Gewitterschwüle, der höchsten 
seelischen Spannung, da, wo bei anderen Dichtern 
die Affekte losbrechen, tritt die unerwartete Wendung 
ein. Ein Tränenstrom der Geliebten löst die aufgespei- 
cherte Leidenschaft des Helden, die tobende Riesen- 
schlange in seinem Innern ist gebändigt und selige 
Ruhe in seine Seele zurückgekehrt. »Er hatte noch 
immer ihren Arm gefasst, aber suchte nicht mehr ihn 
herabzuziehen — sie ward ruhiger — endlich stille.« 

(h 29.) 

Gustav und Kornelia finden das Glück der Ehe 

nicht. Beide entsagen, wie Stifter seiner Liebe entsagte 

und wie später Felix im > Heidedorf« entsagen sollte. 

Die Leidenschaft findet nirgends einen Ausweg, sie 

vergräbt sich in das Innere ; sie erlischt nicht, aber sie 

schweig^. 

Überaus charakteristisch hiefür erscheint die Stelle 

im »Hochwald«, da Clarissa den Tod ihres Geliebten 

erfährt: »Clarissas Antlitz zuckte... und haschte nach 

Athem ; ein massloser Schmerz lag darauf, ja sogar etwas, 
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wie Grimm, als isie das Auge gegen das Fenster wandte, 
wie gegen einen blinden Himmel — und sekundenlang 
starrte, weil sie kämpfte. — Noch war es fast wie Hohn- 
lächeln in ihren Zügen, unheimlich anzusehen, als sie 
das Angesicht zurückwendete und mit fast ruhiger 
Stimme sagte: < Ritter, wenn Ihr etwas Näheres wisset, 
so sagt, so erzählt es uns . . , woher wisst. Ihr das 
Nähere ?> 

<Ich war dabei. > 

<Ihr wäret dabei, Bruno?? schrie Johanna auf- 
springend, <Ihr seid dabei gewesen, Bruno>, rief sie mit 
den schmerzlichsten Tönen ihrer Seele, — <Um Gottes- 
willen, o so saget, wie war es, erzählt ~ nehmt diese 
furchtbare Last von meinem Herzen; mir ist, als wäre 
mir leichter, wenn ich alles wüssto « (I, 317.) Und end- 
lich, als auch Clarissa alles wusste, da überkam sie 
ein »Unmass des Schmerzes und der Zärtlichkeit«. 

(I, 321.) 

1837 hatte Stifter Amalia Mohaupt als Gattin 

heimgeführt. Sie war arm und nur wenig gebildet. 

Dass die Ehe anfangs glücklich sein konnte, ist nach 

dem Vorstehenden sehr zu bezweifeln. Stifter hatte eine 

Sehnsucht darnach, Kinder sein eigen zu nennen. Allein 

der Wunsch des jungen Gatten blieb sein Leben lang 

unerfüllt. 

Nacheinander nahm er drei ZiehtSchter an. Alle 
starben frühzeitig. Die letzte, Juliane, deren Bild er im 
»Waldbrunnen« festhält, endete durch Selbstmord. 
Manche Bitterkeit erfüllte so des Dichters Leben. Am 
schwersten aber empfand er die Misskennung seines 
Strebens, die auch ihm nicht immer erspart blieb. 
Allein er bezwang alle einstürmenden widrigen Mächte, 
so wie er diese auch von den Helden seiner Dichtungen 
bezwingen liess. 

Keinen, auch nicht den heikelsten Problemen des 
Geschlechtslebens ging Stifter in seinen Novellen aus 
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dem Wege. Die erschütternde Ehebruchsszene Chelions 
in der iNarrenburg« zeugt davon. Ebenso leidenschaft- 
Jich wirkt Colestens Geständnis des Ehebruchs im 
»Alten Siegel«. »Hugo antwortete nicht, sondern er 
presste die Hände aneinander, und in dem Bau seines 
Korpers war eine Erschütterung, wie wenn Tränen aus- 
brechen /sollten. Sie sah ihn einige Augenblicke mit 
den grossen Augen an — dann aber sagte sie ernst: 
<Ich habe dich nicht umsonst gefürchtet — gehe — 
möge dir Gott im Himmel diese harte Tugend lohnen, 
aber mein Herz verflucht sie: denn es wird gebro- 
chen. — Ja, ich war eine Sünderin, aber die Sünde 
wurde mir nicht leicht ; Du hast nur ihre holde Frucht 
gesehen, ihre Kämpfe trug ich allein. Meine Sünde 
ist menschlicher als deine Tugend — geh — solange 
die Erde steht, wurde niemand abgöttischer geliebt 
als du — — Nun gehe, Mann, gehe!>« (II, 124). 

Eine ähnliche tragische Erregung durchwühlt 
»Brigittas« Herz. »Es war ein Weltball von Scham in 
ihrem Busen emporgewachsen . . . Aber endlich nahm 
sie das aufgequollene, schreiende Herz gleichsam in 
die Hand und zerdrückte es« (II, 163). Die menschlich 
erschütternde Wirkung dieser Novelle bezeugte auch 
ein Psychologe, Hieronymus Lorm, Ihr Eindruck sei 
nicht derselbe gewesen, den er im »Hochwald« oder 
beim Auflesen der »Feldblumen« empfangen habe, denn 
so herrlich und erschütternd Stifter auch die Bewe- 
gung der seelenlosen Natur wiederzuspiegeln und un- 
sere innigste Verwandtschaft mit den Schrecken, wie 
mit den Schönheiten der Natur nachzuweisen wisse, 
bleibe uns doch immer der Mensch das Nächste, und 
I^nz, Nacht, Sonne, Wintersturm im Menschenherzen, 
die ganze psychologische Welt, die er in seiner »Bri- 
gitta« umsegle und erforsche, wirke tiefer und nach- 
haltender« (Hein, 292). 
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Eines ist sicher: Stifter lässt bei seinen Helden 
leidenschaftliche Affekte selten hervorbrechen, ihre 
Leidenschaft bleibt fast immer verhalten. Stifter be- 
schwört in seinen Novellen die schwersten Konflikte 
des Lebens herauf, um sie dann mit unglaublicher Ge- 
walt wieder zurückzudrängen, er offenbart die höchste 
Leidenschaft in ihrem Auf- und Niederwogen, während 
andere Dichter sich mit der Schilderung ihres blossen 
Ausbruchs begnügen. Derjenige freilich, der allein in 
äusserlich wildbewegten Handlungen oder Personen 
Leidenschaft sieht, wird diese bei Stifter vergeblich 
suchen. Dann dürfte man dem Dichter der »Studien« 
auch Phantasie nicht zuerkennen, weil sie bei ihm im 
Gegensatz zur Romantik gezügelt war, wollte man 
seiner dichterischen Individualität Leidenschaft abspre- 
chen, weil sie bei ihm keine Orgien feierte. 

Stifter sagt einmal: »Das Sittengesetz allein ist 
in seiner Anwendung Kraft. (Darum weil es in Shake- 
speares Stücken über den Leidenschaften thront, sind 
sie gross, nicht weil Leidenschaften darin sind.)« 
(Briefe II, 211.) Dasselbe kann man von seinen »Stu- 
dien« sagen. 

Dass Stifter eine dramatische Ader besass, geht 
auch aus seiner Absicht hervor, eine »Nausikaa« und 
einen »Maximilian Robespierre« zu schreiben. »Im 
Verbrechen«, so äussert er sich, »und in seinem Sturze 
trotz aller übermenschlichen Kraft liegt eine erschüt- 
ternde moralische Grösse, und der Weltgeist schaut uns 
mit den ernstesten Augen an« (Hein, 287). Auch diese 
Stelle weist auf eine volle Erkenntnis der Leidenschaft 
als des entscheidenden Hebels für das menschliche Tun 
und Lassen hin. 

In seinen Ansichten über die Leidenschaft steht 
Stifter nicht vereinzelt da. Er trifft hierin gleichfalls 
mit der Frühromantik zusammen. Schon Jean Paul be- 
kämpfte die »unmoralische Unruhe und Leidenschaft- 
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lichkeit« (XIX, 352) der neueren Dichter, die im Gegen- 
satz zur Ruhe des klassischen Altertums stünde. Die 
erste Eigenschaft des Genius sei Besonnenheit: * »Nur 
der unverständige Jüngling kann glauben, geniales 
Feuer brenne als leidenschaftliches.« (XVIII, 58.) Und 
in der »Seiina« heisst es: »Jeder Affekt, z.B. der Zorn, 
ist bloss die Übertreibung eines sittlichen Gefühls. Der 
Zorn ist eine nur zu irrige Zusammenfassung der irrigen 
Unmoralität.« (XXXIII, 198.) Ebenso urteilt Tieck: 
»In aller aufgespannten Leidenschaft wird der Mensch 
in ein unerklärliches, aber meist schreckliches Wunder 
verwandelt. Hüte sich jeder vor diesen Zuständen, noch 
weniger suche er sie . . .« (X, 89.) Was Tieck im Fol- 
genden ausspricht, führt Stifter im Leben seiner »Stu- 
dien« aus: »Jede Leidenschaft in uns, die es wirklich 
ist, niuss wachsen, reifen und sich selber erkennen 
lernen. Der Mensch muss sie dann aus eigener Kraft, 
nicht bloss durch fremde Hilfe zu überwinden ver- 
mögen. Dann wird das, was wohl als Torheit erscheinen 
mochte, oft Kraft und Charakter, und der Mann ge- 
winnt in dieser Schule gerade seinen edelsten Besitz.« 
Wohl seit seiner Beschäftigung mit dem Drama 
wandte Tieck sein besonderes Interesse der Läuterungs- 
idee zu und verwendete sie praktisch in seinen No- 
vellen, so in den »Gemälden«, im »Geheimnisvollen«, 
vor allem aber im »Dichterleben« und im »Aufruhr in 
den Cevennen«. Wohltun, Vergeben und Entsagen, aliso 
die idealsten Ergebnisse in dem allgemein menschlichen 
Streben nach Veredlung und Frieden, erreicht in einem 
schweren, selbstüberwindenden Kampfe, sucht auch 
Stifter als Ausfluss seiner Persönlichkeit in die Dich- 
tung umzusetzen. Der Arzt Augustinus in der »Mappe 
meines Urgrosisvaters«, der Major in der »Brigitta«, 
am schönsten vielleicht der Holzhauer Hans im »Be- 
schriebenen Tännling« fallen in dieser Hinsicht als 
dramatische Helden auf. Tieck und Stifter, beide 
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kämpfen auch als Dichter gegen die Leidenschaft, aber 
ohne ihre Versuchung lassen sie keinen zum Helden 
werden. Dann freilich erstrahlt die tiefe Festigkeit dieser 
Gemüter in einem noch helleren Glänze. Darin äussert 
sich wieder eine Charakterähnlichkeit Tiecks und 
Stifters. »Das Gefühl des Mitleidens in der höchsten 
Liebe, dass wir durch Selbstaufopferung das Opfer der 
Liebe vergüten möchten, diese schönsten Gefühle sind 
es gerade, die die meisten Menschen von sich abweisen 
oder die Härteren als Unglück verdammen . . . Der 
Vers eines Liedes aber, unter einem Kruzifix still und 
andächtig gesungen, der Blick des betenden Greises 
auf einsamem Waldplatz zum sterbenden Heiland hin- 
auf, der Kuss, den das Kind auf einen Rosenkranz 
drückt, die Träne der Mutter, welche auch den Sohn 
verlor, vor der Mater Dolorosa sagen mehr als alle 
kalte Weisheit verkündigen und lehren kann« (VII, 91). 
Die gleiche, gemütsinnige Auffassung wie hier Tieck 
bekundet Stifter im »Turmalin«, wenn er sag^: »Die 
grösste Begabung, der höchste Glanz des Geistes, der 
die Menschen in Staunen setzt, ist ein Sandkorn, ja ist 
nichts gegen die tiefe Liebe und Reinheit des 
Gemütes.« 

Die auf die Spitze getriebene Leidenschaft ver- 
äusserlicht, das vertiefte Gemüt verinnerlicht. Diese 
Elemente der menschlichen Natur bilden in ihrer un- 
vermischten Entfaltung die schärfsten Gegensätze her- 
aus. Stifters Wesen strebte darnach, die menschliche 
Natur in Fesseln zu schlagen, sie zu vertiefen und zu 
vergeistigen. 

Wie Tieck die rein geistige Liebe über die sinn- 
liche stellt und davor warnt, »durch die trübenden 
Leidenschaften diese Seligkeit« zu verscherzen, so stellt 
schliesslich auch Stifter am Ende seines Lebens die 
von der Sinnlichkeit befreite Gattenliebe über die Ge- 
liebtenliebe (Briefe III, 284). In jener Zeit, da er seinen 

Kosch, Stifter. 3 
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»Nachsommer« und den »Witiko« schrieb, hatte er alle 
Leidenschaft bereits überwunden. Von nun an mag er 
als »Fanatiker der Ruhe« gelten. Die Studien in der 
Ausgabe letzter Hand erscheinen merklich umgearbeitet. 
Stellen, die das Wort Leidenschaft enthielten, sind gänz- 
lich ausgemerzt. Wenn er in der ersten Fassung des 
2>Abdias« dessen kostlichsten Besitz Ditha nennt, jenes 
Wesen, »das allein er auf der ganzen Erde liebte, das 
seine einzige, furchtbare, innige Leidenschaft« *) sei, so 
fehlt diese Charakterisierung des Verhältnisses zwischen 
dem alten Juden und seiner Tochter später gänzlich. 
Als »Brigitta« zum ersten Mal erschien, hiess darin 
eine Stelle: »Ja, es war in der Tat eine ernste, merk- 
würdige Leidenschaft. Nie habe ich ein ähnliches Ver- 
hältnis gesehen.«') Die spätere Fassung erzählt davon 
nichts mehr. 

Der grösste Gegensatz zwischen der Auffassung 
des jugendlichen und der des alten Stifter wird einem 
klar, wenn man etwa das Ehepaar in der »Brigitta« 
mit dem im »Frommen Spruch« vergleicht. Hier stehen 
keine Menschen vor uns, sondern Puppen, deren schnar- 
rendes Räderwerk mit dem wirklichen Leben nichts 
mehr gemein hat. Den verknöcherten blutleeren Alten 
Dietwin und Gerlint entspricht das junge Paar gleichen 
Namens. Ihr unglaublicher Verkehr, ihre unmögliche 
Redeweise wird schon durch die folgende Stelle genü- 
gend charakterisiert. »Trinke nicht viel Wein, enthalte 
dich der Leidenschaften und sei massig...« sprach 
der Oheim. »Ich trinke, wie du weisst, nicht viel 
Wein«, antwortete der Neffe, »bin auch sonst massig, 
habe gar keine Leidenschaften, nur Gefühle, und da 
sind die für dich und die Tante am mächtigsten« 

{IV, 309). 



1) Novellen-Almanach 1843, 318. 
*) Gedenke Mein 1844, 44. 
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Wie nun kann man diese auffallende Wandlung 
in Stifters Schaffen erklären ? Gewiss, das Alter ist 
ruhiger als die stürmische Jugend, zumal wenn eine 
totliche Krankheit an seinem Lebensmarke zehrt. Aber 
dieser Erklärungsgrund kann nicht ausreichen, da 
Stifter noch als rüstiger, völlig gesunder Mann seinen 
>Nachsomraer« schrieb und bereits auch in diesem 
Werke die Existenz einer Leidenschaft kaum mehr 
durchschimmern Hess. Auch sein Hang zur Pedanterie, 
sein Behagen an breiten, lehrhaften Erörterungen mag 
eingewirkt haben, dass Stifters früher so leidenschaft- 
licher Charakter seine innerste Glut von Jahr zu Jahr 
dämpfen und mindern konnte. Dennoch ist darin ebenso 
wenig die Hauptursache dieser schwersten Selbstent- 
äusserung zu suchen. Stifter war im Tiefsten seines 
Innern religiös gestimmt. In der mit dem zunehmenden 
Alter gesteigerten Frömmigkeit beruht der Hebel auch 
für seinen dichterischen Wandlungsprozess. Schliesslich 
ging er noch weiter als seine Religion. In seiner Jugend 
hatte er die Berechtigung der Leidenschaft geleugnet, 
im Alter suchte er sogar ihr Vorhandensein ausseracht- 
zulassen. Stifter kannte in dem Kampf gegen die wilden 
Mächte des Daseins kein Mass: als er sie menschlich 
überwujdden hatte, schloss er dichferisch auch den 
letzten Rest ihrer Behandlung aus. 

Stifter galt zeitlebens als Katholik. Von katho- 
lischen Eltern geboren, wuchs er inmitten einer Bauern- 
bevölkening im Böhmerwald nahe der Grenze Ober- 
österreichs auf, das neben Tirol auch heute noch den 
konservativsten Grundstock für den Katholizismus in den 
Alpenländern bildet und ihn damals in noch höherem 
Grade bilden musste. Einen grossen Einfluss auf Stifters 
Jugend übte seine Grossmutter aus. Ihre bibelfeste Ge- 
sinnung verkörperte der Enkel in der frommen Alten des 
>Heidedorfs«. Die Bibel spielt in diesem Werke überhaupt 
eine grosse Rolle. Seinen Helden möchte der Dichter, 

-,♦ 
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wenn es ihm erlaubt wäre, »mit jenem Hirtenknaben 
aus den heiligen Büchern« (I, 177) vergleichen, »der 
auch auf der Heide vor Betlehem sein Herz fand, seinen 
Gott und die Träume der künftigen Königsgrösse.« Er 
lässt ihn auf eine Steinplatte steigen, unten sieht dieser 
dann im Geiste >die Könige und Richter und das Volk 
und die Heerführer und Kinder und Kindeskinder, zahl- 
reich wie der Sand am Meere.« Felix beschreibt ihnen 
^>das gelobte Land^<, verheisst ihnen Heldentaten und 
zeigt ihnen endlich *das ganze Land der Väter« ') 
oder baut aus den kleinen Steinen des Rossbergs Ba- 
bylon und verkündet den Heuschrecken und Käfern 
seinen Untergang, >wie es ja Daniel längst vorher- 
gesagt hat«. Oder er gräbt den Jordan ab, d. i. den 
Bach der von der Quelle fliesst. 

Eine wunderliche Liebe hegt er zur Grossmutter. 

»Das alte Weib hatte in ihrem Leben voll harter 
Arbeit nur ein einziges Buch gelesen, die Bibel. Aber 
in diesem Buche las und dichtete sie siebenzig Jahre, 
Jetzt tat sie es zwar nicht mehr, verlangte auch nicht 
mehr, dass man ihr vorlese, aber ganze Prophetenstellen 
sagte sie laut her, und in ihrem Wesen war Art und 
Weise jenes Buches ausgeprägt, so dass zuletzt selbst 
ihre gewöhnliche Redeweise etwas Fremdes und gleich- 
sam Morgenländisches zeigte.« (I, 183). Als Felix von 
der Grossmutter Abschied nimmt, ruft sie ihm wie 
ihrem Sohne zu: »Ich habe dich mit Schmerzen gebo- 
ren, aber dir auch Gaben gegeben, zu werden, wie 
einer der Propheten und Seher — ziehe mit Gott, Jako- 
bus!« (1, 184). Felix zieht nach Ägypten und in die 
Wüste. Heimgekehrt bringt er Grüsse von Jerusalem 
und von der Heide des Jordans. Den Nachbarn erzählt 
er von dem gelobten Lande, wie er dort gewesen, wie er 
Jerusalem und Betlehem gesehen habe, wie er auf dem 
Tabor gesessen, sich in dem Jordan gewaschen. 

») Vgl. Deuteron. XXXII— XXXIV. 
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Den Sinai lig-be er gesehen, den furchtbar zerklüfteten 
Berg . . . getrocknete Blumen habe er und Kräuter aus 
jenem Lande und Fusstritte des Herrn . . .« (I, 194.) 
Dereinst aber soll er vor den ewigen Richter treten 
und sagen können: »Herr, ich konnte nicht anders, 
als dein Pfund pflegen, das du mir anvertraut hast.< 
(I, 207). Vgl. Lukas XIX. 12 ff. 

In den meisten Dichtungen Stifters schimmert sti- 
listisch die Einwirkung der Bibel durch. Manchmal 
entlehnt er ihr Zitate, so im » Hochwald «> : »Wehe dem, 
der eines dieser Kleinen ärgert!- (I, 225).') Sie ist 
seinem Gedächtnis immer gegenwärtig. Mitten in der 
Beschäftigung mit geschichtlichen Studien zum »Witiko<^ 
schreibt er am 24. September 1865 an seinen Freund 
Freiherm von Handel: »Im Buche der Richter steht: 
Helis Söhne haben das Opferfleisch mit Gabeln aus 
den Töpfen genommen.« »Haben diese< , fügt er humo- 
ristisch hinzu, »auch einen Verstoss gegen die Kultur- 
geschichte gemacht?« (Briefe III, 175). 

Schon aus diesen Beispielen kann man ersehen, 
wie sehr die Bibel in allen ihren Teilen Stifter bekannt 
sein musste. Nicht nur als Dichter, sondern auch als 
Menschen ergriff sie ihn. 

Die religiöse Erziehung im Elternhause war von 
den Mönchen Kremsmünsters, wo Stifter in den Jahren 
1818 bis 1826 das Gymnasium besuchte, nur noch ge- 
fördert worden. An der Universität, die vom Geiste des 
Vormärz beherrscht war, machten sich revolutionäre 
Einflüsse wie später im Jahre 1848 sicher nicht geltend. 
So ist es leicht erklärlich, dass unser Dichter mit seinen 
bisherigen Grundsätzen nicht ins Wanken geriet, ja im 
Gegenteil, zumal durch die Berührung mit dem Feudal- 
adel in ihnen äusserlich wenigstens bestärkt werden 
musste. 



») Vgl. Lukas XVII. 2, Mark. IV. 41, Matth. XVIII. 6. 
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In der Folgezeit veröffentlichte Stifter mehrere 
Aufsätze, in denen er zu öffentlichen Fragen seiner Zeit 
Stellung nahm und ihre Lösung auf Grundlage seiner 
bisherigen Ansichten versuchte. 

»Wer sind die Feinde der Freiheit ?< behandelt 
das Problem, ob die Revolution zulässig sei. Die Frage 
wird entschieden verneint. 

»Die Sprachenverwirrung< ergänzt die Antwort 
dahin, dass ein gesamtes Volk zur Regierung nicht be- 
rufen sei. Im »Census< empfiehlt er das Klassen Wahl- 
system. Noch deutlicher tritt Stifters konservative Natur 
in seinen > Mitteln gegen den sittlichen Verfall der 
Völker« hervor. Die zwei Hauptmittelwege«, meint er, 
isind Kirche und Schule. Die Kirche gibt dem 
Menschen das heilige Gut der Religion, das Beste, was 
die Erde hat, oder eigentlich den Himmel, der auf die 
Erde gekommen ist. Aus Religion folgt Tugend von 
selber, und alle Wege, die zu Ordnung und Recht 
führen. Daher ist ein religiöses Gemüt nicht nur das 
Heil des Einzelnen, sondern es führt auch zum Wohle 
aller. Unsere gesamte Priesterschaft hat daher den hei- 
ligen, verantwortlichsten Beruf, durch die eindringendste 
Lehre und namentlich durch das edelste Beispiel 
die echte Religiosität zu begründen und zu verbreiten.« 
(XV, 317). 

Im Alter steigerte sich diese kirchengläubige Ge- 
sinnung Stifters in hohem Grade. Ist es schon sehr 
auffälUg, dass Stifter den scheinbar ohne jeden Grund 
protestantischen Pfarrer im > Kalkstein« der ersten Fas- 
sung später durch einen katholischen ersetzt, so sind 
Stifters Briefe an seine Gattin vollends beweiskräftig. 
Nirgends tritt sein persönlichster Katholizismus so 
deutlich hervor wie jetzt am Ende seines Lebens. 
Gebet und Arbeit ist die Losung des alten Stifter. 
Am 12. November 1865 schreibt er der Gattin in 
Erinnerung an den Jahrestag ihrer Vermählung: 
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^Ich will an dem für uns so wichtigen Festtage für 
uns beten und dann recht fleissig für Dich arbeiten < ') 
und am 15. November 1865: »Ich sage Dir den innig- 
sten, treuherzigsten und heissesten Dank für Deine 
liebevolle, feierliche und fromme Gesinnung, und ich 
glaube ausser dem Gebete zu Gott, das ich heute für 
Dich verrichtet habe, den Tag nicht besser begehen zu 
können, als dass ich Dir den Dank für Dein schönes 
Herz in diesen Zeilen ausdrücke. Ich habe eigens diesen 
Tag für die Darlegung meines Herzens bestimmt . . . 
Wenn Du Gott anrufst, dass er uns noch eine Zeit mit 
einander vereint leben lassen möchte, so ist dies auch 
mein Anliegen an den allmächtigen Herrn des Him- 
mels . . . Lasse uns aber bei unseren Bitten an Gott 
immer dazu sagen: Dein, nicht unser Wille, Herr, ge- 
schehe. Was er über uns verfügt, ist zu unserem Heile, 
und ich empfinde an diesem feierlichen Tage recht 
lebhaft, dass meine lange Krankheit und unsere Tren- 
nung, womit uns der Vater im Himmel heimgesucht 
hat, auch zu unserem Heile ist.« (III, 189 ff.) Einige 
Tage später, am 20. November 1865 spricht Stifter von 
dem Kranksein in der gleichen religiösen Gesinnung: 
'>Die lange Krankheit ist eine Heimsuchung, die den 
Übermut und die Sorglosigkeit, in die uns lange Ge- 
sundheit und lange glückliche Tage einwiegen, unter- 
bricht, unseren Blick auf uns selbst und auf Gott 
wendet, uns unsere Fehler einsehen lässt und uns auf 
die Bahn des Besseren bringt.« Die kirchlichen Feier- 
tage hält Stifter genau ein. Am 6. Januar 1866 teilt er 
seiner Gattin mit: :> Heute ist Festtag der hl. Drei 
Könige. Ich will alle Arbeit ruhen lassen und den Tag 
festlich begehen. Die heilige Pflicht ist ein guter Ge- 
danke an Gott, und das höchste Vergnügen, welches 
ich mir bereiten kann, ist : an Dich schreiben. Den Ge- 
danken an Gott habe ich am frühesten Morgen darge- 

*) Nach einem ung'edruckten Briefe im Archiv. 
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bracht.« Und am folgenden Tage mahnt er die Gattin: 
»Bete zuweilen in einigen Gedanken zu Gott für mich, 
wie ich zu Gott für Dich flehe, dass er Dich erhalte . . . 
und dass er uns in der Ewigkeit nicht trennen möge. ^ 
Ein anderes Mal wieder preist Stifter die Wunder der 
Schöpfung: »Ich dachte an Gott^, schreibt er am 
19. März 1866, »der das alles gemacht hat, und es war 
mir ein heiliges Gebet in meinem Innern.« •) Am 14. No- 
vember 1866 als dem eigentlichen Gedenktag der Ver- 
mählung richtet er ein Schreiben an die Gattin. Den 
Morgen des Festtags beschreibt er also: »Ich machte 
Licht und tat ein warmes Gebet zu Gott, ihm dan- 
kend, was er uns durch unseren Ehebund gegeben 
und ihn bittend, dass er dieses Band noch eine Zeit 
erhalten möge. Ich betete für Dich, dass er Dich be- 
wahre, schütze, segne, und ich bat ihn, dass er mir 
Kraft gebe, alles zu sein, was meine Pflicht ist . . . Ich 
habe mir den Schlüssel zur Kapelle geben lassen, werde 
hinabgehen und allein noch in dem Kirch lein 
meine kirchlichen Gedanken haben. <^ (Briefe 
III, 279). 

Politisch trat Stifter eigentlich nie hervor und die 
Geschichte keiner politischen Partei wird ihn für sich 
in Anspruch nehmen können. Auch der Umstand, dass 
Stifter ein Exemplar seines »Witiko« dem streitbaren 
Bischof Rudigier von Linz widmete und dafür von 
diesem ein eigenhändiges Schreiben bekam, vermag an 
dieser Auffassung nichts zu ändern. Als Mensch und 
als Dichter stand er über den Parteien des Tages, in 
seiner Weltanschauung aber war er religiöser Katholik. 
Der Katholizismus durchtränkt seine Dichtungen und 
Theorien, wenn auch seine Ansichten über Literatur 
und Kunst weitherziger sind, als die so mancher seiner 
Glaubensgenossen. Ein Brief Stifters an Eichendorffs 

1) Die letzten Stellen sind sämtlich ungedruckten Briefen 
im Archiv entnommen. 
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Schwester enthält die folgende charakteristische Stelle: 
>Das Buch Ihres herrlichen Bruders zur neuen Literatur- 
geschichte hat mir ausserordentliche Freude gemacht, 
wenn ich auch über Manches mit ihm streiten mochte, 
falls wir beisammen wären. Ich mag Unrecht haben, 
aber in der Kunst erscheint mir der katholische Stand- 
punkt doch nur einer, ich glaube, die Kunst soll das 
Leben der gesamten Menschheit fassen, vielleicht heisst 
er das katholisch; dann habe ich von katholisch nicht 
den rechten Begriff.« (Briefe II, 169). 

Stifter war eben eine praktische und im späteren 
Leben sehr besonnene Natur. Nicht umsonst verehrte 
er in Goethe mehr als den blossen Dichtergenius, er 
suchte ihn auch als Menschen zu verstehen. Stifters 
Meinung ging dahin, der Mensch lebe nur ein einziges 
Menschenleben. In demselben solle er vor seinem Gotte 
den ganzen Kreis menschlicher Pflichten und mensch- 
licher Freuden erfüllen. >Das Erste ist ja doch immer, 
dass der Mensch in der vollsten Bedeutung Mensch 
sei.« (IV, 278). Darin berührt sich seine Lebensauffas- 
sung mit der Goethes, der im »Wilhelm Meister« sagt : 
»Was ist das höchste Glück des Menschen, als dass wir 
das ausführen, was wir als recht und gut ansehen, dass 
wir wirklich Herren über die Mittel zu unseren Zwecken 
sind.« Stifter war Optimist in dem gleichen Sinne, in 
dem es Tieck und Jean Paul waren. Auch ihre Welt- 
anschauung war ja Goethes Geistesrichtung verwandt. 
Im »Aufruhr in den Cevennen« findet Tieck für seinen 
Optimismus die schönen Worte: »Ganz schlecht ist 
nichts in der Welt« (X, 249), während Stifter, dem alles 
Werden als Offenbarung eines persönlichen Gottes gilt, 
im »Hagestolz« sagt: »Alles, was Gott sendet, ist schön, 
wenn man es auch nicht begreift, und wenn man nur 
recht nachdenkt, so sieht man, dass es bloss lauter 

>) Josef Freiherr von Bichendorff, Geschichte der poeti- 
schen Literatur Deutschlands. 2. Aufl. 1861. 
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Freude ist, was er gibt; das Leid legen wir uns selber 
dazu.« (II, 187). Nur Tatenfreude kann ihm Glück 
schaffen, denn das ist »Leben und Genuss«, dass wir 
dieses »Leben ausschöpfen bis zum Grunde.« (TI, 258). 

Von dichterischen Charakteren ist jedoch Stifter 
eigentlich niemand ähnlicher als Eduard Mörike. 

Schon ihre Lebensläufe verraten eine gewisse Ähn- 
lichkeit. Auch Mörike empfing in einer weltabgeschie- 
denen Klosterschule, die trotz ihres protestantischen 
Grundcharakters von konservativem Geist beseelt war, 
seine erste wissenschaftliche Ausbildung. Auch Mörike 
hatte eine tief unglückliche Jugendliebe, deren unver- 
gängliche Nachwirkung nicht nur seine Peregrina- 
Lieder, sondern auch andere seiner Dichtungen offen- 
baren. Mörikes Studentenbude in Tübingen, die er mit 
seinem Freunde Buttersack teilte, erinnert mit ihrem 
ganzen humoristisch -philiströsen Milieu lebhaft an 
Stifters Reminiszenzen aus seiner Wiener Studentenzeit. 
Die Berufslosigkeit, die Mörike von Stellung zu Stellung, 
von Ort zu Ort trieb, wie lange Hess sie auch Stifter 
keine eigene Heimstatt finden! Und ebenso entzog ein 
frühzeitiger Ruhestand beide sehr rasch dem öffent- 
lichen Leben. 

Beide besassen eine starke Neigung für die bil- 
dende Kunst, sie pflegten und übten sie selbst. Die 
Karrikaturen Mörikes sind ebenso bezeichnend wie Stif- 
ters Gemälde und geben eine vortreffliche Erklärung 
der malerischen Anlagen ihrer Dichtungen. Mörike 
hatte eine wunderliche Leidenschaft für das Kunst- 
gewerbe, in der ihn Stifter nur noch übertraf. Und 
die mineralogische Sammelwut des schwäbischen Dich- 
ters passt nicht minder zu Stifters Kakteenschwärme- 
rei. Beide liebten die Tierwelt mit einer innigen Teil- 
nahme, wie wir sie sonst nur in den Kreisen der frü- 
heren Romantik wiederfinden. Wenn Mörike oder Stifter 
nach Hause schrieb, waren Grüsse an den Lieblings- 
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hund nicht selten. Ein starkes Stuck deutschen Phi- 
listertums barg ihr auffallender Hang nach häuslicher 
Bequemlichkeit und Ruhe. Dennoch waren sie in ihren 
künstlerischen Neigungen überaus vielseitig. Nicht nur 
ihre malerischen Nebeninteressen, sondern auch musi- 
kalische Freuden füllten ihre Mussestunden. 

In seiner poetischen Vorliebe für Tieck, Jean Paul, 
Hoffmann und vor Allem für Goethe stimmt Mörike 
mit Stifter völlig überein. Auch ihm ist Heine höchst 
widerwärtig tmd über die Literatur der Revolutions- 
jahre drückt er sich ähnlich wie Stifter aus: »So arg 
war doch die Affenschande mit dem Musendienst in 
Kammern und Unzucht noch zu keiner Zeit.« ') 

Das tragische Los, ein Jugendwerk stets umarbeiten 
zu müssen, ohne es je zu eigener Befriedigung ab- 
schliessen zu können, verfolgte beide bis in den Tod: 
Mörikes »Maler Nolten« erlebte ein ähnliches Geschick 
wie Stifters »Mappe meines Urgrossvaters«. 

Auch Mörike sah und schilderte im Mikrokosmos 
den Makrokosmos, auch seine dichterische Stärke war 
mehr lyrisch als episch. 

Mörikes Charakter war tief leidenschaftlich. Er 
erfasste die weibliche Natur in der Fülle ihrer sinn- 
lichen Elementarkraft ebenso stark wie Stifter. Auch 
seine Dichtung lässt die Leidenschaft tief innen q)üren, 
aber nach aussen hin ist sie abgedämpft; sie blitzt 
nicht empor in schnellem verderblichen Feuer, son- 
dern wetterleuchtet nur aus der Feme der Erinne- 
rung. *) 

Auch in seinen religiösen Anschauungen stand der 
ehemalige protestantische Pastor Mörike dem Katho- 
liken Stifter nicht allzufem. Harry Maync, der Mörike 



») Mörikes Briefe, Ausgewählt und herausgegeben von 
Karl Fischer und Rudolf Kraus. Berlin 1904, II, 149. 

*) Harry Maync, Eduard Mörike, Sein Leben und Dichten 
Stuttgart 1902, 228. 
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am eindringendsten behandelt hat, erbringt für des 
Dichters offenbare Hinneigung zu den Formen des 
Katholizismus mehr als einen Beweis! Zu kirchlichen 
Streitfragen nahm er keine Stellung. Extremen war er 
entschieden abhold, seine unpolitische, irenische Gesin- 
nung verleugnete er nie. Auch Stifters religiöse An- 
schauungswelt war keineswegs beschränkt. Trotz der 
Pedanterie seines rasch alternden Wesens war er nie- 
mals Zelot oder Splitterrichter und bewahrte sich ein 
grosses, weites und klares Herz. 

Keiner von seinen Zeitgenossen hat Stifters Stel- 
lung so richtig und umfassend beurteilt, wie J. Freiherr 
von Eichendorff, der über die ersten Bände der Stu- 
dien geschrieben hatte : »Vom Katholizismus ist unseres 
Erinnems in dem Buche nirgends ausdrücklich die 
Rede; aber eine allem Unkirchlichen durchaus fremde 
Gesinnung, die alles Leben nur an dem misst, das 
allein des Lebens wert ist, und die wir heutzutage ge- 
trost eine katholische nennen dürfen, umgibt das Ganze, 
wie die unsichtbare Luft, die jeder atmet, ohne es zu 
merken. Und das ist ja eben das poetische Geheimnis 
des religiösen Gefühls, dass es wie ein Frühlingshauch 
Feld und Wald und die Menschenbrust erwärmend 
durchleuchtet, um sie alle von der harten Erde blühend 
und klingend nach oben zu wenden.«*) 



>) Hist.-pol. Blätter XVII, 442 ff. 



III. Kunstanschauung. 

Wie bereits früher zur Zeit des Klassizismus in 
Deutschland die Literatur auf die bildenden Künste 
ihren ursprünglichsten und nachhaltigsten Einfluss aus- 
geübt hatte, war es auch in der romantischen Periode 
der Fall. Das 1795 von Tieck und seinem Erlanger 
Studiengenossen Wackenroder herausgegebene Schrift- 
chen: »Herzensergiessungen eines kunstliebenden Klo- 
sterbruders« stellt jenes wunderliche erste Gemisch einer 
neuen Dichtung und Kunsttheorie dar, deren praktische 
Verwertung in der Malerei allerdings erst viel später 
zum Durchbruch gelangen sollte. Die »Herzensergies- 
sungen« enthalten keine geschlossene Erzählung, son- 
dern vielmehr eine Sammlung doktrinärer Gemüts- 
ergüsse über die Kunst und ihr Erfassen nebst einigen 
Anekdoten aus dem Leben bedeutender Künstler, gleich- 
sam als Illustration zu dem trotz der vielen Schwär- 
merei dürftigen Texte. Der Grundgedanke, wenn man 
von einem solchen überhaupt reden will, äussert sich 
in einer seltsamen Verquickung religiöser und künstle- 
rischer Begriffe, von einer abnormen Gefühlsmystik er- 
zeugt und ernährt. Er setzt der Antike das deutsche 
Mittelalter, dem heidnischen Geist des Klassizismus das 
Christentum, der geleckten modernen Malerei des 
XVIII. Jahrhunderts Raphael, Lionardo da Vinci und 
vor allem Albrecht Dürer entgegen. Sie werden ge- 
priesen als Künstler, welche »die von Gott empfangene 
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Geschicklichkeit ihrer Hand auch bloss göttlichen und 
heiligen Geschichten widmeten und so einen ernsthaften 
und heiligen Geist und so eine demütige Einfalt in 
ihre Werke brachten, wie es sich zu geweiheten Gegen- 
ständen schickt. Sie machten die Malerkunst zur treuen 
Dienerin der Religion und wussten nichts von eitlem 
Farbenprunk.« *) Die Verfasser vergleichen ferner den 
Oenuss der edleren Kunstwerke dem Gebet, ja sie gehen 
in ihrer eigenartigen Kunstverehrung soweit, zu be- 
haupten, dass manche Gemälde das Gemüt mehr ge- 
säubert und dem inneren Sinn tugendseligere Gesin- 
nungen eingeflosst hätten als Systeme der Moral und 
christliche Betrachtungen. Die alte deutsche Baukunst 
wird gefeiert und schliesslich in einer als Anhang ge- 
druckten Biographie des Kapellmeisters Berlinger der 
Lebensgang Wackenroders selbst erzählt. Bereits in den 
»Herzensergiessungen«: machen sich also jene roman- 
tischen Bestrebungen geltend, die auf ein möglichst ein- 
heitliches Erfassen der drei Kunstgattungen: Poesie, 
Musik und bildende Kunst hinzielen und in der ineinan- 
derfliessenden Behandlung ihrer Stoffgebiete sich auch 
bei Stifter wirksam erweisen. 

Vor allem galt seine Lieblingsneigung neben der 
Dichtung der Malerei, ja es gab eine Zeit, wo er von 
sich sagte: »Als Schriftsteller bin ich nur Dilettant, 
und wer weiss, ob ich es auf diesem Felde weiter 
bringen würde, aber als Maler werde ich etwas er- 
reichen.«') Bis an sein Lebensende blieb er seiner Lieb- 
haberei ein treuer Anhänger. Inwiefern auch die Musik 
in seinem Leben imd Dichten zur Geltung kam, wird 
später zu zeigen sein. Seine kunsttheoretischen Ansichten, 
die er wie Tieck vielfach in seinen poetischen Werken 

•) L. Tieck und W. Wackenroder, Herzensergiessungen 

eines kunstliebenden Klosterbruders, Berlin (ohne Datum), 223. 

•) Vgl. J. Neuwirtli, Stifter und die bildende Kunst 

»903, 38. 
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zum direkten Ausdruck bringt oder wenigstens durchs 
leuchten lässt, stehen mit unter dem Einfluss der »Her- 
zensergiessungen« und »Phantasien über die Kunst für 
Freimde der Kunst «^.') 

Wie Stifter als Dichter die EinflüSvSe zweier Pe- 
rioden auf sich wirken Hess und nur einen Teil der 
romantischen Elemente ganz in sich vereinigte, gehorte 
er auch als Kunsttheoretiker nicht ungeteilt der Ro- 
mantik an. Im Gegenteil ! In der bildenden Kunst mag 
ihn der Klassizismus stärker bewegt haben,- gestand er 
doch selbst, dass seine Kunstbildimg hauptsächlich auf 
der griechischen beruhe. (Briefe II, 125). Aber wie ini 
Dichter Hölderlin die Anschauungswelten zweier Zeiten 
harmonisch ineinander webten, so fühlte auch Stifter 
keinen Widerspruch in ihnen, sondern verband ihre 
durch Jahrhunderte ' geschiedenen Kulturen in seiner 
ausgeglichenen Persönlichkeit. Bestimmend für seine 
gesamte Kunstanschauung war seine Erziehung in einer 
geistlichen Anstalt. Sie war religiös im katholischen 
Sinn und hatte so von vorneherein die gleichen Ideale 
wie die Romantik auch der bildenden Künste. 

»Im zwölften Jahre kam ich«, schreibt Stifter 1866 
an G. F. Richter ;>in die Benediktinerabtei Krems- 
münster in die lateinische Schule. Dort hörte ich zum 
ersten Male den Satz: das Schöne sei nichts anderes 
als das Göttliche im Kleide des Reizes dargestellt, das 
Gottliche aber sei in dem Herrn des Himmels ohne 
Schranken, im Menschen beschränkt; aber es sei sein 
eigentlichstes Wesen und strebe überall und unbedingt 
nach beglückender Entfaltung als Gutes, Wahres, 
Schönes in Religion, Wissenschaft, Kunst, Lebens- 
wandel. Dieser Spruch, so ungefähr oder anders aus- 
gesprochen, traf den Kern meines Wesens mit Gewalt, 
und all mein folgendes Leben, ein zweiundzwanzig- 



*) Neudruck in Kürschners D. N. L. Bd. 69. 
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jähriger Aufenthalt in Wien, Bestrebungen in Kunst 
und Wissenschaft, im Umgange mit Menschen, in 
Amtstätigkeit führten mich zu demselben Ergebnisse, 
und jetzt im neunundfünzigsten Jahre meines Lebens 
habe ich den Glauben noch; aber er ist mir kein 
Glauben mehr, sondern eine Wahrheit wie die Wahr- 
heiten der Mathematik; ja noch mehr, denn die Wahr- 
heiten der Mathematik sind nur die unseren Verstands- 
gesetzen entsprechenden Gesetze. Diese Wahrheit aber 
ist unbedingt oder Gott ist nicht Gott.« (Briefe III, 
240). Mit dem grossen Vorbild Tiecks und Wacken- 
roders, mit Raphael Santi aus Urbino machte sich 
Stifter frühzeitig vertraut. In den Dreissigerjahren ko- 
pierte er die »Madonna im Grünen« von Raphael und 
eine »Flucht nach Ägypten« von einem seiner italie- 
nischen Epigonen. Allmählich wandte sich Stifter jedoch 
den Niederländern zu. Wie Shakespeare für seine dichte- 
rische Entwicklung den Übergang von den Klassikern 
zur Romantik und von dieser zum Klassizismus Goethes 
vermittelte, standen jene nordischen Künstler zwischen 
seinen Neigungen in der Kunst. In der ersten Fassung 
der »Feldblumen«, wo der von den antiken Anschauungen 
des alten Goethe noch unberührte Stifter zu uns spricht, 
heisst es von einem begeisterten Verehrer der Kunst: 
»Wenn er in Bildergalerien wandelt, wo die frommen 
Herzen alter Meister aus den zarten Wangen leuchten, 
die sie bildeten, und wenn er so vor manchem selt- 
samen Engelskopfchen steht, das ihn aus steifer, wunder- 
licher Tracht so sittsam anstarrt, und wenn er sich in 
so verschiedene Augen senket, die van Dyk, Rubens, 
Dürer rundeten, in ihnen liegt noch jetzt dort Hoff- 
nung und Entsagung, hier Unschuld, dann Andacht, 
dann Jugendfreude, Braut glänz, jene prahlen mit 
Schmuck und Reichtum, diese erzählen dem Spätling 
ihr unbekanntes Weh — und wenn er über diese Stoffe 
blickt in abenteuerlichen Mustern und Zuschnitten, solid 
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und schwer mit den schleppenden Falten, über jene 
Rfistungen und Waffen der Männer mit den starken 
Lichtblicken von derselben Sonne entzündet, die heut' 
die Fenster dieses Saales erglänzen macht, so sieht er 
in ein wunderbares Stück Vergangenheit, und wenn es 
in dem Saal einsam ist, so ist es ihm, als flüsterten 
rings alle Seelen dieser Bilder durcheinander und er- 
zahlten sich ihre Leiden und ihr Glück; die ganze 
Bilderwand ist eine ausgestorbene Geisterstadt, und von 
den verfallenden Palästen rät man auf die einstigen 
Bewohner. € ') So phantastisch wie hier äussert sich 
Stifter zwar nirgends über die Kunst, wie sich denn 
auch diese Stelle in der späteren Fassung der »Feld- 
blmnen« nicht mehr vorfindet. ^Vllein wesentliche Ele- 
mente der romantischen Kunstanschauung lassen sich 
bei ihm bis in sein Alter hinein verfolgen. Wenn er in 
den »Zwei Schwestern« die Kunst als :> irdische Schwester 
der Religion, die uns auch heiligt«') bezeichnet und im 
»Nachsommer« die Kunst direkt als einen »Zweig der 
Religion« ") erklärt, in deren Dienste sie ihre schönsten 
Tage bei allen Völkern zugebracht habe, so spricht er 
an einer anderen Stelle dieses Romans von dem »lieben, 
einfachen, arglosen Gemüt« der mittelalterlichen Kunst*) 
und sagt dann später : »Jene Zeit war in der Richtung 
grosser Kräfte nach grossen Zielen weit grösser als die 
unsrige, ihr Streben war ein höheres, es war die Ver- 
herrlichung Gottes in seinen Tempeln, während wir 
jetzt hauptsächlich auf den stofflichen Verkehr sehen,«*) 
und noch an einem anderen Orte: »Die mittelalterliche 
Kunst steht wohl höher als die neue. In ihr ist ein 
grosserer Reichtum schöner Werke vorhanden als in 



») Iris 1841, 233 ff. 

») Stifters Werke, Volksausgabe II. 417. 

») Stifter, Nachsommer II, 220. 

*) Ebd. II, 141. 

^) Ebd. III, 89. 

Ko<*ch, Stifter. 
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der neuen ; es ist daher leichter möglich, ein fehlerfreies 
altes Bild zu. erwerben als ein neues. Daher ist es ge- 
kommen, dass ich lauter alte Bilder besitze. Es war ein 
kräftiges und gewaltiges Geschlecht, das damals wirkte, 
dann kaiü eine schwächliche und entartete Zeit. Sie 
meinte es besser zu machen, wenn sie heftiger in der 
Farbe und weniger tief im Schatten wurde. Sie lernte 
das Alte nach und nach missachten, daher liess sie dasr- 
selbe verfallen; ja die mit Unkenntnis eintretende Roheit 
zerstörte manches, besonders wenn wilde und verwor- 
rene Zeitläufe eintraten. Man wendete dann wieder um 
tmd achtete das Alte . . . Man suchte sogar nachzu 
ahmen, nicht bloss in der Malerkunst, sondern auch, 
und zwar noch mehr, in der Baukunst ... Es ist 
langsam besser geworden, was sich eben in dem Zeichen 
kundtat, dass man alte Bauwerke besser schätzte — ich 
selber weiss noch eine Zeit, in welcher Reisende und 
Schriftsteller, die man für gelehrt und sprachberechtigt 
achtete, die gotische Bauweise für barbarisch und ver- 
altet erklärten — dass man alte Bilder hervorzog, ja 
alte Gemälde sammelte, in dem Schnitt alter Kleider 
alte Gebilde und Wendungen herbeiführte. Möge man 
auf diesem Wege zum Besseren fortfahren.« ') 

Die Schönheit und Schlichtheit, die geheimnis- 
volle Grösse der mittelalterlich deutschen Kunst schätzte 
Stifter überhaupt so hoch, dass er ihr hierin nur die 
altgriechische aii die Seite zu setzen vermochte. Die der 
Renaissance folgenden Stilformen verachtete auch er 
als den sogenannten Zopfstil, der es sich habe angelegen 
sein lassen »die edelsten Kunstbildungen des Mittel- 
alters zu beseitigen und dafür oder daneben ihre unge- 
heuerlichen Erzeugungen hinzustellen.«') 

Noch mehr ruft uns eine in Stifters Briefwechsel 
aus dem Jahr 1852 enthaltene Stelle die »Herzenser- 



>) Stifter, Nachsommer II, 232 ff. 
>) Vgl. Neuwirth, 57. 
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giessungen« von Tieck und Wackenroder ins Gedächt- 
nis znrück: »Religion und Kunst, auf der höchsten 
Stufe in eins zusammenfallend, sind das einzige Gut 
des Menschen, alles andere : Wissenschaft, Gewerbe, der 
Staat selbst sind nur Mittel« (Briefe I, 244). Sie findet 
ihre Ergänzung in der 1858 entstandenen Abhandlung 
>Über das Hauptaltarblatt für das Stift Schlägl von 
A. Palme,« die den Satz enthält: »Im Dienste des 
Christentums haben die Künste ihre höchste Höhe er- 
reicht, und in dieser Höhe haben sie auch der Religion 
würdig gedient« (XIV, 333). In der Malerei stellte 
Stifter jene, die religiöse Stoffe behandelt, am höchsten, 
an zweiter Stelle bevorzugte er, wie es die Romantik 
getan hatte, die Historienmalerei (XIV, 224). Die 
Überzeugung Stifters von dem erhabensten Beruf der 
Kunst als »Dienerin der Religion« (XIV, 143) beein- 
flusste auch seine Auffassung von der Landschaftsma- 
lerei. > Selbst das Landschaftsbild ist als Bild eines gött- 
lichen Werkes religiös, und es wird es desto mehr und 
desto schöner, je tiefer es göttliches Walten darzustellen 
imstande ist (XIV, 205). Von den Landschaftsmalern 
interessierte Stifter wie auch Jean Paul und Hoffmann 
der Franzose Claude Lorrain, während dessen übrige 
Landsleute bei Stifter ebenso wenig wie bei der Früh- 
romantik Gnade fanden. 

1847 überreichte Stifter ein Gesuch um Bewilli- 
gung öffentlicher Vorträge über Ästhetik an das »Vize- 
direktorat der philosophischen Studien« in Wien. (XIV, 5). 
Die Vorlesungen sollten Personen beiderlei Geschlechts 
zugänglich sein. Zur Ausführung des Planes kam es 
allerdings nicht. 

In der Folgezeit veröffentlichte er nun eine Reihe 
von kunstkritischen Aufsätzen, die seine eigenen ästhe- 
tischen Grundsätze mitteilten. Ausser Jean Pauls 
»Vorschule zur Ästhetik« sind Einflüsse der Frühroman- 
tik weiter nicht nachweisbar. Zu Jean Paul kehrt Stifter 

4* 
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noch in seinem Alter gern zurück. Die Abschnitte in 
der »Vorschule«, die über das Lächerliche und den 
Humor handeln, zählt er zu dem tiefsten, das je über 
diese Gegenstände geschrieben worden sei (XIV, 217). 
Mit Jean Paul bekämpft Stifter den blossen Realismus, 
der nur für die Naturwissenschaft Wert besitzen könne, 
als blosse Last ebensosehr wie den blossen Idealismus 
als unsichtbaren Dunst oder Narrheit (XIV, 218). 

Muss man Nürnberg die Wiege der Romantik 
heissen, hatte sie doch von den hier erweckten »Her- 
zensergiessungen« ihren Ausgang genommen, so mag 
die Grösse der Bewunderung, die Nürnberg dem ein- 
zelnen einflösst, als Mass für sein romantisches Empfin- 
dungsvermögen gelten. 

Wie ein Begeisterungsausfluss aus jenem wunder- 
baren Büchlein klingt es, wenn man die Einleitung zu 
Hoffmanns Erzählung »Meister Martin, der Küfner, 
imd seine Gesellen« liest. Nürnberg, »wo die herrlichen 
Denkmäler altdeutscher Kunst wie beredte Zeugen den 
Glanz, den frommen Fluss, die Wahrhaftigkeit einer 
schönen vergangenen Zeit verkünden« (II, 188) und 
> Albrecht Dürers tiefsinnige Meisterwerke« (II, 189) 
weiss er nicht genug zu preisen. Auch in den Tagen 
der Spätromantik erlosch diese Bewunderung Dürers 
nicht. Noch Justinus Kemer, dessen Ljrrik Stifter 
verehrte, schreibt: »Es hat mich bei Gott nichts so — 
nichts und aber nichts, nicht die Umarmung der Ge- 
liebten, nicht der Blick von einem Berg, nicht Poesie, 
nicht Tonkunst, nicht Sonn' und nicht Mond so hinge- 
rissen, als der Anblick des ersten Gemäldes von Dürer«. *) 

Und Stifter? Als er, mit Studien zum »Witiko« 
beschäftigt, den Herzenswunsch seiner vaterländischen 
Reisesehnsucht endlich erfüllt sah, schrieb er am 



») J. Kemer, Bfiefwechsel mit seinen Freunden, heraus- 
gegeben von Theobald Kemer 1897. I, 126. 
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7. Juli 1865 an Gustav Heckenast: »Nürnberg hat auf 
mich einen ungeheueren Eindruck gemacht» ich ging 
nach meiner Ankunft in der Stadt herum, bis es finster 
wurde, und kam völlig berauscht nach Hause. Das 
ganze Ding war mir wie feenhaft, ich war wie eine 
Gestalt auf einem Albrecht Dürer'schen Bilde. Nürnberg 
ist die schönste Stadt, die ich je gesehen habe, sie ist 
in ihrer Ganzheit ein wahrhaftiges Kunstwerk. Die 
Zierlichkeit, Heiterkeit und Reinheit dieser mannig- 
faltigsten Schönheitslinien füllte mich mit den wohl- 
tuendsten Empfindungen. Was ist unser Volk für ein 
herrliches Volk gewesen und was ist es heute?« (Briefe 
HI, 154). 

Damals und dort fesselte Stifter sogar Kaulbachs 
symbolisierende Art zu malen, die dieser von Cornelius 
gelernt hatte. Das Bild des romantischen Epigonen im 
Germanischen Museum erschien ihm wie ein Riese im 
Vergleich zu den schalen, kindischen Anläufen der Ge- 
genwart, ein rechtes Kunstwerk zu schaffen. 

Dass Stifters Abneigung gegen Cornelius diesem 
selbst und nicht der von ihm mitbegründeten Richtung 
der Romantik in den bildenden Künsten galt, beweist 
die Freude, die Stifter andererseits an den Schöpfun- 
gen seiner österreichischen Landsleute Schwind und 
Führich hatte. Wenn er Arbeiten des liebenswürdigen 
Schöpfers der »Melusina« zu besprechen hatte, wusste 
er die Eigenart dieses spätromantischen Meisters vollends 
zu würdigen. Man merkt es Stifters Urteil an, dass er 
Schwind nicht als kühl abwägender Kritiker gegen- 
überstand, sondern sein Herz mitsprechen liess. 

Schwinds Märchen wirken auf ihn durch das »Phan- 
tastische, Schalkhafte, Märchenhafte und Zauberische« 
(XIV, 173) vor allem ihrer Zeichnung, also gerade durch 
die rein romantischen Elemente in Schwinds Künstler- 
natur. Beim Anblick der photographischen Wiedergabe 
der Schwindschen Märchen meint Stifter: »In solchen 
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Dingen ist Schwind kaum zu übertreffen, und die Nach- 
bilder erregen in uns nur die grösste Sehnsucht nach 
der Anschauung des Urbilds.« (XIV, 173). Und in 
einer Besprechung des Bildes »Rübezahl«, das von dem 
gleichen Maler 185 1 in Linz ausgestellt wurde, schätzt 
Stifter dessen Schöpfung so hoch, dass er daran zwei- 
felt, ob es vom Publikum nach Verdienst könne ge- 
würdigt werden« (XIV, 19). 

Als Maler selbst hatte Stifter für die Mondland- 
schaft eine besondere Vorliebe, wie er auch als Dichter 
nächtliche Schilderungen liebte (XIV, S. XXXVIII). 
Das magische Silberlicht des Mondes, das so viele 
Stimmungen Schwinds durchleuchtet, hielt mit seinem 
Zauber Stifter bis in's Alter gefangen. 

Führich wieder musste ihn durch seine religiösen 
Bilder in der Art Albrecht Dürers gewinnen. Überaus 
lobend hebt Stifter in einem Bericht über den ober- 
österreichischen Kunstverein Führichs Komposition »die 
klugen und törichten Jungfrauen« hervor. »Die Grupr 
pen«, heisst es u. a., »lösen sich und binden sich auf 
ernste, feierliche, religiöse und künstlerisch gerundete. 
Weise und sind anmutig und würdig in die Architektur 
verteilt, welche durch ein Stück Nachthimmel und den^ 
Mond sehr edel gemildert wird. Der Ausdruck in den 
Gestalten tmd Angesichtern ist jener erhabene und reli- 
giöse Ernst, der in den weiblichen Angesichtern zur; 
holden Sittlichkeit wird und der so sehr das Wesen der 
religiösen Kunst ausmacht. Neben diesem inneren Mo- 
mente ist auch das Äussere der sehr reinen mannig-, 
faltigen und in schöner Harmonie geführten Linien zu 
beachten« (XIV, 83 ff.). 

Diese Stelle ist charakteristisch genug, Stifters 
künstlerisches Wesen mit dem Führichs in Vergleich zu- 
ziehen. * 

Beide sind Deutschböhmen und Zeitgenossen, beide 
mit der Natur ihrer Heimat auf das Innigste ver^ 
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wachsen. Was Führichs Jugend') bildete: Dürer, die 
Italiener und von den Niederländern vor allem Rubens 
deckt sich grösstenteils mit Stifters malerischen Jugend- 
idealen. Und wie Führichs dichterische Veranlagung 
zur Vertiefung in die Lehren der Religion, der Ge- 
schichte und Philosophie drängt, ist Stifter wiederum 
in seiner Dichtung Maler. Beider Kunst ist bodenstän- 
dig in hohem Grade. Deutsch wie des Heliandsängers 
Natur und Menschen tritt uns das Leben bei Führich 
und Stifter entgegen, auch dort, wo sie unter Palmen 
wandeln. Berge und Täler, Wälder und Wiesen der 
Heimat schildern sie — jeder in seiner Kunst — immer 
so, als ob diese durch geheimnisvolle Fäden mit der 
dargestellten Handlung verknüpft wären. Wir ver- 
spüren nur ein Ganzes, ein Lebendiges, wenn wir 
etwas von Stifter oder Führich zu sehen bekommen. 
Echt deutsch ist ihre Vorliebe für das tierische Symbol 
der Treue: der Hund, der auf den Bildern Führichs 
immer und immer wiederkehrt, begleitet gern auch 
des Dichters Helden. Im » Hagestolz <^ und im »Abdias« 
finden Stifters innige Beziehungen zum Menschen ihreti 
rührenden Ausdruck. Stifters Freude an dem Kleinen 
in der Natur teilte auch Führich. Liebevoll zeichnet 
er die kleinsten Kräuter, Muscheln und Würmchen. 
Überwältigende Züge äusserer Grösse und majestätische 
Ausblicke finden sich bei ihm ebensowenig wie bei 
Stifter. Beide sind fromme Naturen von einer schlichten, 
fast schüchternen, kindlichen Naivetät, dabei aber von 
grosser ethischer Klarheit und Kraft: Ihr Katholizismus 
endlich bindet sie als Glaubensgenossen ohne Uber- 
hebung und Unduldsamkeit, als Ireniker, die auch den 
Andersdenkenden nicht abstossen können. 



Obwohl Stifter in der Tonkunst als Komponist 
nie hervortrat im Gegensatz zu seinem dichterischen 

\) VgK K. Krattner, J. von Führich. Prag 1903. ! 
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Vorbild Hoffmann, besass er für sie ein hohes Ver- 
ständnis. Immer, wenn er von Musik redet, weiss er 
ihren intimsten Stimmungsgehalt poetisch wiederzuge- 
ben. Das hängt freilich mit der lyrischen Seite seines 
Wesens aufs Engste zusammen. 

Wie Hoffmann verehrte auch er Beethovens ro- 
mantischen Genius. In ihren Erzählungen lieben beide 
Abendgesellschaften darzustellen, die zum Teil von 
Konzerten ausgefüllt werden. Dabei lassen sie auch 
musiktheoretische Fragen erörtern. Anlässlich einer 
solchen Unterhaltung in den »Feldblumen« wird der 
alte Streitpunkt, ob Mozart oder Beethoven vorzüglicher 
sei, angeregt. »Alle Damen waren Mozartistinnen, und 
ein grosser Teil der Männer. Angela stand für Beetho- 
ven, unterstützt von dem greisen Violoncellisten und 
mir« (I, 80). Und in der Begründung ihrer Vorliebe 
sagt sie : »Mich reisst es hin, wo, wie in der Natur, gross- 
artige Verschwendung ist. Mozart teilt mit freundlichem 
Angesichte unschätzbare Edelsteine aus und schenkt 
jedem etwas; Beethoven aber stürzt gleich einem Wol- 
kenbruch von Juwelen über das Volk; dann hält es sich 
die Hände vor den Kopf, damit es nicht blutig ge- 
schlagen wird und geht am Ende fort, ohne den klein- 
sten Diamanten erhascht zu haben« (I, 80). 

Dieselbe Bevorzugung Beethovens und dieselbe 
Begründung nur mit anderen Worten findet sich bereits 
bei Hoffmann in den »Phantasiestücken in Callots Ma- 
nier.« Beethovens Instrumentalmusik öffne das Reich des 
Ungeheuren und Unendlichen in allem, auch in der 
Sehnsucht, die das Wesen der Romantik sei. »Mozart 
und Haydn . . . zeigten uns zuerst die Kunst in ihrer 
vollen Glorie; wer sie da mit voller Liebe anschaute 
und eindrang in ihr innerstes Wesen ist — Beethoven« 
(V, 39). »Den musikalischen Pöbel drückt Beethovens 
mächtiger Genius ; er will sich vergebens dagegen auf- 
lehnen. Aber die weisen . . . Richter versichern, es 
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fehle dem guten Beethoven nicht im mindesten an 
einer sehr reichen lebendigen Phantasie; aber er ver- 
stehe sie nicht zu zügeln. Wie ist es aber, wenn nur 
Eurem schwachen Blick der innere tiefe Zusammenhang 
jeder Beethovenschen Komposition entgeht ?€ (V, 40 ff.). 
Fand nun die Romantik, dass in Beethovens Wer- 
ken der überschäumende Quell ihrer Tonkunst entsie- 
gelt sei, so galt ihrer geheimnisvollen dunklen Sehn- 
sucht als Lieblingsinstrument in der Poesie die ton- 
schwere Äolsharfe. In Justinus Kerners »Reiseschattenc 
ist von einer Äolsharfe die Rede, »die vor einem Neben- 
fenster in Blumen stand. So war es, als strömten die 
Blumen tönende Düfte aus und sangen einander in 
tönenden Wechselchören zu. « ') Hoff mann wieder bringt 
sie in seiner Erzählung »Die Automaten« — typisch 
für andere Fälle — mit der Handlung in einen mys- 
tischen Zusammenhang. Auch Stifter steht in dem 
Bann des geheimnisvollen, tief durchdringenden Rau- 
schens und Klingens der Äolsharfe. In der »Narren- 
burg« fluten ihre Töne in den tiefen Abgrund eines 
unerbittlichen, traurigschönen, romantischen Geschicks. 



1) J. Kemer, Dichtungen, dritte Auflage II. Band (Reise- 
schatten) 1841, 139. 



IV. Äussere Motive- 
Einflüsse einer literarischen Periode auf spätere 
Dichter lassen sich am einfachsten und sichersten nach- 
weisen, wenn sie auf einer gemeinsamen Vorliebe für 
bestimmte Motive beruhen. Die vergleichende Unter- 
suchung, die in dieser Hinsicht zu führen ist, muss 
zweierlei vor Augen haben. Zunächst muss sie darüber 
im Klaren sein, welche Ähnlichkeitsmomente nicht nur 
den zu vergleichenden Dichtungen, sondern bereits 
solchen aus früheren Perioden innewohnen, und diese 
von den neu auftretenden gemeinsamen Motiven sorg-, 
fältig scheiden. Andererseits werden auch diese nicht 
in ihrer Gesamtheit auf direkte Einflüsse zurückzufüh- 
ren sein. Die gleiche Anschauungsweise einer Zeit 
kann auch den verschiedenartigsten Dichtem, die weder 
örtlich, noch personlich, noch geistig miteinander in 
irgendwelcher Beziehung stehen, gemeinsame Elemente 
vermitteln. Ist das in Frage stehende Material endlich 
soweit gesichtet, dass eine Täuschung für den Forscher 
schwer möglich erscheint, und verbleibt dann noch immer 
ein Rest von Ähnlichkeiten, die auf ein ganz bestimmtes 
Vorbild und nur auf dieses hinweisen, so wird die An- 
nahme berechtigt, dass direkte Einflüsse dieses Vor- 
bilds auf den zu erforschenden Dichter nachweisbar 
seien. Stifters dichterische Ideale, an denen er sich 
bildete, waren, soweit die Romantik gemeint wird, vor 
allem Jean Paul, Tieck und Hoffmann. Direkte Ein- 
flüsse der übrigen Romantiker, wie Kleist, Achirp von 
Arnim, Brentano, Fouqud und Eichendorff sind nirgends 
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nachweisbar, höchstens Justinus Kerner kommt noch 
in Betracht. In der folgenden Darstellung, die sich darauf 
beschränkt, das vorgefundene und durchforschte Material 
gesammelt vorzulegen, werden die eigentlichen Ein- 
flüsse oft neben bloss gemeinsamen Auffassungen zu 
stehen kommen, um den formellen Zusammenhang 
nicht zu stören; doch wird sie bemüht sein, den ver- 
schiedenen Wert der ins Auge gefassten Beziehungen 
deutlich zu machen. 

Trotz aller Phantasie, die Jean Paul in seinen 
Dichtungen so reichlich zu Gebote steht, liebt er es, 
die Handlung an ihm bekannten Orten vor sich gehen 
zu lassen. So steht er im »Siebenkäs« ganz auf dem 
Boden seiner voigtländischen Heimat, die Parkanlagen 
Fantaisie nennt er den ersten, die Eremitage den zwei- 
ten Himmel um Baireuth, wo er einen grossen Teil 
seines Lebens verbrachte, ähnlich wie Stifter die Hand- 
lung der »Feldblumen« zumeist in dem aus seiner Hof- 
meisterzeit bekannten Wien und seinen gepriesenen 
Ziergärten sich abspielen lässt. Wenn von Jean Paul 
der Ort Hof, wo er. seine erste Jugend verlebte, so oft 
genannt wird (z. B. im »Quintus Fixlein«), so harmoniert 
damit die Vorliebe Stifters, seine Heimat Oberplan und 
den Böhmerwald überhaupt zur Geltung zu bringen. 
Beide sind also Heimatdichter im eigentlichsten Sinne. 
Beide haben eine Freude an Seen und Inseln, an 
abgeschiedenen Orten, wo die Seele träumen und in 
Bildern schwelgen kann. In Jean Pauls »Hesperus« und 
Stifters »Hagestolz« gelangt der Held nach beschwer-r 
lieber Überfahrt zu einem solchen Eiland, wo er sein 
Schicksal erfährt. 

Das Kleinbürgertum mit der behaglichen Ruhe 
seiner bescheidenen Existenz, daneben wieder hoch- 
adelige Kreise, voll exzentrischer Gefühlsschwärmerei 
bilden das Milieu, ; aus dem Jean Paul seine Oe4 
stalten schöpft. Der Armenadvokat »Siebenkäs«, daä 
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»Schulmeisterlein Wuz« haben ihr Gegenbild in dem 
gutmütig beschränkten Bürger Tiburius Kneigt in 
Stifters »Waldsteig«, ebenso wie die biederen Pastors- 
figuren Jean Pauls in dem wohltätigen Pfarrer des 
»Kalksteins«, der in der ersten Fassung auch protestan- 
tischer Geistlicher ist; der Arzt Augustinus in der 
»Mappe« erinnert wieder an den Arzt Viktor in Jean 
Pauls »Hesperus«, ihr sonderbar zurückhaltender Cha- 
rakter lässt sie ihr längst gefundenes Glück erst spät 
besitzen. Andererseits sind die geheimnisvollen Personen 
der Fürstin in Jean Pauls »Titan« und des Lords Ho- 
rion im »Hesperus« mit der russischen Fürstin und 
dem reichen Engländer Aston in Stifters * Feldblumen« 
zum Verwechseln ähnlich. 

Das Interesse an der Künstlerwelt, die seit dem 
Erscheinen von Goethes »Wilhelm Meister« die Dich- 
tungen der neuen Zeit belebte und sich vor allem im 
Schaffen Tiecks wirksam erwies, macht sich noch bei 
Stifter geltend. Während er dem Maler im »Kondor« 
und Albrecht in den »Feldblumen«, der auch Künstler 
ist, Züge seiner eigenen Persönlichkeit mitteilt, gilt das- 
selbe von dem Dichter im »Heidedorf«, vor allem der 
ersten Fassung. Hierin konnte ihm Tieck leicht vor- 
bildlich sein. Der träumerische Charakter, die inmitten 
einer dörflichen Gemeinde unverstandene Grösse des 
Helden besitzt eine Parallele äusserster Ähnlichkeit in 
dem jugendlichen Shakespeare des »Dichterlebens« von 
Tieck. Auch noch in dessen Altersdichtung »Vittoria 
Accorombona« spielen poetische Persönlichkeiten eine 
Hauptrolle. Die Vorliebe für Malerhelden hingegen 
findet sich bereits in einem seiner frühesten Werke, in 
»Franz Stembalds Wanderungen.« 

Die Romantik mit ihrer Tendenz, alle Gattungen 
der Kunst zu umfassen und zu vereinen, stand natür- 
lich auch der Musik sehr nahe. In den »Musikalischen 
Leiden und Freuden« wählt sich Tieck die Darstellung 
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von Vertretern der Tonkunst, wie es früher besonders 
E. T. A. Hoffmann geliebt hatte, Musiker in den Mittel- 
punkt einer Handlung zu stellen. Stifter folgte dem 
gleichen Zuge. In seinen »Zwei Schwestern c ruft er 
uns das weibliche Künstlerpaar aus Hoffmanns wunder- 
licher Novelle »Die Fermate« in Erinnerung. 

Das Spiel mit dem Geheimnisvollen, das der ge- 
samten Romantik eignet und wohl von dem Geheim - 
bnnd, der Wilhelm Meisters Schicksale lenkt, ange- 
regt wurde, benutzt auch Jean Paul als damals geläu- 
figes Auskunftsmittel, Verwicklungen zu schaffen und 
zu losen. In der »Unsichtbaren Loge« nimmt der Held 
an einer Gesellschaft teil, die in einer Hohle unter der 
Erde ihre Versammlungen abhält, um unerkannt zu 
bleiben. Eine ähnliche Figur, die sich von unerklär- 
lichen Geheimnissen umringt sieht, die Rätin Benzon 
im »Kater Murr«, tritt uns bei Hoffmann entgegen. In 
Tiecks »Vittoria Accorombona« treibt wieder ein ver- 
borgener Bund sein wunderliches Spiel mit einer der 
Hauptpersonen der Handlung. Eine Art Geheimbund 
stellt auch Stifter in den »Feldblumen« mit dem Eng- 
länder Aston und seiner engeren Umgebung dar. 
Albrecht schreibt darüber an seinen Freund Titus: »Son- 
derbar ist mir . . ., dass ich mich . . . schon seit eini- 
ger Zeit mit einem Netze von Heimlichkeiten umgeben 
fühle, dessen Fäden ich oft sichtbar vor mir zu haben 
wähne, und wenn ich darnach greife, so ist nichts da. 
Gestalten von Bedeutung sind zuweilen in meinem Be- 
reiche, wiederholen sich und verlieren sich. Wünsche, 
die ich nie ausgesprochen habe, finde ich oft in mei- 
nem Zimmer verwirklicht. Nachfragen werden gehalten, 
Bestellungen gemacht, von denen ich nicht weiss, für 
wen, und so andere Dinge, die ich fühle, aber für den 
Augenblick nicht darstellen kann« (I, 72). 

Personen, über deren Abkunft ein geheimnisvolles 
Dunkel schwebt oder die in Wirklichkeit andere sind 
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als jene, für die sie grehalten werden, treten in den 
Dichtungen Jean Pauls häufig auf. Flamin, der unter- 
jg^eschobene Sohn des Kaplans im »Hesperus«, entpuppt 
sich schliesslich als Fürstenkind, Cora im »Heimlichen 
Klaglied«, die den Geliebten nicht heiraten darf» weil 
sie am Ende erfährt, dass sie dessen Halbschwester sei, 
ebenso Albano und Linda im »Titan« führen eigentlich 
wieder auf Motive im »Wilhelm Meister« zurück. In 
»Franz Stembalds Wanderungen« bemächtigt sich 
ihrer auch Tieck, der die Familie des Helden und seine 
Abkunft mit dem wunderbaren Reize des Unbekannt- 
seins umhüllt Ähnliche Beispiele bei Hoffmann bietet 
Antonio in »Doge und Dogaressa« imd Angela im 
»Kater Murr«. Ihr entspricht die rätselhafte Angela in 
Stifters »Feldblumen«. 

Eine geheimnisvolle Begebenheit aus der Zeit der 
Befreiungskriege behandeln Hoff mann und Tieck in 
zwei Novellen, die ihnen zugleich Gelegenheit geben, 
ihre warme nationale Gesinnung zu bekunden. Mehr 
•als Hoffmanns »Erscheinungen« muss »der Geheimnis- 
volle« von Tieck Stifter beeinflusst haben. In den 
»Wirkungen eines weissen Mantels« wird auch mit 
Zuhilfenahme des zeitlichen Hintergrunds der deutschen 
Freiheitskriege ein Unbekannter vorgeführt, dessen Ab- 
kunft ebenfalls erst am Ausgang der Handlung klar- 
gestellt erscheint und eine glückliche Losung herbei- 
führt. Bereits in seiner fragmentarischen Jugender- 
zählung »Julius« verwendet Stifter ein ähnliches Motiv 
zum ersten Male. Sogar die Art und Weise einer Er- 
rettung aus Lebensgefahr werden hier nach Tiecks 
»Geheimnisvollem« wiederholt. In den »Wirkungen 
eines weissen Mantels« findet sich ein entsprechendes 
ähnliches Motiv. Die innige Teilnahme Stifters an den 
Geschicken des Vaterlandes im Kampf wider Napoleon 
stellt diese (später »Bergmilch« betitelte) Dichtung als 
nationales Zeitbild schon aus diesem Grunde an die 
Seite der genannten Novellen Hoffmanns und Tiecks. 
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Die Absicht, durch Verwendung eines von vorne- 
herein geheimnisvollen Motivs die Spannung des Lesers 
zu steigern, artet bei Hoffmann zur phantastischen 
Manier aus. Stifter in seinem »Alten Siegele erweckt 
einen ähnlichen Eindruck. Er übernimmt darin zahlreiche 
Motive aus Hoffmanns »Odem Haus« und »Gelübde«, 
Der merkwürdige Eindruck, den das scheinbar unbe- 
wohnte Gartenhaus macht, die wunderliche Gestalt des 
alten Kortners daselbst haben ihre Ebenbilder bei 
Hoff mann. Die weibliche Hauptperson im »Gelübde« 
heisst Colestine, im »Alten Siegel« Cöleste, beide wohnen 
in einer fremden Stadt, gelten als unbekannt, gehen 
täglich zur Messe und sind nur zu dieser Zeit, stets schwarz 
verschleiert, auf der Strasse sichtbar. Eine geheimnis- 
volle ungeheure Täuschung in der Liebe veranlasst 
beider Alleinsein. Der Liebhaber ist hier wie dort Offi- 
zier. Im »Gelübde« bilden die polnischen, im »Alten 
Siegel« die deutschen Befreiungskriege den nationalen 
und historischen Hintergrund. In beiden Fällen be- 
schliesst der Offizier sein Leben als stiller Siedler. 

Dar» tolle Spiel, das die Doppelgänger in Hoffmanns 
Dichtungen treiben, ist im Grund auf Jean Paul zurück- 
zuführen. In den »Doppelgängern« von Hoffmann und 
im »Siebenkäs« von Jean Paul steht eine Natalie im 
Vordergrunde, mit der zwei männliche Doppelgänger 
in Beziehung treten. Die sentimentale Entsagung und 
der trotzdem glückliche Abschluss, der bei Hoffmann 
sonst nicht allzuhäufig ist, bringt diese Erzählung aus 
der Spätzeit seines Schaffens der rührselig optimisti- 
schen Darstellung Jean Pauls nahe. Weit charakteri- 
stischer für Hoffmanns spezielle Auffassung sind der 
Bruder Medardus und sein Ebenbild in den »Eli- 
xieren des Teufels.« Die Figur eines Doppelgängers 
verwendet er auch im »Artushof«. Hier weiss sich der 
trostlose Geliebte, der ebenso wie in Stifters »Feldblu- 
men« ein Maler ist, vor lauter Wirrungeft nicht zu 
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helfen. Bei Stifter heisst es: »Diese Doppelgängerei« — 
Angela ist gemeint — »fing nun an etwas Unheim- 
liches zu gewinnen.« Wie in Hoffmanns »Doppelgän- 
gern« und Jean Pauls »Siebenkäs« kommt auch in der 
wtmderlichen Gesellschaft der »Feldblumen« eine Na- 

talie vor. 

Eine eigenartige Mischung von Zügen, die teils 
der wunderbaren Mignonfigur im »Wilhelm Meister < 
eignen, teils, dem deutschen Märchenschatz entnommen, 
in Tiecks »Elfen« und Hoffmanns »Fremdem Kind«^ 
verwendet erscheinen, gestaltet sich bei Stifter zweimal, 
zunächst im braunen Mädchen seines » Katzensilbers <^, 
dann in dem wilden Naturkind des »Waldbrunnens«, 
das unter Berücksichtigung verschiedener Begleitum- 
stände sehr an jenes in Justinus Kemers »Reiseschatten ') 
erinnert. 

In dem oben genannten Märchen Tiecks spielt 
ein geheimnisvolles Kind die Hauptrolle. Es ist eine 
Elfe, die, als sie profane Augen entdeckt haben, ihre 
Heimstätte nahe den Menschen — vom Volk als Zi- 
geunerlager aufgefasst — für immer verlässt. Noch 
stärker scheint Hoffmann mit seinem Märchen »Das 
fremde Kind« eingewirkt zu haben. Hier wie im » Katzen- 
silber < spielen Kinder im Walde; eines Tages gesellt 
sich ein fremdes, imbekanntes zu ihnen, es kommt und 
verschwindet immer von neuem, niemand kann seine 
Spur verfolgen. Einmal überrascht sie ein starkes Ge- 
witter. Das fremde Kind rettet sie. Überhaupt bringt 
es mannigfachen, wunderbaren Segen. Ein Todesfall 
führt jedoch die Trennung herbei. Im »Katzensilber« 
verliert sich hierauf das unbekannte Mädchen und 
kehrt nie wieder, bei Hoffmann müssen die Kinder die 
Heimat verlassen. 

Noch eine weitere auf Hoffmann speziell hinwei- 
sende Stelle findet sich im »Katzensilber«. Von den 

>) J. Kemer, Dichtungen II, 135. 
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Kindern bekommen nämlich zwei je einen Nussknacker, 
» Blondkopf chen einen grosseren und ernsteren, Schwarz - 
kopfchen einen kleineren und närrischeren, der einen 
drolligen Mund hatte und fürchterliche Augen machte . . . 
In die Mäuler der Nussknacker taten sie Nüsse . . . und 
zerbrachen die Nüsse, indem die Knacker gewaltig die 
Kinnladen zusammentaten und erschreckliche Gesichter 
erzeugten.«-*) Hoffmanns Märchen vom »Nussknacker 
und Mausekonig« enthält Szenen, worin die Phantasie 
des kleinen Mariechens von einem ähnlichen komischen 
Orausen erfüllt wird. 

Die Vorliebe für das Seltsame, Wimderliche, Ba- 
rocke teilt schon Jean Paul. Das Abenteuer, das er den 
Advokaten »Siebenkäs« im Park Fantaisie bei Baireuth 
erleben lässt, ist in seiner Nachwirkung auf Stifter be- 
sonders bedeutsam. Firmian sieht seine spätere Geliebte 
Natalie zum ersten Mal vor einem Spiegel, wie Albrecht 
in den »Feldblumen<' seine Angela. Bei Jean Paul heisst 
es: »An der ausgemauerten Bucht stand nämlich, ganz 
schwarz gekleidet, eine mit einem weissen Flor be- 
zogene weibliche Gestalt . . . Sie war von ihm abge- 
kehrt gegen Abend . . . Indes er langsam vor ihr vor- 
überging, sah er von der Seite, dass sie eine Blume 
nicht sowohl nach als über ihn warf, gleichsam als 
sollte dieses Ausrufzeichen einen Zerstreuten aufwecken. 
Er sah sich leicht um . . . und ging an die Glaspforte 
des künstUch baufälligen Tempels hinan, um sich neben 
dem Rätsel zu verweilen. Drinnen stand ihm gegen- 
über ein Pfeilerspiegel, der den ganzen Mittel- und 
Vordergrund hinter ihm samt der weissen Unbekannten 
in die grüne Perspektive eines langen Hintergrundes 
hemmdrehte. Firmian ersah im Spiegel, dass sie den 
ganzen Strauss gegen ihn werfe ... Er wandte sich 
lächelnd um . . . Eine sanfte, aber hastige Stimme sagte : 



») Stifters Werke, Volksausgabe III, 168. 
Koscb, Stifter. 
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Kennen Sie mich nicht, . . . und ein weiblicher Kopf, 
der vom Halse des vatikanischen Apollo abgesägt und 
nur mit acht oder zehn weiblichen Zügen und mit einer 
schmalen Stirn gemildert war, glänzte vor ihm wie ein 
Marmorkopf vor der Lohe einer Fakel. Aber indem er 
hinzusetzte, er sei ein Fremder — und indem die Ge- 
stalt ihn näher und unvergittert anblickte, und indem 
sie das Flor-Fallgatter wieder niederliess ... so kehrte sie 
sich weg.« (XII, 103). Fast dieselbe wunderliche Situa- 
tion, nur mit dem Unterschied, dass der Held derjenige 
ist, welcher aufzufallen sucht, bieten die r Feldblumen«. 
Statt des Parks Fantaisie ist hier das Lokal der Para- 
diesgarten bei Wien. »Ich weiss nicht,« schreibt Albrecht 
an Titus, »ob damals, als wir beide zugleich in Wien 
waren, in der Mitte des Paradiesgartens ein schwarzer 
erhabener Spiegel auf einem Untersatze angebracht 
war . . . kurz, jetzt ist ein solcher Spiegel da, und ein 
Teil der Stadt, die grünen Bäume und die Rasenplätze 
vor derselben und der Ring der Vorstädte steht in un- 
endlicher Kleinheit darinnen . . . An diesem Spiegel 
stand, als mich heute mittags . . . meine gewohnliche 
Frühlingsspaziersucht vorbeiführte, ein Weib, durch 
ihren Bau . . . grosse vSchönheit versprechend, und sah 
hinein. Ich stellte mich ruhig hinter sie, um ihr Weg- 
gehen zu erwarten. Denn mich ihr gegenüberzustellen 
war ich nicht dreist genug. Als sie immer und immer 
stehen blieb, malte ich in Gedanken die lächerliche 
Gruppe, die wir bildeten und hierdurch kam mir der 
Mut, sie zum Umsehen zu zwingen, nämlich ich sagte 
plötzlich : ? Eine wahre Unterweltbeleuchtung schwebt 
über diesem kleinen Nachbilde <, Sie sah auch um — 
imd ich prallte fast zurück. Von meiner Kind- 
heit an war immer etwas in mir, wie eine schwermütig 
schöne Dichtung, dunkel und halbbewusst, in Schön- 
heitsträumen mich abmühend — oder soll ich es anders 
nennen, ein ungebomer Engel^ ein unhebbarer Schatz, 
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den selber die Musik nicht hob in diesem Augen- 
blicke hatte ich das Ding zwei Spannen breit meinen 
■Augen sichtbar gegenüber. Sie sah mich ernst und un- 
verwirrt an und Hess einen dichten Schleier herab^ 
fallen« (I, 59 ff.). 

Bei Jean Paul wie bei Stifter überwindet das 
dringende Verlangen der Liebe die innere Scham, doch 
gleich nach dem ersten Anblick zieht sich die auf- 
keimende Neigung verschlossen und sich selbst ver- 
bergend zurück. Die apollinische Schönheit des Weibes 
wird schwärmerisch geschildert und dennoch gleich mit 
einer mathematischen Realität in Beziehung gesetzt: 
Jean Paul mildert den klassischen Kopf :>mit acht oder 
zehn weiblichen Zügen«, Stifter hat das Wunderding 
2>zwei Spannen breit« gegenüber. 

Eine auffallende Ähnlichkeit weist auch die Stelle 
im »Hesperus«, die uns mitteilt, wie Viktor das Schick- 
sal seiner Geliebten erfährt, mit jener im »Hagestolz« 
auf, wo der Held, der ebenfalls Viktor heisst, über ge- 
heimgehaltene Ereignisse aus der Familie des von ihm 
verehrten Mädchens unterrichtet wird. Beide Male ist 
eine wunderliche Insel der Ort, an dem ein Greis, dort 
der Lord, Viktors Vater, hier der Hagestolz, Viktors 
Oheim, sein Geheimnis mitteilt. Auf beiden Inseln er- 
hebt sich ein sonderbares Gebäude, dessen mystisches 
Aussehen schon der Eingang erhöhen muss. »Ehe sie 
an das . . . Tor hintraten, drehte sich von innen ein 
Schlüssel um und sperrte auf, und die Tür klaffte« er- 
zählt Jean Paul (V, 227), während bei Stifter der Be- 
gleiter des Helden einen gellenden Pfiff ausstösst: »So- 
gleich öffnete sich das Tor von unsichtbaren Händen — 
Viktor begriff es gar nicht«.') 

Auf die Vorliebe für einen Spitzhund, der hier 
wie dort als bedeutsames Tierwesen den Gang der 
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Handlung beeinflusst, sei nebenbei hingewiesen. Ebenso 
dürfte das Wort »Nachsommer«, das von Jean Paul 
im »Siebenkäs« in den verschiedenartigsten Bedeutungen 
gebraucht wird — auch als Nachsommer des Lebens — 
in Verbindung mit den darin vorkommenden Haupt- 
personen Heinrich und Natalie Stifters » Nachsommer <• 
mit seinen gleichfalls Heinrich und Natalie benannten 
Helden ins Gedächtnis rufen. 

Jean Paul liebt es, wichtige Wendepunkte in seinen 
Erzählungen oft von Zufällen abhängig zu machen, wie 
solche etwa das Reisen mit sich bringt. Wenn es im 
»Kampanertal« heisst: »Nur Reisen ist Leben, wie um- 
gekehrt das Leben nur Reisen ist« (XIII, 29), so steht 
diese Anschauung nicht vereinzelt da, der gesamten 
Romantik bis auf Stifter gehört sie an. In den »Zwei 
Schwestern«, wo ähnlich wie im »Titan« eine Alpen- 
fahrt berichtet und die Schönheit des Gardasees, den 
Stifter ebensowenig kannte, wie Jean Paul den von ihm 
gerühmten Lago Maggiore, gefeiert wird, steht das 
Land der deutschen Sehnsucht Italien im Hintergrund. 
Der Held trifft in beiden Erzählungen plötzlich mit 
jenem Wesen zusammen, das ihm zwar früher in der 
Heimat begegnet ist, erst jetzt aber seine Liebe erregt 
und für sein weiteres Leben von entscheidendem Ein- 
fluss wird. Nach dem gelobten Lande der Kunst zielte 
auch Hoffmanns Sehnsucht. Neben »Ignaz Denner« und 
.den »Elixieren des Teufels« spielt auch »Die Jesuiter- 
kirche« zum Teil in Italien. Wie Stifters »Zwei Schw^e- 
stem« ist auch diese Erzählung eine Künstlemovelle. 
Äussere Zufälligkeiten, wie z. B. Namensgleichheit bringt 
Hoffmann gern mit gleichen Schicksalen in Verbindung. 
Im »Majorat« erfüllt sich am Enkel Roderich das Ge- 
schick des Ahnherrn Roderich. Ebenso absichtlich 
nimmt es sich aus, wenn in Stifters Erzählung »Der 
fromme. Spruch« das adelige Geschwisterpaar Dietwin 
und Gerlint einen Neffen Dietwin und eine Nichte 
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Gerlint besitzt. »Wunderbar sind die Namen der 
Kinder, wunderbar ihr gleicher Altersunterschied, 
wunderbar die Verhältnisse, die sie zu uns gebracht 
haben, wunderbar ihre Ähnlichkeit mit uns, und am 
wunderbarsten, dass wir beide unabhängig von ein- 
ander den Gedanken ihrer Verehelichung fassten.« *) 

Die geringsten Zufälle bedeutend werden zu lassen, 
liebt ebenso Tieck entsprechend seiner Theorie über 
die Novelle. So bewirken auch bei ihm häufig Reise- 
erlebnisse den entscheidenden Umschwung (z. B. in der 
:!>Sommerreise«). Aber auch die unerwartete Auffindung 
wertvoller Papiere (z. B. in der »Klausenburg«, mit 
Stifters Erzählungen »Die Narrenburg« und »Der,Kuss 
von vSentze« vergleichbar) und ähnliche rein äusserliclie 
Momente ersetzen mitunter die psychologische Ent- 
wicklung. Hierher gehören Verwechslungen, die ver- 
kehrte Heiraten herbeiführen, wie in Tiecks »Verlobten« 
und Stifters »Feldblumen«. Ganz in der Art Tiecks 
und Hoffmanns ist die Erzählung »Die drei Schmiede 
des Schicksals« von Stifter. 

Der stete die Spannung erhaltende Szenenwechsel, 
der stark ironisierende Ton dieser Dichtung sticht von 
seinen übrigen Werken auffallend ab. Ein eigenartiger 
Freundschaftsbund — seit Goethes »Wilhelm Meister«, 
Tiecks »Stembald« und Hoffmanns »Serapionsbrüdern« 
ein bekanntes Motiv, — Gespräche über Gespenster, die 
Erscheinung einer weissen Frau, die aber in Wirklich- 
keit eine Nachtwandlerin ist, ein höchst überflüssiger 
Zweikampf bilden den Apparat, mit dem hier der 
Dichter, u. zw. wenig innerlich vertieft arbeitet. Einiges 
weist direkt auf Hoffmanns »Fragment aus dem Leben 
dreier Freunde« hin. Schon im Titel erweist sich eine 
Ähnlichkeit mit »den drei Schmieden des Schicksals«. 
Die Gesellschaft lustiger Männer, in der die Haupt- 
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geschichte erzählt wird, findet sich hier wie dort. Deri 
Besuch, die Einquartierung desselben in einem Zimmery 
wo des Nachts eine weisse Dame umgehen soll, die 
anfängliche Furchtlosigkeit des Gastes, sein Schrecken ^ 
als nach Mittemacht die Erscheinung wirklich naht, 
sind Motive, die sich bei Stifter wiederholen. In beiden 
Erzählungen ist der Abschluss fröhlich, indem der Held 
heitere Hochzeit feiert. Der mehr als grotesken Fabel 
entspricht der leichte, nirgends eindringende Ton der 
Sprache. »Lasse mich doch wenigstens aus deinem 
Munde nicht das Wort Schicksal vernehmen,« sagt der 
eine der Schicksalsschmiede bei Stifter zum andern^ 
»es ist, als sei es unmöglich, dass du es solltest aus-, 
sprechen können.« »Noch vielmehr,^ erhält er zur 
Antwort, »ich will dich lehren, dass es einen Zufall 
gibt, und dass wir nur weise sind, wenn wir ihn be- 
herrschen. « ') 

Wie der junge Tieck und Wackenroder, die Be- 
gründer der Romantik und, wenn man so sagen will, 
des ästhetischen Katholizismus, brachte auch Hoffmann,, 
der ja von beiden vieles gelernt hatte, der Kirche und 
ihrem Kultus nicht nur Interesse entgegen, sondern ei; 
suchte und fand gerade in ihnen viel Dekoratives für 
seine poetischen Geheimnisse. Bei Stifter ging der 
Katholizismus allerdings tiefer, er verkörperte, wie be- 
reits früher gezeigt wurde, seinen persönlichen Glauben, 
den Wesensinhalt einer Religion, die ihm mehr galt 
sogar als die Kunst, deren glühender Verehrer er war^ 
Stifter mit seiner ganzen Vergangenheit, als gereifter 
Mensch eher Pedant als Phantast, musste katholisch^ 
Motive viel klarer schauen und natürlicher verwerte^ 
können als der katholisierende Protestant Hoffmann^ 
In seinem »Majorat« wählt dieser mit Absicht kirchy 
liehe Kulissen, weil Mönch und Nonne damals in ModQ 



') Stifters Werke, Volksausgabe IV, 63. 



waren. Der Verfasser des >> Alten Siegels« versetzt uns 
mitten in einen katholischen Gottesdienst, schon aus 
dem Grunde, weil er ein Lebenselement seiner Umge- 
bung bildet und er realistisch zeichnen will, andererseits 
weil er keinen anderen Gottesdienst als diesen kennt. 
Darin etwa liegt der Unterschied in der Verwertung 
des katholischen Milieus bei Stifter und bei Hoffmann, 
sowie bei der Frühromantik überhaupt. Immerhin steht 
Hoffmann in seiner Weise Stifter nahe, indem er das 
ästhetisch Wirksame nirgends von einer falschen Ten- 
denz überwuchern lässt. Von den äusserlich katholischen 
Zügen, die einer Reihe Hoffmann'scher Erzählungen 
ihr eigenartiges Gepräge verleihen, seien einige erwähnt» 
Der Serapionsbruder Cyprian hat ein »auf dem tiefsten 
katholischen Mystizismus basiertes Buch« (I, 28) heraus- 
gegeben. Erzählungen, wie »Das Sanktus« und »Die 
Jesuiterkirche« sind völlig in katholische Verbrämung 
gefasst. Die im »Kater Murr« erzählte Liebfrauenlegende 
erinnert an die Marienverehrung, wie sie auch Tieck 
poetisch verwertet. Die Rahmenerzählung, die in seinem 
»Aufruhr in den Cevennen« die Entstehung der Kapelle 
des armen Priesters erklärt, findet bei Stifter ihre 
Parallele im »Beschriebenen Tännling«^, wo die Grün- 
dung des Marienkirchleins bei ObeqDlan gleichfalls 
legendenmässig erzählt wird. 

Wie sich die Verwendung katholischer Motive bis 
in Hoffmanns letzte Schaffenszeit verfolgen lässt — 
noch in seinen »Räubern« tritt ein Mönch in den Vor- 
dergrund — so lassen sich auch bei Stifter Anspie- 
lungen auf das kirchliche Leben in allen Zeiten seiner 
dichterischen Entwicklung nachweisen. Das Pfingstfest 
im »Heidedorf«, der Beichttag des Mädchens im »Be- 
schriebenen Tännling«, der Exkurs über die drei kirch- 
lichen Festkreise im »Bergkristall«, der »Gang durch die 
Katakomben von St. Stefan in Wien«, der katholische 
Pfarrer in der zweiten Fassung des »Kalksteins« bieten 
nur Beispiele dafür. 



V. Innere Motive- 

Der Typus des Lebens- oder Bildungsromans, wie 
er uns vorzüglich in > Wilhelm Meister« entgegentritt, 
kehrt in den Tagen der Romantik öfter wieder und 
findet nicht einmal bei Stifter den Abschluss seiner 
Entwicklung. Das eigene Leben in der Dichtung zu 
offenbaren, diesen realistischen personlichen Zug Goethes 
teilten die meisten Romantiker mit ihm. 

Sowohl Jean Paul xmd Tieck wie später Stifter 
kamen ihrem Verlangen, dichterisch möglichst die Wirk- 
lichkeit zu erfassen, von einer neuen Seite entgegen, 
indem sie die eigenen Lebensschicksale in die erzählte 
Handlung verwoben. 

Erlebnisse aus der Jugendzeit fällen die verhältnis- 
mässig gross angelegte Novelle Tiecks »Der junge 
Tischlermeister«, eigentlich sein Lebenswerk, das er, 
angeregt durch »Wilhelm Meister« gleichzeitig mit dem 
»Stembald« 1795 begonnen hatte. 41 Jahre später lag 
es vollendet im Drucke vor. Die Reise des Helden 
nach dem Gut eines Freundes, auf dem sich der grösste 
Teil der Handlung abspielt, und von da zurück in die 
Heimat, gibt dem Dichter Gelegenheit, Reiseerinne- 
rungen aus der mit Wackenroder gemeinsam verlebten 
Studentenzeit zurückzurufen. Die Begeisterung für 
Shakespeare, Homer und vor allem für die altdeutsche 
Baukunst, jene schwärmerischen Gefühle, die ihm damals 
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in so hohem Grade zu eigen waren, bringt er darin 
zu lebendigem Ausdruck. ') 

Die gleichen Ideale beseelen die Helden des 
:> Nachsommers«, den jungen Heinrich und den alten 
Freiherrn von Risach, dessen Jugendschicksale jene 
Stifters selber sind. Minder zahlreich als hier, aber 
immerhin deutlich erkennbar finden sich Selbsterleb- 
nisse Stifters bereits in seinen Novellen, wie im 
:>Kondor«, im »Heidedorf <y, in den »Nachkommen- 
schaften«. 

Ein kontemplativer und meditierender Zug eignet 
allen seinen Dichtungen. Sein gesprächiges Gemüt, sein 
lehrhafter Charakter barg eine Fülle seelischer Anre- 
gungen, die er in ihnen zu verwerten und auszusprechen 
bemüht ist. Dieses pädagogische bildende Moment tritt 
auch bei Tieck stark hervor, der mit den aufdringlichen 
Gesprächen schwatzhafter Weiber und Bedientenseelexr 
(z. B. im .> Geheimnisvollen«) ein karrikiertes Grenz- 
gebiet der Didaktik streift; aber auch in durchaus 
ernsthaften Reflexionen des eigenen Seelenlebens vor 
allem seinen Shakespeare-Novellen eine auch innerlich 
individuelle Färbung verleiht. Ebenso benutzt Jean 
Paul Erfahrungen aus seinem reichen Lebensgeschick 
in hervorstechender Weise. In der »Unsichtbaren Loge«, 
dann besonders in der »Levana« spricht Jean Paul 
seine pädagogischen Ansichten aus, die ihn mit der 
didaktischen Natur des späteren Schulrats Stifter nahe 
anisammenf Uhren. Ein Beispiel für die ähnliche pädago- 
gische Anschauungsweise Jean Pauls und Stifters bietet 
ein Vergleich ihrer Ansichten über Mädchenerziehung. 
Kräuterlehre, Sternkunde, Mathematik, Geschichte, 
Musik, Englisch, Italienisch und Latein, Deutsch sollte 
das gebildet sein wollende Mädchen lernen, heisst es in 
der »Levana« (XVII, 240 ff.). Angela in Stifters »Feld- 



>) Vgl. auch Minor, Tieck als Novellendichter 215. 



— 7+ — 

bluuien« entspricht dieser Erziehungslehre vollends. — 
Sein Hass wider den »ewigen Strickstrumpf, an dem 
unsere Jungfrauen nagen« (I, 115), gleicht wieder der 
Anschauungsweise des jungen Tieck, der in seinem 
»Däumchen« gegen die übertriebene Nützlichkeitsarbeit 
der Frauen, vor allem gegen das Strickzeug zu Felde 
zieht. ') 

Interessant sind die zahlreichen Beziehungen, die 
Stifters Darstellung des Liebeslebens zu der Jean Pauls 
undTiecks hat. Tragischen Konflikten blieb Jean Paul 
im allgemeinen abgeneigt. Die wenigen, die sein quieti- 
stisches Wesen zulässt, verlegt er jedoch nicht in die 
Aussenwelt, sondern stets in den einzelnen und inneren 
Menschen. 

Helden der Resignation sind bei Jean Paul sehr 
beliebt. Auch bei Stifter erzeugt der Liebesverzicht 
teils mit vorangegangener Verschuldung, teils ohne 
diese eigene Charaktere. Ausser Hugo im »Alten Siegel«, 
dessen Fehltritt mit dem Lianens im »Titan« Ähnlich- 
keit hat, kann man vom Maler im »Kondor« bis zum 
alten Freiherrn im »Nachsommer« eine ganze Gruppe 
solcher Gestalten zusammenstellen, die nach Art des 
Liebespaares in Jean Pauls »Jubelsenior« und anderer 
Genossen (etwa im »Titan«) in der selbstlosen Nieder- 
werfung der heissesten Wünsche ihren Frieden finden." 
Der alte Spener im »Titan«, der an Emanuel im- 
»Hesperus« erinnert und zu seinen Schützlingen von 
dem Nichtigen aller menschlichen Freundschaft und 
Liebe, von der Versenkung in die Fülle alles Guten' 
und Schonen, in die uneigennützige, unbegrenzte AJl- 
Liebe redet,*) besitzt sein Ebenbild in Stifters wun- 
derlichem greisen »Hagestolz«, der an keine Einzel- 



1) H. Gschwind, Die ethisclien Neueruugen der Früh-' 
romantik. Bern 1903, 75. 

2) P. Nerrlich, Jean Paul. Berlin 1889, 399. 



liebe glaubt und seinen Neffen mahnt: »Ich sage dir, 
dass die Hingabe seiner selbst für andere — selber in 
den Tod, wenn ich den Ausdruck gebrauchen darf, 
gerade nichts anderes ist, als das stärkste Aufplatzen 
der Blume des eigenen Lebens.«') Der sanfte Obrist 
in der »Mappe« trägt ähnliche Züge einer hyper- 
humanen, Jean Paul'schen Empfindungsweise. 

Die edle Resignation, das stille Sich-Bescheiden 
bildet entsprechend Stifters Eigenart auch den Grund- 
zug von Tiecks dichterischem Ideencharakter. Die 
meisten seiner Helden erdulden ihr herbes Los wie 
Vittoria Accorombona in Tiecks gleichnamigem Roman : 
»Vittoria«, heisst es darin, »ertrug ihren Schmerz, wie 
grosse Seelen fast immer die herbsten Verluste zu tragen 
pflegen. Man sah sie nicht klagen und weinen, ihr 
Unglück war zu gross, um sich in solchen Leiden 
kundzutun.« 

Stifters schon früher erwähnter Verkehr mit der 
höheren Gesellschaft, vor Allem in seiner Wiener Hof- 
meisterzeit, befähigte den Dichter umsomehr, das Standes- 
problem zu behandeln. Im »Kondor«, im »Heidedorf«, 
im »Nachsommer < begegnet man seiner Absicht, das 
Scheitern des Ausgleichs zweier Gesellschaftsklassen 
darzustellen. In Tiecks »Ahnenprobe«, wo gleichfalls 
ein soziales Thema der Handlung als Grundlage dient, 
erfolg^ zwar eine glückliche Lösung, doch wird auch 
hier die freiwillige Entsagung von Liebenden aus ver- 
schiedenen Ständen als Idealverhältnis hingestellt. 

Um seinen Dichtungen einen tiefen, geistigen Gehalt 
zu verleihen, scheut Tieck nicht davor zurück, noch 
schwierigere Probleme aufzurollen und ihre Lösung in 
der Wirklichkeit des Lebens zu versuchen. Die ele- 
mentare Natur der Geischlechterliebe, in ihrem innersten 
Wesen durch Goethes »Werther* dichterisch aufs Neue 

») L. Tieck, Vittoria Accorombona. Zweite Auflage. 
Breslau 1841. II, 247. 
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erkannt, sucht Tieck mit Vorliebe zu behandeln, um 
die Verwicklungen und Verheerungen dieser Leiden- 
schaft aufdecken zu können. Er fasst ihre übersinnliche 
und darum stärkste Seite auf, indem er die verzückte 
Seligkeit unabsehbarer Trennung, die echt romantische 
Liebe, die nur Sehnsucht ist, zum Ausdruck bringt. 
Das Liebespaar Jeoffroy und Melisende im »Sternbaldc 
verkörpert die grenzenlose Verquickung von irdischer 
und himmlischer Liebe. Der Troubadour geht über das 
Meer zu der fernen Schönen, von deren wundervoller 
Anmut er viel vernommen hat, und der er nun, ohne 
sie selbst gesehen zu haben, mit der vollen Glut seines 
Herzens angehört. Dieselbe schemenhafte Schwärmerei 
charakterisiert bei Jean Paul am besten Albano im 
»Titane, der Liane ebenfalls bereits liebt, bevor er sie 
persönlich kennen gelernt hat; er hat sie preisen und 
rühmen gehört und glaubt demnach in ihr das Urbild 
der Romanheldinnen, die ihn entzückt haben, zu finden ; 
er sehnt sich nach Liebe und wähnt darum in Liane sein 
erträumtes Ideal vor Augen zu haben. So nimmt auch 
in der Phantasie Albrechts, des Helden in Stifters 
»Feldblumen«, die verschleierte Unbekannte »ordentlich 
eine rührende Miene« (I, 56) an, bloss weil er mit 
seinem Freunde solange von ihr geredet hat. Seine 
nach Liebe heiss verlangende Seele drängt ihn zu einem 
vollendeten Gefühl. »Aber in der Tat^ so ist uns're Ein- 
bildung und meine erst vollends, wenn wir einen 
Menschen in nahen Verhältnissen mit uns dichten, so 
wird er uns fast lieb, besonders wenn er ein schönes 
Mädchen ist und wir eben fünfundzwanzig Jahre alt 
werden. Ich gehöre da zu den Narren, die so sehr 
aus dem Häuschen sind, dass sie die Sache auch gar 
noch glauben« (I, 56). Als er Angela zum ersten Mal 
für einen Augenblick gesehen hat, schwärmt er erst 
recht: »Ob ich in sie verliebt wurde? — Nein, in diese 
war ich es seit meinem ganzen Leben schon gewesen« 

(1, 60). 
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Das Für und Wider der Ehe, die in dem Leben 
so mancher Romantiker wunderUche, ja oft unselige 
Schicksale zur Folge hatte, erörtern Tieck und Stifter 
in verschiedenen ihrer Dichtungen. Die Heldin in Tiecks 
»Vittoria Accorombona« behandelt dieses Problem vom 
Standpunkt der krassesten Verachtung jeglicher ehe- 
lichen Gemeinschaft, bis sie schliesslich in einer unbe- 
schränkten, willenlosen Hingabe das Aufgehen alles 
Wünschens und Tuns in die beseligende Einheit der 
Liebe erblickt. Die widernatürliche, unverstandene 
Gemeinschaft der Gatten, der Ehebruch selbst in den 
verschiedensten Formen und Folgen kommt bei Tieck 
zur Darstellung, psychologisch vertiefter auch bei Stifter, 
der trotz seiner unendlich keuschen und zarten Behand- 
lung sinnlicher Elemente die heikelsten Probleme dieser 
Art zu lösen versucht. Im »Alten Siegel« feiert der 
Wahlspruch: Servandus tantummodo bonos! einen 
vollen Sieg über alle Schwachheit einer befleckten 
Liebe, ähnlich wie in Tiecks »Hexensabbat« der Ehe- 
bruch seine Sühnung erfährt, indem die untreue Gattin 
zu ihrem Schmerz am Ende auch den Verlust des Ge- 
liebten beklagen muss. 

Gleich dem jungen Tieck (in seinem »Stembald« 
hauptsächlich) fasst denn auch Jean Paul, wie eben 
gezeigt wurde, die Liebe durchaus romantisch, mehr 
übernatürlich als irdisch auf. Seinem Ideal entsprechen 
platonische Neigungen; die wahrhaft sinnliche Liebe 
endet zumeist mit einer Katastrophe, dem Ehebruch 
oder einer ähnlichen Verschuldxmg. Deutiicher als bei 
Tieck, dessen »Junger Tischlermeister« im »Siebenkäs« 
vorgebildet ist, indem auch dieser als Ehemann auf 
Reisen geht und dabei in Liebe für ein anderes Weib 
entbrennt, schliesslich aber heimgekehrt im Anblick der 
eigenen Gattin seine zum Glück mehr schwärmerische 
als unerlaubte sündige Liebe vergessen lernt, treten Jean 
Pauls Einflüsse dieser Art auf Stifter zu Tage. In der 
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»Brigitta« verwendet dieser ein ähnliches Motiv in der 
Darstellung einer unverstanden geglaubten Ehe und 
ihres endlichen Zusammenschlusses. 

Auffallend ist die Vorliebe beider Dichter für un- 
schuldige Jungfrauen und Jünglinge, die sie gern in 
den Mittelpunkt der Handlung stellen. Amandus in 
der »Unsichtbaren Loge«, Viktor im »Hesperus«^, 
Albano im »Titan« haben ihre Gegenstücke in Beate, 
Klotilde, Liane. Der Maler Gustav und Komelia in 
Stifters »Kondor«, Albrecht und Angela in den »Feld- 
blumen«, der Schwedenjüngling und Klarissa im 
»Hochwald« ') sind Beispiele dafür, hyperideale Ge- 
stalten mit einem mehr wehmütigen als freudigen 
Liebesgeschick. Jean Paul meint in dem »Heimlichen 
Klaglied der jetzigen Männer« : »Das ist der Gang des 
Schicksals. Wie nur die fallenden Menschen, aber nicht 
die fallenden Engel einen Erlöser bekamen: so wird 
der Fehltritt eines Heiligen härter gestraft als der Fall 
eines Sünders, und ein einziger Fehler trägt in das 
Leben einer edeln Natur eine fortfressende Pest, indes 
die unedle in der Schlangenhöhle ihres Lebens unter 
den giftigen Taten, die sie umgeben, ungestochen 
wohnt« (XVn, 317 ff.). Diese Anschauung äussert auch 



^) In Ergänzung der Einleitung zu Stifters Sämtlichen 
Werken (von A. Sauer, S. LXI) sei hier erwähnt, dass der seiner- 
zeit vielgelesene Roman »Die Schweden vor Prag« von Karo- 
line Pichler (Wien, 1827) mit Stifters später erschienenem »Hoch- 
waldc manche Berührungspunkte hat. Zwei böhmische Edel- 
fräulein stehen auch dort im Mittelpunkte der Handlung, das 
eine Fräulein unterhält geheimnisvolle Beziehungen zu einem 
schwedischen Spion, er wird getötet und sie gerät in tiefes 
Unglück. Das andere Fräulein, eine Johanna, ist der heldenhaf- 
tere Charakter, sie liebt einen blondlockigen edelmütigen Jüng- 
ling, dessen Wesen Stifters Ronald im »Hochwald« ähnelt. Ge- 
heime Erkennungszeichen, Beobachtungen eines geliebten Ortes 
durch ein Fernrohr, sogar die Figur des biederen Hausver- 
walters finden sich auch in *I)en Schweden vor Prag«. 
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Stifter in bedeutsamer Weise. Sehr oft büssen seine 
Helden einen einzigen Fehltritt ihr ganzes Leben hin- 
durch. Zu jenen Charakteren gehört bei Jean Paul 
Linda im >Titan«, der ebenso wie Hugo im »Alten 
Siegel <- die Fülle der persönlichen Schuld erst später 
bewusst wird. Geläutert verbringen beide das fernere 
Leben in sühnender Resignation. Im »Alten Siegel« 
verwendet Stifter wie Jean Paul im »Heimlichen Klag- 
lied« ein dem Ehebruch ähnliches Motiv, zudem fällt 
der Abschluss der Handlung in beiden Dichtungen in 
die Zeit der Befreiungskriege. 

Der glühende Sinnenrausch der leidenschaftlichen 
Liebe gilt beiden Dichtern keineswegs als das Höchste, 
im Gegenteil, sie feiern die abgeklärte Ruhe der Reife. 
Wenn Jean Paul im * Siebenkäs« sagt: »Nur eine 
Mutter kann lieben« (XI, 328), ergänzt diese Worte 
Stifter im > Heidedorf« : »Das Mutterherz ist der schönste 
und unverlierbarste Platz des Sohnes, selbst wenn er 
schon graue Haare trägt — und ein jeder hat im 
ganzen Weltall nur ein einziges solches Herz« 

(1, 189). 

In Jean Pauls »Briefen und bevorstehendem Le- 
benslauf« meint der Dichter, dass die höchste Liebe die 
der alten Gatten sei, ähnlich wie der alternde Stifter 
an seine Gattin schreibt: »Ich liebe Dich jetzt weit 
mehr als da Du ein zweiundzwanzigjähriges, blühendes, 
unbeschreiblich schönes Mädchen warst, und Du liebst 
mich alten Mann mit allen seinen Wunderlichkeiten 
und Grillen mehr als den jungen, kräftigen, gleichsam 
Himmel und Erde stürmenden. Und diese Liebe wird 
wachsen, und im Hochalter werden wir völlig eins in 
dem andern und gleich sein« (Briefe III, 284). Dass 
bei einem derartigen Zurückdrängen der jugendlichen 
Geschlechtsliebe — schon aus den »Studien« wird einem 
dieses Bestreben klar — Stifter ebenso wie Jean Paul 
der Freundschaft einen grossen Wirkungskreis zuge- 
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steht, ihre Erscheinung und Kraft idealisiert, liegt auf 
der Hand. 

Das schwärmerische Freundschaftsgefühl ist ein 
überhaupt romantischer Charakterzug. Bei Hoff mann 
geht dies sehr hübsch aus seinem Briefwechsel mit 
Hippel hervor: »Wenn ich Dir sage,« schreibt er ein- 
mal, »dass Du mich mehr interessierst, dass Du mir 
mehr am Herzen liegst als alles übrige in der Welt, 
dass ich alles aufopfern mochte, um Dir zu folgen, mit 
Dir zusammen den ganzen Umkreis des beseligenden 
Glückes der Freundschaft gemessen zu können, dann 
sage ich Dir eine heilige, unzählbare, oft empfundene, 
durch keine unedle Einwirkung entweihte Wahrheit. « ' ; 
Und in einem anderen Briefe finden sich die Worte: 
»Wenn ich alles verlieren sollte, so bin ich doch noch 
sehr reich, ich habe ein kostliches Kleinod aus dem 
Schiffbruch gerettet, das ist Deine Freundschaft.«-) 
Noch schwärmerischer lauten Jean Pauls Freund- 
schaftsergüsse, der ohne Freund überhaupt nicht zu 
leben vermag. Stifter kommt ihm auch hierin nahe. 
Wohl ist die Liebe für Stifter die höchste Poesie, »sie 
ist die weinende, jauchzende, spielende Musik«, doch 
»die Männerfreundschaft ist die schweigsame, edle, 
klare Plastik: jene gibt einen Himmel selig und 
trunken, diese stellt erst die schönen, aber ruhigen 
Göttergestalten hinein« (Briefe I, 8). Dies erinnert an 
Jean Pauls Auffassung, Liebe und Freundschaft seien 
die zwei Brennpunkte in der Ellipse der Lebensbahn. 
Beide entsprechen dieser Gesinnung auch als Dichter. 
Amandus im »Hesperus«, der vor dem Tod die Geliebte 
bittet, seinen Freund zu erhören, ähnelt in mancher 
Beziehung Eustachius in der dritten Fassung der »Mappe 
meines Urgrossvaters«, wo gleichfalls der eine Freund 
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dem andern die Geliebte überlässt, als er aus der Heimat 
scheiden muss. 

Eichendorffs Literaturgeschiclite nennt Jean Paul 
den eigentliclien Humanitätsdichter und weist darauf 
hin, wie die liebenswürdige Natur dieses Dichters mit 
einer hervorragenden sittlichen Kraft ausgerüstet und 
gegen alles Schlechte gewendet war. Daher stünden 
auch alle seine Romanhelden im Jünglingsalter, wo die 
Unschuld und Reinheit der Menschenseele noch unbe- 
fleckt in ihrer ursprünglichen Schönheit erscheine.') 

Damit hängt wohl die übergrosse Weichheit der 
G^efühle, ja Tränenseligkeit zusammen, über die Jean 
Pauls Menschen in reichem Mass verfügen. Hypo- 
chonder und hysterische Frauen finden sich bei ihm 
und auch bei Stifter sehr häufig. Beispiele für jene ent- 
halten »Die unsichtbare Loge« und »Der Waldsteig«. 
Die Frauengestalten Stifters tragen noch deutlicher das 
Gepräge Jean Paul'scher Empfindsamkeit und Aus- 
drucksblässe. Die des Augenlichts beraubte Liane im 
>Titan« ist eine Vorläuferin des blindgeborenen Mäd- 
chens Ditha in Stifters »Abdias«. Beide sind gleichsam 
für das Erdenleben nicht geboren. Eine dunkle Schwer- 
mut lastet seit der Geburt auf ihrem Dasein. Das Ge- 
schwisterpaar im »Hochwald« und die »Zwei Schwe- 
stern« tragen Spuren davon — ihre Kraft ist mehr 
passiv als aktiv. Die unglückliche Künstlerin in Stifters 
»Kondor« ist ein Epigonengebilde, das in den fassungs- 
losen und tränenreichen, einer beglückenden Ehe gleich- 
falls unteilhaften weiblichen Wesen bei Jean Paul seine 
Muster hat. Wie Julienne im »Titan« — eine Gestalt, 
die in ihrer Verachtung der Ehe und den Gesprächen, 
die sie darüber mit anderen führt, an die spätere 
»Vittoria Accorombona« Tiecks erinnert — meint, dass 
Liebe ohne Freiheit und aus Pflicht nichts sei als 
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Heuchelei und Hass, verurteilt auch Albrecht in den 
»Feldblumen« die Ehe, sobald sie Pflicht ohne Herzens- 
glut sei, ihm graut vor jenen »Eheleuten, die mit aus- 
geleerten Herzen bloss nebeneinander leben, bis eines 
stirbt« (I, 65), und er tritt für Phantasie-Ehen ein, die 
der Uberschwenglichkeit vollen Raum gewähren und, 
im Augenblick des Überdrusses losbar, nur eine ange- 
nehme Erinnerung zurücklassen. 

Einen sentimentalen Zug verleugnet Stifter selbst 
in den Werken seiner Reifezeit nicht. Das Weinen 
spielt bei seinen Helden eine grosse Rolle, es soll nach 
Jean Pauls Vorbild die unermessliche Grösse des Leids 
bekunden; leider wenden beide dieses äussere Hilfs- 
mittel zur Erzielung eines tieferen Eindrucks allzu 
häufig an, um in dem modernen Leser einen anderen 
als den Eindruck der Übertreibung hervorrufen zu 
können. In der ersten Fassung von Stifters »Kondor« 
heisst es besonders bezeichnend für den Überschwang 
seines jugendlichen Gefühls : »Ein Strom heisser Tränen 
brach aus den schönen Augen — aber man wusste 
nicht, waren es Tränen der Reue oder Tränen der Sehn- 
sucht, die über den atlantischen Ozean gingen, wo nun 
der Künstler weilt« (I, 346). Fast grundlos muss einem 
jeden der Jammer erscheinen, mit dem Albrecht in den 
»Feldblumen« seiner Wehmut stürmischen Ausdruck ver- 
leiht, da er aus dem Tanzsaal, in dem er die Geliebte 
zurücklässt, heraustritt: »Unter allen, die da freudig zu- 
sahen, ist nur ein Herz, mein Herz ist es, das bitterlich 
weinen möchte. Sie ist der unschuldige Gegenstand, 
dass eine Empfindung in mir emporschnellt, ungeheuer, 
riesig, wohl- und wehmütig, verwaist und einsam im 
Herzen liegend« (I, 87). Im »Katzensilber« wieder bleibt 
die tiefe Erschütterung des braunen Mädchens, das 
schliesslich für immer verschwindet, gleichfalls fast gänz- 
lich unmotiviert. Alle merken seine Trauer, die Frau des 
Hauses fordert es auf, für immer bei ihnen zu bleiben. 
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^Bei diesen Worten brach das Mädchen in ein Schluchzen 
aus, das so heftig war, dass es dasselbe erschütterte 
und dass es schien, als müsse es ihm das Herz zer- 
stossen. Es fiel plötzlich mit dem Angesicht gegen den 
Sand nieder... Da es nach einem Weilchen die Hand 
der Frau auf seinen dichten, dunkeln, schonen Locken 
spürte, die dort ruhte und freundlich drückte, spranj^^ 
es auf, hob die Arme . . . schlang sie fest um den Nacken 
der Frau... und weinte fort, dass die Tränen über die 
Wangen der Frau herabflossen und ihr Kleid be- 
netzten... Als das Mädchen ihr Haupt zurückbog und 
nach dem Vater sah, als es merkte, dass es dieser bei 
der Hand halte, dass er aber nicht sprechen könne, 
weil seine Augen in Wasser schwammen : da konnte es 
auch nicht mehr sprechen;« ') ähnlich masslos und tränen- 
reich ist der Gefühlsausbruch Albanos im »Titan«, der 
als Beispiel für viele ähnliche Szenen bei Jean Paul 
gelten kann. » > Sie ist nun gestorben, Vater, < sagt' er 
erstickt, und nun zerriss sein Schmerz am Vater wie 
ein Gewölke am Himmel in eine unaufhörliche Träne — 
sie strömte fort, als wollte sich die innerste Seele ver- 
bluten aus allen offnen Adern — aber das Weinen 
wühlte nur die Adern auf wie ein Wolkenbruch ein 
Schlachtfeld, er wurde trostloser und ungestümer und 
wiederholte dumpf das alte Wort« (XVI, 231). 

Keine allgemeinen Typen, sondern nur die Eigen- 
art menschlicher Charaktere sucht Stifter zu zeichnen. 
Merkwürdig ist die Vorliebe vieler seiner Helden für 
die Einsamkeit. Des »Abdias« verlassene Gattin, er 
selbst nach dem Tode seines einzigen Kindes, die zwei 
Schwestern im »Hochwald«, Cöleste im »Alten Siegel« 
sind solche Gestalten voll innerer Lebenserfahrung und 
Zurückgezogenheit, der Marquisin in Tiecks »Tod des 
Dichters« vergleichbar, welche die Einsamkeit liebt, 
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weil sie ihr eine liebe Gespielin, eine Freundin sei. 
Nicht alle Menschen verstünden mit ihr zu leben, die 
Unwürdigsten am wenigsten. Und wenn der Graf 
Christophoro in derselben Novelle die Ansicht aus- 
spricht: »Nicht bloss der ist Held, der Schlachten 
schlägt und den Feind besiegt« (III, 358), und dann zu 
einem solchen sagt : »So standest du in deiner innersten 
Kraft unberührt, in deiner Ruhe und Seelenstärke er- 
haben, wenn deine Freunde gering, dein verfolgender 
Dämon armselig erschien. So warst du ein echter Held 
imd einer der grossten, den die Welt sah,« da ist es 
immer der Dichter selbst, der auf diese Weise seine 
eigene Meinung kundtut. Solche Charaktere durchaus 
verinnerlichter Helden sind bei Stifter sehr häufig : der 
Maler im »Kondor«, Felix in der zweiten Fassung des 
»Heidedorfs«, Hugo im »Alten Siegel« erschöpfen ihre 
Reihe nicht. Schon aus diesen Beispielen ersehen wir, 
dass die menschliche Eigenart nicht erst Stifter, son- 
dern bereits auch die Novellisten der Romantik beson- 
ders zur Darstellung reizte. Je extremer ein Charakter 
zu sein schien, desto liebevoller wurde er behandelt. 

Um nun von der häufigsten menschlichen Ab- 
normalität, dem Typus des Sonderlings, auszugehen, sei 
vor allem auf die vorbildliche Ähnlichkeit des Pere- 
grinus Tyss in Hoffmanns »Meister Floh« mit Tiburius 
Kneigt in Stifters »Waldsteig« hingewiesen. Die Ten- 
denz der beiden Erzählungen ist gleich : ihre menschen- 
scheuen Helden werden durch die Liebe dem Leben 
wiedergewonnen. 

Den seltenen Namen Peregrinus ersetzt Stifter durch 
den gänzlich ungebräuchlichen und absonderlichen Namen 
Tiburius. Bei beiden ist der Vater ein reicher Kaufanann. 
Sowohl Peregrinus wieTiburius wachsen ohne Geschwister 
auf und sind schon in ihrer frühesten Jugend wunderliche 
Käuze, gar nicht so, wie andere Kinder. Der kleine 
Tyss scheint eine leblose Puppe zu sein, bis er eines 
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Tages einen hässlichen Harlekin bekommt. Da endlich 
verzieht sich sein Mund zum sanften Lächeln, er druckt 
das Ding zärtlich an sich, und Verstand und Empfin- 
dung scheinen im Knaben zu erwachen. Ähnlich be- 
nimmt sich der junge Kneigt, kein Spielzeug vermag 
ihn zu fesseln, niemand kann sein seltsames Wesen be- 
greifen. Auch er hat mehr eine Mädchennatur, die sich 
darin äussert, dass er allemal den Stiefelknecht seines 
Vaters nimmt, ihn in Windeln wickelt und liebkost. 
Als die Zeit zum Lernen kommt, zeigt sich von neuem 
die sonderbare Eigenart der beiden Jungen. Hofmeister 
unterrichten sie mit schwerer Mühe. Bei Peregrinus ist 
»an ein eigentliches, systematisches Lernen gar nicht zu 
denken« (XIV, 13), Tiburius wieder hasst alle Wissen- 
schaft und alles Lernen überhaupt. Beide sind Träumer, 
jedes praktischen Sinnes bar; auch in der Fremde, 
Tyss auf Reisen, Kneigt bei seinem Oheim, bleiben 
sie die alten, unverständlichen Naturen. Nacheinander 
sterben plötzlich beiden die Eltern. Dadurch werden 
Peregrinus und Tiburius sehr begütert, viele Mädchen 
wünschen sich, die Ehe mit ihnen einzugehen, doch 
beide sind in höchstem Grade weiberscheu. Sie ziehen 
sich nun erst recht zurück und führen einen äusserst 
reichen, aber ebenso wunderlichen Haushalt. Erst durch 
die Liebe, zu der sie zufällig gelangen, werden sie 
brauchbare Menschen. 

Eine ähnliche Figur wie Tiburius Kneigt in Stif- 
ters »Waldsteig« bildet »Der Gelehrte« Tiecks. Ein 
Vergleich zeigt, dass der genannte Sonderling auch mit 
diesem Sprossen der Romantik wesensverwandt sei. Als 
ungesellige Hypochonder fühlen sich beide allen ärzt- 
lichen Ratschlägen zum Trotz in der Stubenluft wohler 
als in Gottes freier Natur. Beide sind innerlich nicht 
krank, doch klagen sie beständig über Mangel an Ge- 
sundheit, ohne Hilfe zu finden, bis ihnen von einem 
befreundeten Arzt als bestes Heilmittel für ihre Grillen 
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die Ehe empfohlen wird. Durch Zufall lernt der Ge- 
lehrte seine künftige Gattin, ein von der überfeinerten 
Kultur unberührtes, jugendfrisches Mädchen kennen, das 
er schon früher in einem Traumbild im Wald gesehen 
hat. Bei Stifter findet der hypochondrische Sonderling 
seine Braut gleichfalls zufällig, u. zw. auf einem ein- 
samen Waldsteig. 

Eine andere harmlose Abnormität vertritt der 
exzentrische Bilderliebhaber inTiecks »Gemälden«, der 
um den Preis einer Bereicherung seiner Bildersammlung 
bereit ist, die einzige Tochter zu verheiraten. Der Maler 
koderich in Stifters »Nachkommenschaften«, der sein 
Künstlergut mit einem eigenen Apparat eiserner Ver- 
schlüsse absperrt, damit niemand seine Werke sehen 
könne, und durch sein weltscheues Wesen die Hoch- 
achtung eines ähnlich gearteten Sonderlings erwirbt, 
dessen Eidam er wird, ist eine ebenso wunderliche Er- 
scheinung. In Tiecks Novelle »Der Alte vom Berge« 
wird uns wieder ein grundsätzlicher Menschenfeind vor- 
geführt, der aber in der Tat ein Menschenfreund ist 
und an einem Jüngling, den er immer mehr in sein 
Vertrauen zieht, seine Erziehungskünste aufwendet. 
Dasselbe tut der »Hagestolz« mit seinem Neffen. Beide 
Greise hat getäuschte Jugendliebe zu verbitterten Son- 
derlingen gemacht, nachdem ihre Geliebten von Ver- 
wandten waren weggeheiratet worden. Und doch sehnen 
sie sich darnach, ihre scheinbar kalten, innerlich aber 
nach reiner Liebe verlangenden Herzen an dem Sonnen- 
glanz der in ihrer Nähe weilenden Jugend zu erwärmen. 
SchliessHch versöhnen sich die beiden mit dem Leben, 
und ihr reiches Vermögen verhilft den jungen Paaren 
zur Ehe. 

Der Typus des Hagestolzen findet sich übrigens 
auch schon bei Hoffmann als Pasquale Capuzzi in 
»Signore Formica«. Wie der »Hagestolz« bei Stifto: 
die Neigung und dauernde Gesellschaft seines Neffen 
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zu erzwingen sucht, trachtet dieser vergrämte Jung- 
geselle die Liebe seines Mündels gewaltsam zu ge- 
winnen. 

Die dunklen Beziehungen der menschlichen Seele 
zum Korper bilden das eigentliche Gebiet des Magne- 
tismus, der zur Zeit der Romantik, mit einem wissen- 
schaftlichen Nimbus versehen, alle Kreise zu berücken 
wusste und seinen Niederschlag auch in der Dichtung 
hatte. Hoffmann bringt in den »Serapionsbrädem« eine 
ganze Diskussion über diesen Gegenstand. Seine No- 
velle »Der Magnetiseur« ist der gleichen Ideenwelt 
entnommen. In ähnlicher Weise behandelt Tieck im 
»Schutzgeist« das Problem der übernatürlichen, verbor- 
genen Einflüsse auf den irdischen Menschen. Eine hell- 
seherische Gräfin unterhält sich mit ihrem Geistlichen 
über die erlaubte Seite der Mystik und des Wunder- 
glaubens, die das Geheinmisvolle des Unendlichen dem 
beschränkten Menschenverstand näher zu bringen be- 
müht ist. Am meisten ausgebildet erscheint jene Rich- 
tung in dem Spätromantiker Justinus Kemer, dessen 
magisches Werk »Die Seherin von Prevorst« die wun- 
derlichsten Elemente der Dichtkunst, Philosophie und 
Medizin durcheinandermischt. 

Auch hierin weist Stifter einen der Romantik ver- 
wandten Zug auf, indem er z. B. in der »Brigitta« von 
dem Gutsherrn erzählt, er habe in einem bestimmten 
Fall, wie die Leute sagten, die Heilkraft des Magne- 
tismus angewendet und in der Einleitung zu derselben 
Novelle über die dunkeln Dinge und Beziehungen im 
mensclilichen Leben eine längere, in der zweiten Passung 
freilich gekürzte, Betrachtung anstellt. 

Es ist bezeichnend, wie sehr vor allem der junge 
Stifter sich in seinem Element zu fühlen scheint, wenn 
er es mit den Nachtseiten der seelischen Empfindungen 
zu tun hat. Das geheimnisvolle Spiel mit dem unab- 
wendbaren Schicksal eines Geschlechts pder einer be- 
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stimmten Person war in der Literatur seit Schillers 
»Brant von Messina« und Jean Pauls »Titane (wo 
Roquairol die dunkle vernichtende Gewalt des Fatums, 
der die menschliche Kraft nicht zu widerstehen vermag, 
darstellt) oft genug von neuem aufgetaucht. Auch in 
Stifters Dichtungen kehrt diese Lieblingsneigung der 
Romantik wieder. 

Ein unnatürlicher Bann bedingt den Verfall der 
Schamarsts in Stifters »Narrenburg«. Der Ahnherr des 
Hauses hat den Besitz des Gutes testamentarisch an 
die Ablegung und Erfüllung eines doppelten Schwures 
geknüpft, dass sich nämlich jeder Erbe verpflichte, seine 
Lebensgeschichte eigenhändig aufzuzeichnen, ohne 
irgend ein nennenswertes Ereignis zu unterdrücken; 
femer sämtliche vorhandenen Biographien der Vor- 
gänger zu lesen und aufzubewahren. Dies alles sollte 
für die Nachkommen eine Art Erziehungsmittel be- 
deuten, um sie durch die Erkenntnis der Fehler ihrer 
Vorfahren stets zu veredeln. Allein das Gegenteil trifft 
ein, da die Jüngeren von ihren Ahnen die grossten 
Tollheiten kennen lernen imd es darin noch weiter 
bringen als jene selbst. 

Die darauf bezügliche Stelle aus der ersten Fa.s- 
sung: »Aber rollen muss das ungeheure, das unenthüll- 
bare, das unerbittliche Schicksal« *) fehlt bezeichnender- 
weise in der zweiten gänzlich. Die Burg verfällt. Das 
Geschlecht gerät in Vergessenheit. Sein letzter Spross 
ist aus engen bürgerlichen Verhältnissen hervorgegangen 
und kommt zufällig zu dem ihm unbekannten, ver- 
witterten Haus seiner Ahnen, von denen er gleichfalls 
nichts mehr weiss; aus dem Archiv erfährt er nun, 
dass er der rechtmässige Besitzer der Burg sei, wo- 
durch er in die Lage versetzt wird, eine glückliche Ehe 
einzugehen. Den gleichen günstigen Abschluss findet 
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die »Klausenburg«, mit der sich Tieck, wie beispiels- 
weise im »Schutzgeist« und im »Weihnachtsabend«, der 
Idee der Schicksalstragödie bedenklich nähert. Durch 
die Schuld des Ahnherrn liegt ein Fluch auf allen 
seinen Nachkommen, bis der letzte durch ein zufälliges 
wunderbares Ereignis im verfallenen Schloss seines 
Hauses die Dokumente erhält, die ihm eine reiche Erb- 
schaft sichern. Und wie in der »Narrenburg«, so wird 
auch hier aus dem infolge seiner Mittellosigkeit ur- 
sprünglich unbeachteten jungen Mann eine überaus ge- 
achtete Persönlichkeit. Nebenbei sei darauf hingewiesen, 
dass eine ähnliche Situation, wie sie die von leiden- 
schaftlichen Affekten durchwühlte Ehebruchsszene in 
der »Narrenburg« bietet, auch in Tiecks Jugenddrama 
»Der Abschied« vorkommt. »Es ist,« sagt Haym, 
»wesentlich eine Stimmungstragödie, die Luft ist schwül 
und bang, die Beleuchtung düster und grausig, der 
zurückkehrende Geliebte vor allem ist eine düstere^ 
hypochondrische Natur.« 

Das Motiv der Ausführung eines unsinnigen Te- 
staments findet sich übrigens auch in der 1798 ver- 
öffentlichten Erzählung »Tagebuchblätter« von Tieck. 
Ebenso ähneln die in der Familie des »Blonden Eck- 
berts« sich planmässig folgernden Gräuel der wild- 
phantastischen Tragödie des Geschlechts auf der »Narren- 
burg«. In Stifters »Nachkommenschaften«, seinem »Kuss 
von Sentze« und »Frommen Spruch« werden gleichfalls 
Motive der Vererbungstheorie entlehnt, die geeignet 
sind, den natürlichen Gang der Handlung zu beein- 
flussen. Geschlechtliche Verirrungen, die in unerbitt- 
licher Konsequenz ihr Opfer heischen, eignen bereits 
Hoffmanns traditionellen Familiengeschichten. Jener 
hypematuralistische Zug, den Tieck im »Blonden Eck- 
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bert« wirksam macht, Hoffmami etwa in den »Elixieren 
des Teufels« ausgestaltet und Stifter in der »Narren- 
burg« mehr zum Seltsamen, aber trotzdem noch natür- 
lich Möglichen zurückentwickelt, bildet eine genetisch 
interessante Kette in dem Darstellungsinhalt der Nacht- 
seiten des menschlichen Lebens. 

Wie sehr übrigens einerseits Hoffmanns Geister- 
spuk, gepaart mit glühendster Sinnlichkeit, auf den 
jungen Stifter eingewirkt haben muss, andererseits aber 
der ältere Stifter, wohl im Bewusstsein dieser Beein- 
flussung, klarer und selbständiger zu werden sucht, in- 
dem er hyperromantische Überbleibsel jener Art nach 
Möglichkeit abstreift, zeigt ein Vergleich der ersten mit 
der zweiten Passung des »Alten Siegels«. 

In der ersten Fassung lautet eine charakteristische 
Stelle ; »Wenn er (Hugo) zu Hause sass, war alles schal 
und elend, zitternd wartete er auf den Glockenschlag, 
zitternd stieg er die Treppe hinauf, und zitternd schloss 
er sie (Coleste) in die Arme — ach! sie war so schon, 
ihre Stimme bebte durch seine Nerven, und wenn er 
durch die zarte seidene Umhüllung ihre Glieder fühlte, 

so floss es wie ein Wunder durch sein Leben 

er begriff es nicht, es war, als eilte etwas mit ihm fort, 
aber auch immer hoher stieg die Unruhe, immer dunkler 
die Angst, gegen die er rang; oft war ihm, als müsse 
plötzlich ein Tränenstrom kommen und der ganze Spuk 
vorüber sein. Er dachte manchmal wieder, sie sei wahn- 
sinnig; ja es zuckte sogar einmal der tolle Gedanke 
auf, er liebe eine längst Abgeschiedene, die nur ihren 
Leib, nicht ihre Tracht verjüngen konnte, mit der sie 
vor dem Altar des Herrn knien musste. Auch fielen 
ihm endlich Dinge seltsamer Art auf: die Stickerei am 
Rahmen schritt nicht vorwärts. — Nachts, wenn ihn 
die Unstetigkeit trieb und er an ihrem Fenster vor- 
überging, sah er nie ein Licht in den Fenstern — alles 
in der Wohnung lag immer an demselben Platze — nie 
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hatte er Rauch aufsteigen oder Küchenfeuer gesehen, 
als bedürfe sie nicht' irdischer Nahrung — oft war eine 
Luft drinnen, nicht wie die der Wohnlichkeit, sondern 
wie in verschlossenen, verschollenen Ritterschlossem — 
von Dienern sah er nur das gespenstige weisse Mäd- 
chen und im Stübchen des Erdgeschosses einen alten 
widrigen Mann.« ') 

Von der stark sinnlichen Lust, dem Eindruck eines 
Spuks, dem Gedanken an eine Wahnsinnige oder Ab- 
geschiedene, an verschlossene, verschollene Ritterschlosser 
ist nun in der zweiten Fassung des »Alten Siegels« 
nirgends mehr die Rede. Jenes »gespenstige, weisse 
Mädchen« ist hier bloss ein »Mädchen, welches sonst 
in grauer Kleidung der Gebieterin aus der Kirche ge- 
folgt war.«*) Der Alte, den Hugo als Boten Cölestens 
kennen gelernt hat, wird an einer späteren Stelle der 
ersten Fassung als wahnsinniger Greis bezeichnet, in 
der zweiten wird von Wahnsinn nicht einmal andeu- 
tungsweise gesprochen. Auch in der »Narrenburg« ist 
der Diener irrsinnig. Diese Figur stammt zweifellos von 
Hoffmann^ wie überhaupt die ganze Novelle von Hoff- 
manns »Majorat« beeinflusst erscheint. In beiden Er- 
zählungen bildet die Durchführung eines fatalistischen 
Prinzips die Grundlage. Wunderliche Ahnen, eine ge- 
heimnisvolle, halbzerfallene Burg, eine verführerische 
Gutsfrau, ein feindliches Brüderpaar, die sträfliche Nei- 
gung des einen zur Gattin des andern, ein wahnsinniger 
KLastellan sind beiden gemeinsam. Hier wie dort wird 
der bürgerliche letzte Sprosse des Hauses unerwartet 
in die Kenntnis seiner Abkunft gesetzt und erhält das 
Erbe seiner vornehmen Ahnen. Im »Majorat« klärt 
schliesslich eine schwarze Mappe alles auf, mit ihr 
kontrastiert das geheime Archiv auf der > Narrenburg«. 



*) Novellen-Almanach 1844, 149. 

») Stifters Werke, Volksausgabe II, 105. 
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Die Vorliebe eines Ahnherrn für die Sternkunde, 
das astronomische Zimmer, der astronomische Turm, 
die Teleskope, Quadranten, Globen und Nachtspiegel 
im »Majorat« finden sich beiläufig auch in Stifters Er- 
zählung »Prokopus« wieder, deren Titelheld ein Mit- 
glied des Geschlechts auf der »Narrenburg« ist. Drei 
Tage, nachdem er die geheimnisvollen Worte »Zirkel- 
odem der Sterne« ') in seine Biographie geschrieben, 
stirbt dieser mystische Sonderling. 

Hier sei auch an den wunderlichen Schlossherm 
in Stifters »Bergmilch« erinnert, dessen Einbildungs- 
kraft »sich in struppigen, wirren und zackigen Dingen 
Luft«*) macht, so dass er Dinge sagt, die niemand ver- 
steht, und der einmal in Gesellschaft vieler Menschen 
durch seine Reden und Wortsprünge so lächerliche^ 
erscheint, dass er am andern Tage von der eigenen 
Braut sich loszusagen gedrängt sieht. Solche Menschen, 
die, ohne ihrer Sinne völlig oder auch nur teilweise be- 
raubt zu sein, doch eine gewisse Abnormalität zur Schau 
tragen, zeichnet Hoffmann gerne. Ein Beispiel ist 
Hermogen auf dem Schloss zu B. in den »Elixieren 
des Teufels«. 

Die wahnsinnigen Gestalten Stifters fallen minder 
auf als die Hoffmanns, sie sind massvoller aufgefasst 
und weniger exzentrisch gezeichnet, jedenfalls lässt sich 
aber auch aus Stifters geistig zerrütteten Charakteren 
eine ganze Galerie zusammenstellen.^) 

Der Figur des wahnsinnigen Pförtners, die Stifter 
einigemal verwendet, wurde bereits gedacht. Einige 



») Stifters Werke, Volksausgabe IV, 51. 

«) Ebd. III, 216. 

») Ebd. III, 217. 

*) Bei Jean Paul (Schoppe im »Titane, der Wahnsinnige 
im »Hesperusc) undTieck (»Der blonde Eckbert«, das Waldweil 
im »Hexensabbat«, Ophelia in der Jugenderzählung »Die Rei- 
senden«) kommen solche Gestalten zwar auch, aber mehr ver- 
einzelt vor. 
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andere Typen seien hier angereiht. Das blöde Mädchen 
im »Tnrmalin«, vom wunderlichen Vater in einem stillen, 
düstem Hause eingeschlossen, erinnert an Ophelia in 
Hoffmanns » Sandmann c, nur stellt sich bei dieser am 
Ende heraus, dass sie bloss eine Puppe ist. Das irr- 
sinnige Flotenspiel des Vaters, eines geheimnisvollen, 
einsamen Hausbesorgers, hat seine Parallelen bei Hoff- 
mann, der überhaupt närrische Musik und Musiker 
liebt. »Rat Krespel«, »Ritter Gluck«, vor allem aber 
»Blapellmeister Kreisler« sind Beispiele dafür. 

Die blödsinnige Grossmutter im »Heidedorf« mit 
ihrem visionär prophetischen Gebaren') — bei Hoff- 
mann sei auf die wunderlichen Reden der Alten in der 
Novelle »Doge und Dogaressa« verwiesen, »die sie mit 
ganz seltsamer, fremder Stimme unter beständigem 
Kichern hermurmelte« (II, 139) — ebenso die tolle 
Ahne mit dem wilden, braunen Mädchen in Stifters 
»Waldbrunnen« erinnern an Figuren Hoffmanns. Die 
sonderbare Erscheinung der Zigeunerin in derselben 
Erzählung gestattet einen noch deutlicheren Hinweis, 
u. zw. auf eine Stelle im »Kater Murr«, wo gleichfalls 
eine Zigeunerin vorkommt: »Chiara und ihre alte Gross; 
mutter fingen an zu heulen und zu schreien und wollten 
sich nicht trennen« (XI, 180). Auch die kleine Juliane 
im »Waldbrunnen« vermag ihre Ahne um keinen Preis 
zu verlassen. 

Hoffmann begnügt sich nicht, in der Darstellung 
des Wahnsinnigen und Seltsamen bloss die innere Seite 
zu erfassen, die zerrüttete, geheimnisvolle Seele muss 
auch in einem wunderlichen Korper wohnen, sogar die 
Kleidung sticht von der normaler Menschen völlig ab. 

») Einen ähnlichen T3rpus stellt die wunderliche Gross - 
mntter in Q. Brentanos »Geschichte vom braven Kasperl und 
dem schönen Annerl« dar. Doch dürfte die Annahme einer 
besonderen Beeinflussung Stifters durch Brentano gewagt er- 
scheinen. 
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Dieselbe Absicht, den mystischen, grauenvollen Ein- 
druck, den solche Personen machen, auch äusserlich 
wirksam zu gestalten, führt Stifter durch, indem er 
z. B. im »Turmalin« das blöde Mädchen und ihren 
Vater folgendermassen schildert: »Ein Mann . . . mit 
einem dünnen, gelben Moldonröckchen, blassblauen 
Beinkleidern, grossen Schuhen und einem kleinen, 
runden Hütchen angetan, ging auf der Strasse dahin; 
er führte ein Mädchen, das ebenso seltsam gekleidet 
war in einen braunen Überwurf, der ihr fast wie eine 
Toga um die Schultern lag. Das Mädchen aber hatte 
einen so grossen Kopf, dass es zum Erschrecken ge- 
reichte, und dass man immer nach demselben hinsah.« ') 
Der tolle Coppelius im »Sandmann« »mit unförmig 
dickem Kopf« und ähnliche Figuren Hoffmanns mögen 
vorbildlich gewesen sein. »Coppelius erschien immer in 
einem altmodisch zugeschnittenen aschgrauen Rocke, 
ebensolcher Weste und gleichen Beinkleidern, aber dazu 
schwarze Strümpfe und Schuhe mit kleinen Bein- 
schnallen« (VII, 7). Stifter wieder schildert die Klei- 
dtmg der wahnsinnigen Grossmutter im »Waldbrunnen« 
also: »Das alte Weib hatte einen roten Latz, einen zer- 
rissenen grünen Rock und ein Linnenhemd um Schulter 
und Hals, das aus Alter grau war ... in den weissen 
Haaren hatte das alte Weib auch Blumen, gefärbte 
Papierstreifen, einen Büschel Hahnenfedern, und es hing 
das rosenrote Seidenband von den Haaren hernieder, 
das der alte Stephan dem wilden Mädchen gegeben 
hatte.«*) 

Von den Papieren des blöden Kindes im »Tur- 
malin« berichtet der Erzähler: ^Ich würde sie Dich- 
tungen nennen, wenn Gedanken in ihnen gewesen 
wären oder wenn man Grund, Ursprung und Verlauf 



») Stifters Werke, Volksausgabe III, 94. 
') Ebd. IV, 94. 
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des Ausgesprochenen hätte enträtseln können . . . Der 
Ausdruck war klar und bündig, die Worte, obwohl 
sinnlos, waren erhaben.«*) Die »Kreisleriana« Hoff- 
manns, aus den Papieren des tollen Kapellmeisters zu- 
sammengestellt, bilden dazu ein Seitenstück. 

Gleichfalls romantisch ist die Auffassung, die den 
Leib des Menschen mit geheimnisvollen Naturvorgängen 
in eine ebensolche geheimnisvolle Beziehung setzt. Ditha 
im »Abdias«, von der ein merkwürdiges Leuchten aus- 
geht, die durch einen Blitz ihr Augenlicht erhält und 
durch einen Blitz getötet wird, bringt uns Nikolaus 
aus Jean Paids »Kometen« in Erinnerung. Der Heiligen- 
schein, der sich im Zustande der Erregung um Niko- 
laus' Haupt ausbreitet, wird von Jean Paul mit einem 
physikalischen Vorgang in Zusammenhang gebracht, 
u. zw. mit dem elektrischen Schimmer des Menschen, 
nur vollziehe sich bei Nikolaus das elektrische Laden 
und Ausstrahlen ohne direkten Anlass. 

Die Romantik liebte jedoch nicht bloss das Ab- 
sonderliche und Wunderbare im Menschen, sondern 
suchte auch die Tierwelt mit einem übernatürlichen, 
in diesem Fall menschlichen Element zu beseelen. Der 
romantische Philosoph Gotthilf Schubert schreibt dem 
Tier eine unsterbliche Seele zu, Kerners »Seherin von 
Prevorst« erblickt im rechten Auge der Tiere ein blaues 
Flämmchen, nach ihrer Meinung das Unsterbliche der- 
selben,') Hoffmann vermenschlicht sie vollends. Es ist 
das eine Eigentümlichkeit, die auf die Tierfabel zurück- 
zuführen ist, und die auch das Volksmärchen mit ihr 
gemeinsam hat. Vor allem »Kater Murr« — Tiecks 
»Gestiefelter Kater« wird darin ausdrücklich erwähnt; 
als Zwischenglied gehört er in diese Entwicklungsreihe 
— imd der redende Hund Berganza der »Phantasie- 

*) Stifters Werke, Volksausgabe III, 104. 
*) Vgl. Ricarda Huch, Ausbreitung und Verfall der Ro- 
mantik. 1902, 126. 
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stücke in Callots Manier« nach Cervantes' Vorgang 
haben wohl anf Stifter eingewirkt. 

Im »Kondore unterhält sich der Held mit seinem 
»alten Spiel- imd Stubengenossen«, dem Kater Hinze, 
»er aber,« heisst es darin, »drehte seine Augen, als ver- 
stände er meine Rede, noch einmal so gross und 
noch einmal so freundlich gegen mich« (I, 12). Die 
ganze Mondnachtszenerie ist hier dieselbe wie im 
»Kater Murr«. Die gleiche magische Stimmung 
strömt durch Licht und Luft. »Über mir,« lautet 
die entsprechende Stelle bei Hoffmann, »wölbt sich 
der weite Sternenhimmel, der Vollmond wirft seine 
funkelnden Strahlen herab, und im feurigen Silberglanz 
stehen Dächer und Türme um mich her. Mehr und 
mehr verbraust das lärmende Gewühl unter mir in den 
Strassen, stiller und stiller wird die Nacht — die 
Wolken ziehen...« (XI, 10), und bei Stifter: ^Der 
Mond hatte sich endlich von den Dächern gelöset und 
stand hoch im Blau — ein Glänzen und ein Flimmern 
und ein Leuchten durch den ganzen Himmel begann, 
durch alle Wolken schoss Silber, von allen Blechdächern 
rannen breite Ströme desselben nieder, und an die 
Blitzableiter, Dachspitzen und Turmkreuze waren Funken 
geschleudert. Ein feiner Silberrauch ging über die 
Dächer der weiten Stadt . . .« (I, 13). Sinnend und 
spinnend schreitet Kater Hinze dahin wie bei Hoffmann 
Kater Murr. 

Interessant ist nun festzustellen, wie sehr sich der 
ältere Stifter auch in der Behandlung des Tierproblems 
von seinen romantischen Jugendansichten zu emanzi- 
pieren suchte. Während er in der ersten Fassung des 
»Abdias« etwa nach dem Vorbild Hoffmanns, der auch 
im »Kater Murr« sprechende Hunde wie den Pudel 
Skaramuz oder den Pudel Ponto einführt, dem getreuen 
Philo Menschenverstand zuspricht, ist davon in der 
zweiten Fassung nicht mehr die Rede. 



VI. Technik und Stil. 

Die folgenden Zeilen wollen nur als Ansätze zu 
einer umfassenden Darstellung von Stifters Stil und 
Novellentechnik im Verhältnis zur romantischen Dich- 
tung angesehen werden. Denn abgesehen davon, dass 
eine solche eingehende Untersuchung nicht zu der ur- 
sprünglichen Aufgabe des vorliegenden, eigentlich stoff- 
geschichtlichen Themas gehört, es fehlen die nötigsten 
Vorarbeiten. Petris »Drei Kapitel vom romantischen 
Stil« (Leipzig 1878) sind bis heute weder allgemein 
ergänzt, noch innerhalb ihres beschränkten Umfangs 
vertieft worden. Einige vorzügliche Spezialarbeiten ver- 
mögen diesen Mangel nur teilweise zu ersetzen. 

Der Name Tieck ist mit der deutschen Novellen- 
dichtung tmlösbar verknüpft. Tieck brach ihr Bahn 
für eine neue Entwicklung im neunzehnten Jahrhun- 
dert. Nicht nur praktisch, sondern auch theoretisch 
suchte er die Grundsätze hiefür festzulegen. Im 11. Band 
seiner »Gesammelten Schriften« beschäftigt er sich ein- 
gehend mit der Theorie der Novelle: »Eine Begegnung 
sollte anders vorgetragen werden als eine Erzählung, 
diese sich von Geschichte unterscheiden und die No- 
velle sich dadurch aus allen andern Aufgaben hervor- 
heben, dass sie einen grossen oder kleinen Vorfall ins 
rechte Licht setzt, der, so leicht er sich ereignen 
kann, doch wunderbar, vielleicht einzig ist. 
Diese Wendung der Geschichte, dieser Punkt, 

Kogok Stifter. 7 
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von welchem aus sie sich unerwartet umkehrt, und 
doch natürlich, dem Charakter und den Umständen 
angemessen, die Folge entwickelt, wird sich der Phan- 
tasie des Lesers umso fester einprägen, als die Sache 
selbst im Wunderbaren unter andern Umständen wie- 
der alltäglich sein könnte . . . Bizarr, eigensinnig, 
phantastisch, leicht witzig, geschwätzig und sich 
ganz in der Darstellung auch von Nebensachen verlie- 
rend, tragisch wie komisch, tiefsinnig wie neckisch, alle 
diese Farben und Charaktere lässt die echte Novelle zu, 
nur wird sie immer jenen sonderbaren, auf- 
fallenden Wendepunkt haben, der sie von 
allen anderen Gattungen der Erzählung un- 
terscheidet« (Minor, Akademische Blätter I, 135 ff.). 

Ähnlich wie Novalis in dem Gewöhnlichsten und 
Nächsten das Wunder, im Fremden und Übernatürlichen 
etwas Gewöhnliches zu erblicken gewohnt ist, hält Tieck 
das Gesetzmässige in der Natur für die wunderbarste 
Tatsache und ihre Folgeerscheinungen für merkwürdige 
Ereignisse. In analoger Weise glaubt auch Stifter in 
dem Wehen der Luft, dem Rieseln des Wassers, dem 
Wachsen des Getreides, dem Wogen des Meeres, dem 
Grünen der Erde, ^) mit einem Wort: in dem natür- 
lichen Gesetz des Uni\'ersums in Verbindung mit dem 
unabänderlichen Sittenkanon der Menschheit, nicht in 
der Ausnahme des Aussergewöhnlichen das Grosse und 
Darstellungswerte zu erkennen. Nichtsdestoweniger ver- 
mögen die Novellen Stifters gleich denen Tiecks, wie 
bereits gezeigt wurde, auf die Darstellung des Wunder- 
lichen und Sonderbaren nicht immer zu verzichten. Aus 
den phantastischen Verirrungen seiner ersten Schaffens- 
zeit musste Tieck zunächst durch die Beschäftigung 
mit dem Drama seinen Blick für das wirkliche Leben 
schärfen, ehe er zur sicheren Erkenntnis des Natürlichen 



») Vgl. die Einleitung zu den »Bunten Steinen«. 
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gelangte ; Spuren des bizarren Wesens der Prühromantik 
blieben jedoch stets in ihm zurück. Stifter wiederum, 
der freilich gleich zu Beginn seines dichterischen Schaf- 
fens auf dem Boden der ihn umgebenden Wirklichkeit 
festen Fuss zu fassen vermochte, hatte in seiner Jugend 
viel zu viel in den Büchern der Indianer- und Ritter- 
romantik gelesen und sich dann ebenso gern mit E. T. 
A. Hoffmann beschäftigt. 

So ist leicht erklärlich, dass Stifter auch in seiner 
Technik mit den romantischen Erzählern mannigfache 
Berührungspunkte aufweist. 

Von Reiseerlebnissen den Gang der Handlung ab- 
hängig zu machen und auf diese Weise dem merk- 
würdigen Zufall Einlass und Raum zu gewähren, liebt 
schon Tieck. Nicht minder gern greift Stifter zu die- 
sem gefälligen und wirkungsvollen Aushilfsmittel, um 
den Wendepunkt — nach Tiecks Theorie das zweite 
Erkennungszeichen der Novelle — herbeizuführen. Dem 
Höhepunkt im Drama vergleichbar bedeutet es die un- 
erwartete Umkehr, die sogar dem Anfang der Erzählung 
widersprechen darf. So sieht in den »Feldblumen« ein 
junger Maler auf seinem Spaziergang ein Mädchen, für 
das er bald eine heisse, aber wenig aussichtsvolle Nei- 
gung fasst. Er kennt weder dessen Eltern noch son- 
stige Familienverhältnisse. Ein plötzliches Missver- 
ständnis führt die Trennung des Paares herbei. Der 
Maler beschliesst voll Unmut, zumal da er über den Ver- 
bleib seiner Geliebten durchaus im Unklaren ist, eine 
Reise in die Alpen zu unternehmen. Hier trifft er zu- 
fällig mit einem Herrn zusammen, der sich später als 
Bruder des Mädchens entpuppt. Weitere unerwartete 
Begegnungen mit den übrigen Angehörigen ihrer Fa- 
milie folgen, bis endlich alles aufgeklärt ist. Die glän- 
zende Stellung, in der die verloren geglaubte Geliebte 
nunmehr erscheint, hindert sie jedoch nicht, den Maler 
zu heiraten. »Wie der Witz des Zufalls zuweilen spitzig 

7* 
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sein kannic (I, 153) lauten die bezeichnenden Worte, 
die dem Dichter im entscheidenden Augenblick, beim 
Wendepunkt der Novelle entschlüpfen. 

Bei Tieck entwickelt sich die Handlung oft aus 
dem Dialog, ebenso bei Hoffmann. Nicht selten, so in 
der Erzählung »Der Dichter und der Komponist« aus 
dem Zyklus »Die Serapionsbrüder«, der ja unter dem 
äusseren Einfluss von Tiecks »Phantasus« entstanden 
ist, wird die Erzählung zur Theaterszene. Hier stellt 
Hoffmann ähnlich dem älteren Dichter die redenden 
Personen wie im Drama einander gegenüber. Sehr 
deutlich ist die Nachwirkung auf Stifter zu erkennen, 
wenn z. B. im »Hochwald« der Höhepunkt in einem 
längeren Zwiegespräch gipfelt, wobei eine Rede un- 
mittelbar neben der anderen steht. Um die Handlung 
in Fluss zu bringen, lässt Stifter nach Tiecks Vorgang 
sogar Tischgespräche einsetzen, so im »Kalkstein«, im 
»Frommen Spruch« und vor allem im »Nachsommer«, 
der schon aus diesem Grunde ein entsprechendes Seiten- 
stück zu Tiecks Altersdichtung »Vittoria Accorombona« 
bildet, wo gleichfalls Unterredungen eine besonders 
grosse Rolle spielen. 

Allein Hoffmann und nach ihm Stifter gehen mit- 
unter noch weiter als Tieck. Beide lieben es, den 
Leser gleich »medias in res« ') zu führen. Der Anfang 
der Handlung und ihre ursächliche Entwicklung wer- 
den nachträglich durch einen längeren Bericht mitge- 
teilt, der zumeist in der Form der ^ Ich-Erzählung nach 
Art dramatischer Monologe von der übrigen Handlung 
eingeschlossen wird. Das Geständnis des Goldschmied- 
gesellen in Hoffmanns »Fräulein von Scuderi«, die Er- 
zählung Colestens in Stifters »Altem Siegel« sind Bei- 
spiele dafür. Erst durch diese Berichte wird der Gang 
der Haupthandlung, der sonst unverständlich bliebe, 
aufgehellt. 

1) Bei Hoffmann findet sich dieser Ausdruck XIV, 5. 
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Aber auch Jean Pauls Technik weist mit der Stifters 
manche Berührungspunkte auf. Jean Paul erscheint als 
Meister der Kunst zu dezentralisieren, ohne dabei den 
Faden, der ihn immer wieder zur Haupthandlung zu- 
rückleitet, gänzlich ausseracht zu lassen. Mögliches und 
Unmögliches stellt er dicht nebeneinander, er gestattet 
sich, abstrus, ja absurd zu werden und hält trotzdem 
gleich wieder die reinste Klarheit im Gedanken fest 
Er verwendet die Form der Ich-Erzählung, des tage- 
buchartigen Briefes und der Rahmenerzählung überaus 
häufig. Der abwechselnde Gebrauch aller dieser Formen 
kommt dem sprunghaften Charakter eines Erzählers wie 
Jean Paul sehr zu statten, obgleich er rein künstle- 
risch genommen einen Fehler bedeutet. 

Als Beispiele für die tagebuchartige Briefform, die 
wir übrigens auf Goethes »Werther« zurückzuführen 
haben, stellen sich »Jean Pauls Briefe und bevorste- 
hender Lebenslauf«, sowie seine »Konjekturalbiographie« 
dar. Häufiger ist dieselbe Art der Technik bei Tieck 
in »William Lovell« dem »Roman in Briefen«, der 
»Sommerreise«, ähnlich auch in der »Waldeinsamkeit« 
(das Tagebuch des Wahnsinnigen). Stifter verwendet 
sie in der ersten und dritten Fassung der »Mappe« (die 
Liebesgeschichte Christinens), besonders aber in den 
»Feldblumen«. Eingestreute Briefe, die vollinhaltlich 
zitiert der Entwicklung der Handlung förderlich sind, 
indem sie gewöhnlich einen noch nicht aufgeklärten 
Vorgang ins helle Licht setzen, finden sich ebenso bei 
Jean Paul wie bei Stifter (»Hesperus« und »Die Narren- 
burg«). 

In der »Mappe« und in der »Narrenburg« erzählt 
der Dichter aus aufgefundenen Manuskripten nach dem 
Vorbild Hoffmanns, der die »Elixiere des Teufels« unter 
nachgelassenen Papieren des Bruders Medardus vor- 
findet. Die »Lebensansichten des Katers Murr nebst 
fragmentarischer Biographie des Kapellmeisters Kreisler« 
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sind »zufälligen Makulaturblättem« entnommen. Ihr 
entspricht die fragmentarische Lebensbeschreibung des 
Grafen Jodok in der »Narrenburg«. 

Die sogenannte Rahmenerzählung ist der gesamten 
Romantik geläufig. Tiecks »Phantasus« bereitet die 
Form der Rahmenerzählung vor. Wir müssen dabei 
unterscheiden eine solche, die nur lose, also bloss 
äusserlich mit der Haupthandlung verknüpft erscheint, 
und eine solche, die mit ihr zu einer Art Doppelhand- 
lung innerlich verbunden diese aufhellt und am Ende 
mit ihr auch äusserlich verschmilzt. Die erste Gattung 
ist schon bei Jean Paid vertreten. Beispiele dafür sjnd 
»Der doppelte Schwur der Besserung« und »Die Neu- 
jahrsnacht eines Unglücklichen« aus den »Briefen und 
bevorstehendem Lebenslauf«, »Die Mondfinsternis« im 
»Quintus Fixlein« und das erste und zweite »Blumen- 
stück« im »Siebenkäs«. Von Tiecks Novellen ist hier 
zu nennen vor allem die gänzlich selbständige, in das 
»Zauberschloss« eingeschaltete Erzählung »Die wilde 
Engländerin«. Bei Stifter gehören hieher die zwei Sagen 
aus der Gegend des Dreisesselberges im »Hochwald«, 
die der sagenhaften Geschichte des Felsens in Tiecks 
»Prolog zum Dichterleben« ähnlich sind. Ebenso findet 
die Marienlegende, die im »Aufruhr in den Cevennen« 
die Entstehungsgeschichte der Kapelle des einsamen 
Priesters erklären soll, ihre Parallele im »Beschriebenen 
Tännling« Stifters, wo die Gründung der Marienkirche 
zu Oberplan gleichfalls legendenmässig erzählt und un- 
abhängig von der eigentlichen Handlung der Novelle 
in diese eingeflochten erscheint. 

In die zweite Gruppe der Rahmenerzählung, die 
sowohl bei Tieck, als auch bei Stifter am stärksten ver- 
treten ist, fallen Tiecks »Sommerreise« und »Musika- 
lische Leiden und Freuden«. Die »Sommerreise« for- 
dert nicht bloss in dieser Hinsicht einen Vergleich mit 
den »Feldblumen« heraus, denen sich neben den »Nach- 
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kommenschaften«, hier vor allem ^Der Nachsommer« 
anreiht, wo gleichfoUs eine Familiengeschichte (die des 
Freiherm) in eine andere (die Heinrichs) überleitet. 

Die Ich-Erzählung in ihren verschiedenen Abarten, 
wie sie mit Vorliebe von Jean Paul gebraucht wird, 
kann man bei Stifter ebenso gut verfolgen. Bisweilen 
greift eine Ich-Erzählung in eine andere über, ohne dass 
deshalb eine Rahmenerzählung entsteht, vielmehr wird 
die unvollendete Selbstgeschichte des Helden bloss pe- 
riodisch unterbrochen oder aber zum direkten Abschluss 
gebracht. In der Erzählung »Des Luftschiffers Giannozzos 
Seebuch« beschliesst Jean Paul selbst die Ich-Erzählung 
der Hauptperson, wie Stifter in den »Zwei Schwestern« 
oder in den »Feldblumen«. Beachtenswert ist der stete 
Wechsel in der Art der Darstellung im »Kondor«. Das 
erste Kapitel (Nachtstück) besteht aus einem Tagebuch- 
blatt des Helden, im zweiten (Tagstück) folg^ eine 
objektive Ich-Erzählung, die der Verfasser der Haupt* 
person in den Mund legt, ohne selbst in die Handlung 
einzugreifen, im dritten (Blumenstück) erzählt dieser 
selbst, um im vierten (Fruchtstück) der Handlung auch 
personlich nahe zu treten. In der Ich-Erzähhmg »He- 
sperus« tritt wiederum Jean Paul teils als blosser Be- 
richterstatter, teils aktiv mit der Handlung verknüpft 
hervor, teils werden ausführliche Briefe zitiert, so dass 
diese Dichtung ebenfalls zu den wunderlichsten Mi- 
schungsprodukten der Erzählungskunst gehört. Eine 
Menge Noten, Extrablätter, Postskripte, Appendixe, 
Epiloge subjektivster Art beeinträchtigen die Einheit 
der Darstellung formell in hohem Grade. In ähnlicher 
Weise abrupt ist oft auch Hoffmann (»Kater Murr«). 
> Anmerkungen des Herausgebers« mitten im Text sind 
nicht selten. In den »Phantasiestücken« findet sich 
sogar ein »Postskript« mit Namensnennung des Ver- 
fassers. Die »Geheimnisse« sind eine »merkwürdige 
Korrespondenz des Autors mit verschiedenen Personen«, 
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hinzugefügt sind etliche »Blättlein«, alles in der Art 
Jean Pauls. Auch Hoffmann verlässt häufig genug die 
objektive Darstellung, fährt mit seiner eigenen Person 
dazwischen und macht den Leser zum Objekt, dessen 
Willensrichtung er direkt zu beeinflussen sucht. 

Eine ähnliche Manieriertheit findet man in Stifters 
ersten Novellen wieder. So fügt er in der ersten Fas- 
sung der »Feldblumen« einzelnen Kapiteln Noten bei. 
In der einen zum »kleinwinzigen Zentunkel« sucht er 
allerdings den Verdacht abzuwehren, als ob er in dieser 
Hinsicht Jean Paul nachahme, stellt sich aber gerade 
durch diesen Exkurs als dessen Epigone dar. Die Note 
lautet : »Überhaupt muss sich der Referent dieser Blätter 
das Recht ersitzen, derlei Noten an kleinen »Feld- 
blumen« anzuhängen, damit er in denselben sagen 
könne, was sich in seinem Kopfe während des Abschrei- 
bens und Sortierens der vorhandenen Aktenstücke sam- 
melt und ihn zu drucken anfängt oder was er im Band- 
gras zu sagen vergessen hat. Man wird ihn anfahren, 
er ahme in solchen Spässen Jean Paul nach, aber man 
irrt, es sind nur die Verhältnisse und Sachlagen dar- 
gestellt, so und nicht anders. Hier muss er sagen, dass 
der Künstler und Philosoph etc (ich weiss eigent- 
lich nicht, was er ist) Albrecht *******, der die Tage- 
buchblätter schrieb, dieselben nicht > Feldblumen < be- 
titelte, sondern dass dieser gute Gedanke von dem 
Referenten kam. Leider numerierte er auch das Band- 
gras, was zur Folge hat, dass der Leser bei der nten 
Feldblume eigentlich erst die (n — i)te hat, was er immer 
bedenke. Ich hoffe, die Note war nicht zu gross« 

(Iris 1843, ^44 f^O- 

In ähnlicher Weise erklären im »Kondor« die vom 
Autor ganz überflüssig hinzugefügten »Anmerkungen« 
eine Reihe physikalischer Vorgänge nach dem Vorbild 
Jean Pauls. In dessen »Papieren des Teufels«, im 
»Kampanertal«, im »Siebenkäs« finden sich solche An- 
merkungen zahlreich genug. 
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Das ausgehende i8. Jahrhundert stand bereits 
unter dem Einfluss der aufblühenden Naturphilosophie. 
Der junge Schelling hatte sich mit Eifer auf physika- 
lische Studien geworfen und 1797 die »Ideen zur Philo- 
sophie der Natur« erscheinen lassen. Und schon kurze 
Zeit darauf fand Novalis die merkwürdige Anschauung : 
»Die Physik ist nichts anderes als die Lehre der Phan- 
tasie.« ') Tieck und die beiden Schlegel entzogen sich 
dem allgemeinen Umschwung in dem Werturteil der 
exakten Wissenschaften ebensowenig. Auch Jean Paul, 
der grollende Antipode der Klassiker, nahm die mo- 
dernen Ansichten bereitwillig auf. Zweierlei vor allem 
ergab sich aus alledem für den romantischen Stil: die 
mystische Betrachtung der Natur als Sprache Gottes 
und die intime Behandlimg mathematischer und natur- 
wissenschaftlicher Probleme innerhalb der Poesie. Der 
erste Umstand musste zu einer unklaren Bildlichkeit 
führen, der zweite zu einer übertriebenen dichterisch- 
wissenschaftlichen Spielerei. Aber die grosse Beachtung 
der realen Fächer hatte dennoch ihr Gutes, wenigstens 
für die Nachblüte der Romantik. Stifter wurde von 
seinen Sympathien für Mathematik und Naturwissen- 
schaften allmählich zur klaren Anschauung der Dinge 
in uns imd ausser uns geleitet. In seiner Jugend liebt 
er noch die überladenen Metaphern Jean Pauls und 
ahmt sie nach. Später sucht er immer mehr durch 
Ruhe, Einfachheit und vor allem sinnenfällige Aus- 
drücke zu wirken. Die physikalischen Ausblicke werden 
immer geringer und hören im »Witiko« gänzlich auf. 
Am stärksten erweisen sich seine Beziehungen zum ro- 
mantischen Stil im »Kondor« und in den »Feldblumen«. 
Einige Beispiele werden dies beweisen. 

Zur Zeit Jean Pauls war die Frage der Luftschiff- 
fahrt aktuell geworden und blieb auch für die Folge- 

») Novalis Schriften. Herausgegeben von L. Tieck und 
Friedrich Schlegel. 4. Auflage. Beriin 1826. II, 11 1. 
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zeit von andauerndem Interesse. Aufstiege in die Luft 
schildert er einigemal, so im »Kampanertal« und vor 
allem in »des Luftschiffers Giannozzo Seebuch«. Hier 
fällt eine Reihe von Bildern auf, denen wir bei Stifter 
von neuem begegnen. Auf der elften Fahrt >Das Meer 
und die Sonne« wird das Tagesgestim also apostro- 
phiert: »Die Blasse im Rosenkleide, wo ist sie jetzt? 
Wird sie in ein warmes Auge schimmern zwischen den 
Eisfeldern?« (XVII, 94). Vergleicht man damit die Dar- 
stellung der Luftfahrt über das Mittelmeer in Stifters 
»Kondor«, so ergibt sie eine grosse Ähnlichkeit in der 
Wahl des Ausdrucks: »Die Schiffenden stiegen eben 
einem Archipel von Wolken entgegen, die der Erde 
eben in demselben Augenblicke ihre Morgenrosen 
sandten, hier oben aber weisschimmemde Eisländer 
waren« (I, 19). Dasselbe gilt auch von der Schilderung 
des düstergprausigen Abstiegs im »Kondor« und der 
»Letzten Fahrt« in »Giannozzos Seebuch«. Hier »gähnt 
ein Wolkenrachen vor der Sonne« (XVII, 216), dort 
»glotzte sie mit vernichtendem Glänze aus dem Schlünde« 
(I, 22), bei Jean Paul heisst es ferner: »Sterne quellen 
oben heraus und mir ist, als schwämmen ihre matten 
Spiegelbilder als silberne Flecken auf dem düstem 
Grund« (XVII, 216) und bei Stifter: »Wie zum Hohne 
wurden alle Sterne sichtbar, winzige, ohnmächtige 
Goldpunkte, verloren, durch die Ode zerstreut« (I, 22), 
femer bei Jean Paul: »Unter dem schwarzen Leichen- 
tuch regnet es laut unten auf der Erde« (XVII, 216) 
und bei Stifter: »Um das Schiff herum wallten weithin 
weisse, dünne, sich dehnende und regende Leichen- 
tücher« (I, 21). 

Ein anderes Beispiel für bildliche Ausdrücke, die 
Stifter von Jean Paul herübernimmt, bieten »die Pfingst- 
feste seines Herzens« (I, 69) in den »Feldblumen« analog 
den »Festtagen der Seele« (XIV, 341) in der »Konjek- 
turalbiographie«. In der »Vorschule der Ästhetik« sagt 
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Jean Paul : »Jeder Genuss hatte auf dem Olymp seinen 
Verklärungstabor gefunden« (XVIII, 79), und an einer 
anderen Stelle: »In anderer Zeit kann der Stand der 
Erniedrigung (der Dichtkunst) schon auf dem Berge 
Tabor anfangen und die Verklärung auf einer Sonne 
vorgehen und blenden« (XVIII, 100 ff.); in den »Flegel- 
jahren« wieder lautet eine ähnliche Stelle: »Wie oft, sagt' 
ich da droben, wirst du dich nicht künftig auf diesen 
Tabors verklären« (XX, 18). Der gleiche Sprachgebrauch 
findet sich bei Stifter in den »Feldblumen« : ». . . und 
in das Antlitz der schönsten Gestalt wirft er (der 
Himmel) ein ganzes, sanftes Tabor von rosenfarbener 
Verklärung« (I, 105). 

Der tuchene, altmodische Stuhl mit hoher Lehne 
(aus dem »Tagstück« des »Kondors«) mit den unzäh- 
ligen gelben Nägeln, die im »Frühlichte einen gleis- 
senden Stemenbogen um ihn spannten« (I, 16) bringt 
uns ähnliche Prunkstücke aus Jean Pauls »Schulmeister- 
lein Wuz« in Erinnerung; das Bild ist fast dasselbe: 
»Milchstrassen von gelben Nägeln sprangen auf gelben 
Schnüren als Blitze herum« (II, 269). 

Auch in Überschriften für einzelne Teile seiner 
Erzählungen, sowie in den Titeln für diese selbst kehrt 
die Bildersprache Jean Pauls bei Stifter wieder. Der 
»Kondor« besteht aus einem »Nachtstück«, einem »Tag- 
stück«, einem »Blumenstück« und einem »Fruchtstück« 
und erinnert so an die »Blumen-, Frucht- und Domen- 
stücke« des Untertitels von Jean Pauls »Siebenkäs«. 

Die Kapitelüberschriften »Die erhabene Vormitter- 
nacht«, »Die selige Nachmitternacht«, »Der sanfte Abend« 
in Jean Pauls »Hesperus« bringen die gleichfalls nach 
Tageszeiten (»Am Morgen«, »Der Mittag«, »Der Abend«) 
eingeteilte Erzählung »Prokopus« von Stifter in Er- 
innerung. Dabei haben alle diese Bezeichnungen in 
»echt romantischer Eigenart ihre symbolische Bedeu- 
tung. 
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Ähnlich wie Stifters »Bunte Steine« sind auch die 
einzelnen Abschnitte in Jean Pauls »Flegeljahren« be- 
titelt: bei beiden finden sich »Bleiglanz« und »Katzen- 
silber«. Die Überschrift »Nachtviole« einer der »Ge- 
dankenvisionen« Jean Pauls ist auf das »5. Tagebuch- 
blatt« der »Feldblumen« übergegangen. 

Stifter war ein Meister der realistischen Darstel- 
lungsweise und hat auch hierin von Jean Paul gelernt. 
Ein Beispiel dafür enthält der »Titan« in der Beschrei- 
bung der Junggesellenstube des Hauptmanns: »Als 
Albano das erstemal in dessen Sommerstube trat — so 
hatte er freilich darin eine Bedienten-, eine theatra- 
lische Anziehstube und ein Offizierszelt vor sich. Auf 
der Tafel lagen verworrene Völkerschaften von Büchern 
wie auf einem Schlachtfeld und auf Schillers Tragödien 
das hippokratische Gesicht von der Redoute und auf 
dem Hofkalender eine Pistole — das Bücherbrett be- 
wohnte die Degenkuppel, neben ihr eine Seifenkugel 
aus Kreide, ein Schokoladenquerl, ein leerer Leuchter, 
eine Pomadenbüchse, Fidibus, das nasse Handtuch und 
die abgetrocknete Mundtasse, das Glashaus der abge- 
laufenen Sanduhr, der Wasch- und Schreibtisch standen 
offen« (XV, 308). Stifter in den »Feldblumen« wieder 
beschreibt das Zimmer seines Helden also: »Vier 
Treppen hoch liegt eine Stube — Schreib-, Wohn-, 
Schlaf- und Kunstgemach — lächerlich sieht es drinnen 
aus ! Dichter, Geschichtschreibef, Philosophen, auch Ma- 
thematiker liegen broschiert auf dem ungeheuren Schreib- 
tische — dann Rechentafeln — Griffel, Federn, Messer, 
ein Kinderballen . . . ein Fidibusbecher, Handschriften, 
Tintenkleckse daneben zwei bis drei Staffe- 
leien in voller Rüstung; an den Wänden Bilder, auf 
den Fenstern Blumen und noch eigens eine Menge der- 
selben auf einem Gestelle ; dann eine Geige . . . und 
rings Studien, Skizzen, Papiere, Folianten — Fuggers 
Ehrenspiegel des Brzhauses Osterreich mit Stichen« 
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u. s. w. (i, 69). Eine ähnliche Junggesellenstube, eben- 
falls die eines Militärs, schildert Stifter im »Alten Siegel«. 
Auch »die Studentenbude auf dem Tandelmarkt« in 
der Sammlung »Wien und die Wiener« hat mit ihr 
manches gemein. 

Anch in der eigentlichen Naturbeschreibung fin- 
den sich bereits bei Jean Paul objektive Schilderun- 
gen des Naturlebens, wie sie später Stifter zu ent- 
werfen sucht. Der »Titan« enthält zwei Stellen, die 
von einem solchen tiefen und einheitlichen Natur- 
gefühl Zeugnis geben: »Das Abendrot des Jahres, 
das rotglühende Laub zog von Berg zu Berg — auf 
den übersponnenen Stoppeln arbeiteten noch Spinnen 
am fliegenden Sommer und richteten einige Fäden als 
die Taue und Segel auf, womit er entfloh — der weite 
Luft- und Erdkreis war still, der ganze Himmel wolken- 
los — und die Seele des Menschen schwer bewölkt« 
(XVI, 223). »Da war ihm, als rühre sich die weite 
hinabliegende Landschaft wie ein stürmendes Meer 
durcheinander mit wogenden Feldern und schwimmen- 
den Bergen und der Himmel schaute still und hell auf 
das Bewegen nieder. Nur unten am westlichen Horizonte 
schUef eine lange dunkle Wolke« (XVI, 223 ff.). 

FreiHch sind solche Anwandlungen Jean Pauls, 
seiner zerrissenen, wunderlichen, geistsprühenden, aber 
vielfach noch unplastischen Manier in der Naturbeschrei- 
bung zu entsagen, selten genug, andererseits folcrt je- 
doch Stifter in seinen frühesten Dichtungen nicht immer 
seiner nach Klarheit und Plastik strebenden stilistischen 
Eigenart. »Hoher hängt in dem Laubwerk das blaue 
Email des Himmels, in tausend Stücke zerschnitten 
wie lauter Vergissmeinnicht« (I, loi), heisst eine Stelle 
ans den »Feldblumen«. Und wie Jean Paul im »Sieben- 
käs« für den abendlichen Himmel den Ausdruck »er- 
höhte Abendglocke« gebraucht, so nennt Stifter im 
»Kondor« das Himmelsgewölbe »die schone blaue 



HO — 

Glocke unserer Erde« (I, 22). Wirkt femer auf Jean 
Paul die Natur mit ihrer ganzen, für ihn magischen 
Beleuchtung, mit ihrem detaillierten Farbenkomplex, so 
kann sich auch Stifter in seinen ersten Werken noch 
nicht entschliessen, auf die unverwickelte, stark kontra- 
stierende Nebeneinandersetzung der verschiedensten 
Farbentöne, die oft das wunderlichste Gemisch einer 
Naturbeschreibung im Stile Jean Pauls zutage fördert, 
zu verzichten. So schildert er in den »Feldblumen« 
einen Frühlingstag: »Das Zittern der anbrütenden 
Lenzwärme über den noch schwarzen Feldern — 
die schönen grünen Streifen der Wintersaat da- 
zwischen — dann waren die rötlich fahlen Wälder, 
die an den Bergen hinanziehen, mit dem sanften 
blauen Lufthauch darüber, und überall auf der farb- 
losen Erde die geputzten Menschen wandelnd« (I, 
44). Dieses zerstückte, keinen momentanen Gesamt- 
eindruck erzeugende Naturgemälde, mehr mit den 
Augen der Erkenntnis als mit den Augen der Empfin- 
dung geschaut, mit seiner absichtlichen Farben nen- 
nung statt Farbenwirkung charakterisiert den Ein- 
fluss der älteren Naturbeschreibung auf Stifter. 

Das Gefühl für das Kleine in der Natur, wodurch 
Stifter zum poetischen Detailmaler wird, besitzt schon 
Jean Paul, der im »Titan« sagt: »Diese Schöpfung ist 
... so kostbar und aus Gottes Hand, und das noch so 
klein gestaltete Herz hat ja doch sein Blut und seine 
Sehnsucht und in das Pünktchen unter dem 
Blatte kehrt ja doch die ganze Sonne und 
ein kleiner Frühling eine Dasselbe Gefühl für 
das Kleine verrät auch Tieck, wenn er in den »Abend- 
gesprächen« schreibt: »Im Einzelnen erzählt und 
bildet eine jede Woge eine besondere Geschichte. 
Wie sie sich wälzt, näher schwebt, überstürzt, sich 
wieder hebt und zuletzt am Ufer zerbricht und 
eine andere und wieder eine folgt, die eine ruhig, 
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jene schäumend, eine dritte hochaufbauschend, wieder 
die andere frühzerplatzend. Und dann dieses Murmeln, 
Plaudern, Schwatzen, Greinen und Toben, je nachdem 
sie der spielende oder zürnende Wind erregt« (IX, 210). 

Tieck und Stifter, beide nährten bereits in der 
Jugend ihren Sinn für die Natur. Tieck las in den 
Reisebeschreibungen von Olearius und Mandelsloh, 
Stifter verschlang Coopers Romane, von denen er die 
stärksten Anregungen zu seinen späteren Naturschil- 
derungen, vor allem im »Hochwald« empfangen hat.') 
Tiecks früheste Dichtungen, in erster Linie sein 
»Stembald«, widmen der Darstellung von Naturein- 
drücken einen breiten Raum. Über den ersten Teil 
urteilte Goethe selbst, es wären viele hübsche Sonnen- 
aufgänge darin, an denen man sehe, dass sich des 
Dichters Auge wirklich recht eigentlich an den Farben 
gelabt, nur kämen sie zu oft wieder.') Vom zweiten 
meinte Karoline Schlegel: »Viele liebliche Sonnen- 
aufgänge und Frühlinge sind wieder da; Tag und 
Nacht wechseln fleissig, Sonne, Mond und Sterne ziehen 
auf, die Vöglein singen. Es ist alles sehr artig, aber 
doch leer, und ein kleinlicher Wechsel von Stimmungen 
und Gefühlen im »Stembald« kleinlich dargestellt«.') 
Ob nicht gerade diese minutiöse Schilderungsweise die 
Natur Stifters in ihrer detailmalerischen Anlage be- 
stärken musste? Tiecks »Waldeinsamkeit« spinnt ihren 
heimlichen Zauber auch um Stifters empSngliche Seele, 
ja hier feiert sie sogar ihren schönsten Triumph. In 
den »Feldblumen« erblicken wir sie bei ihm zum ersten 
Male (I, 100), sie grüsst uns da nur ab und zu aus dem 
Hintergrunde, aber bereits der »Hochwald« ist nichts 
anderes als' eine Apotheose der »Waldeinsamkeit«. 

1) Vgl. Stifters sämtliche Werke I, S. XLVI ff. 
«) Tieck und Wackenroder. Herausgegeben von Minor 
in Kürschners Deutscher National- Literatur, 108. 
•) Ebd. 
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Hundert andere Zusammensetzungen treten diesem 
romantischen Lieblingsworte an die Seite. ') Und so 
erwies sich Tieck auch in dieser Hinsicht als einfluss- 
reich. Freilich schildert Stifter ganz anders als Tieck. 
Sein Auge sieht plastisch und klar, während es sich 
Tieck darum handelt, das Individuelle der Natur auf- 
zufangen und in Ideal zu verwandeln, in ihr das Unsag- 
bare der Ahnung und Stimmung zu erfassen, wozu von 
der sinnlichen Welt am ehesten das Unsinnliche brauch- 
bar ist. Den Abend mit der darauf folgenden phan- 
tastisch-magischen Nacht liebt Tieck im »Sternbald« 
besonders, nicht minder jedoch Stifter, der, z. B. in 
der verhältnismässig kurzen Novelle »Der Hagestolz« 
viermal den Sonnenuntergang schildert. Er weist hierin 
auch auf Jean Paul zurück, der die Nacht, den Mond 
und die Sterne schwärmerisch liebt. Die Variationen 
dieses Naturmotives sind bei beiden Dichtem zahlreich. 
Die Nacht ist ihnen vor allem die ernste Zeit zum 
Nachsinnen, zum Festhalten der Vergangenheit in 
Erinnerungsbildern und zu Ausblicken in die Zukunft. 

Aber auch unheimliche Situationen, die uns die 
gewaltige Grösse der Natur in ihrem übermenschlichen 
Wesen zeigen soUen, wissen Jean Paul und Stifter zur 
Darstellung zu bringen, so Jean Paul in der »Christ- 
nacht«, einem »Appendix zum Jubelsenior« und Stifter 
im »Weihnachtsabend« (später »Bergkristall« betitelt). 
Dort versetzt sich der Dichter auf den höchsten Eis- 
berg der Erde und verlebt da die Zeit vom Christ- 
abend bis zum Morgen, der ihn von den Schrecknissen 
der Nacht erlöst, ähnlich wie die beiden Kinder im 
»Weihnachtsabend« . 

Dass auch Tieck einer scharf realistischen Natur- 
betrachtung fähig war, möge eine Stelle aus dem »Auf- 
ruhr in den Cevennen« erweisen: »In diesem Augen- 



Stifters sämtliche Werke. I, S. XVIII ff. 
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blicke riss unten am Horizont die Wolkendecke und 
im Sinken warf die Sonne plötzlich eine Pnrpurglut in 
den schwarzen Himmel über sich, ein rotes Feuer goss 
sich über die Wolkenberge, Baum und Busch und Rebe 
funkelten im Brand, dahinten glänzten die Wälder, und 
wie der Blick sich erhob, standen im Rosenlicht die 
Gipfel der fernen Cevennen« (X, 105). 

Trotz dieser Anläufe zum Realismus konnte die 
Romantik über ihr innerstes Wesen natürlich nicht 
hinauskommen, und dieses war und blieb phantastisch. 
Tieck fühlte es genau. In seinen späteren Dichtungen 
verwirft er demnach ausdrücklich die häufige und über- 
flüssige Verwendung der Naturbeschreibung und er- 
kennt im Gegensatz zu seiner Jugendperiode immer 
mehr den greifbaren Schonheitsgehalt der landschaft- 
lichen Reize. So sagt er in seiner »Gesellschaft auf 
dem Lande« : »Die Natur rührt uns immer durch ihre 
unverfälschte Wahrheit. Sie ist und bleibt die schönste 
Kinder- und Erziehungsstube« (VIII, 407). 

Die Ansicht, dass man in der leblosen Natur das 
Göttliche erkennen müsse, bilden Tieck, Jean Paul und 
Stifter in durchaus romantischer Weise aus. Schon 
»Stembald« wird belehrt, dass sich der grossmächtige 
Schöpfer heimlich- und kindlicherweise durch seine Natur 
unseren schwachen Sinnen geoffenbart habe ; er sei es 
nicht selbst, der zu uns spräche, weil wir dermalen zu 
schwach seien, ihn zu verstehen ; aber er winke uns zu 
sich aus jedem Moose, in jeglichem Gestein sei eine 
geheime Ziffer verborgen, die sich nie hinschreiben, nie 
völlig erraten liesse. In Tiecks »Gesellschaft auf dem 
Lande« heisst es: »Was sind denn Früchte und Blu- 
men, Wald, Feld und Meer anderes als deutungsvolle 
Zeichen und Chiffem, in welche die ewig schaffende 
Kraft ihre Gedanken geschrieben und in sie nieder- 
gelegt hat.« 

Kosch, Stifter. S 
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Auch Jean Paul hält die Natur für die Sprache 
Gottes (»Hesperus«). In gleicher Weise spricht Stifter 
in den »Feldblumen« von dem Buche Gottes und den 
Sternen, Blumen und Lüften als seinen Buchstaben, und 
dann in den »Zwei Schwestern«: »Die Natur im gsn- 
zen ... ist das Höchste. Sie ist das Kleid Gottes, den 
wir anders als in ihr nicht zu sehen vermögen, sie ist 
die Sprache, wodurch er einzig zu uns spricht«. *) 

Eine andere merkwürdige Stilgewohnheit Stifters^ 
die er gleichfalls mit Jean Paul teilt und wohl den 
eigenen mathematischen Neigungen mitverdankt, be- 
deutet der häufige, vielfach masslose Gebrauch von 
Zahlen, teils aus Gründen der Anordnung, teils direkt 
infolge einer gewissen rechnerischen Effekthascherei. 
Aus Jean Pauls »Quintus Fixlein«: »Erstlich muss 
der Begriff von Uneigennützigkeit, wenn er kein aus- 
gehöhltes Vexierwort sein soll, ja bloss der Abdruck 
eines uneigennützigen Zustandes in uns sein. Zwei- 
tens setzet das Gefühl des Eigennutzes das seines 
Gegenteils voraus . . . Drittens frag ich u. s. w.< 
In Stifters »Feldblumen« rühmt Albrecht die Vorzüge 
seiner Geliebten: Erstens weiss sie Latein und Grie- 
chisch, . . . zweitens weiss sie soviel Mathematik als 
zum Verständnis einer allgemeinen Naturlehre nötig ist, 
...drittens, dass sie Bücher über Seelenkunde und 
Naturlehre studierte u. s. w.« Diese Vorliebe für Zahlen 
äussert sich auch in dem oft bis ins Masslose gestei- 
gerten hyperbolischen Gebrauch derselben, was wieder 
auf die Sucht zu Übertreibungen hinweist. In »Jean 
Pauls Briefen und bevorstehendem Lebenslauf« wird 
die Hyperbel von »Trillionen Gleichnissen« gebraucht, 
während Stifter in den »Feldblumen« von »tausend 
Milli(Mien Augen« spricht. 



») Stifters Werke, \'olksausgabe II, 431. 
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Noch mehr charakteristisch finden wir in der ersten 
Fassung der »Feldblumen« : »Das ist der Sarkasmus 
des Zufalls, dass unter den dreimalhunderttausend 
Menschen Wiens gerade ich, unter den sechsundachtzig- 
tausend und vierhundert Sekunden des Tages gerade 
in dieser, unter den tausend Millionen Plätzen gerade 
zum Obeliskus kommen musste.« Von den zahlreichen 
vorbildlichen Stellen bei Jean Paul sei eine aus dem 
»Titan« erwähnt. Nach einer Begriffserklärung des als 
Überschrift für seine Abschnitte gewählten Ausdrucks 
der Jobelperiode, die von ihrem Stifter Franke in 
152 Zykel und jeder von diesen wieder in 49 tro- 
pische Mondsonnenjahre eingeteilt worden sei, fährt er 
fort: »Die siebentausend vierhundert und achtundvierzig 
Mondsonnenjahre, die eine Franke'sche Jobelperiode 
enthält, sind auch in meiner vorhanden, aber nur dra- 
matisch, weil ich dem Leser in jedem Kapitel soviel 
Ideen — und die sind ja das Längen- und Kubikmass 
der Zeit — vortreiben werde, bis ihm die kurze Zeit 
so lang geworden als das Kapitel verlangte« (XV, 62). 
Bei dieser Vorliebe für Zahlen, diese trockensten Ver- 
treter unserer Vorstellungswelt, kann es widersprechend 
erscheinen, dass gerade Jean Paul und die gesamte 
Romantik bis auf Stifter mit der Musik und den musi- 
kalischen Elementen in der Sprache die innigste Fühlung 
suchen. Allein der mathematische Unendlichkeitsbegriff 
war ihrem Verstand dasselbe, was die Musik, diese 
eigentlich »romantische Kunst,«') die den »geheimnis- 
vollen Strom in den Tiefen des menschlichen Gemüts« 
»selber vorstromt«,*) ihrem Herzen. 

Das Tönende in der Bildersprache Jean Pauls mag 
mit auf seine musikalische Begabung zurückzuführen 



») Friedrich Schlegels Lucinde (Neudruck), Koburg 
1868, 93. 

») Phantasien über die Kunst für Freunde der Kunst. 
Herausgegeben von L. Tieck, Hamburg, 1799, 193 ff. 
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sein, sagt er doch selbst: »Wenn mich eine Empfindung 
ergreift, so dringt sie nicht nach Worten, sondern nach 
Tonen und ich will auf dem Kllavier sie aussprechen Ic 
Und in der »Unsichtbaren Loge«, welche Dichtung 
ähnlich wie Tiecks »Sternbald« von der Musik des 
Waldhorns erfüllt ist, spricht er von der »geliebten 
Tonkunst«, im »Hesperus« wieder schildert er eine 
mystisch-musikalische Nacht, jener vergleichbar, die 
später der Held von Stifters »Zwei Schwestern« im 
Hause Rikars verlebt. Ebenso schwärmefisch-musikalisch 
klingt auch die Sprache der an Hoffmann erinnernden 
Abendszene, die Albrecht in den »Feldblumen« beim 
Engländer Aston mitmacht. 

Auch direkt lyrische Anklänge machen sich in 
Jean Pauls Dichtungen bisweilen geltend. Im »Titan« 
»taumelnd vom Schlangenhauch der Angst fing die 
irre Natur zu singen an, aber lauter Anfänge«. »Freude, 
schöner Götterfunken« — »Ich bin ein Deutsches Mäd- 
chen« — Sie lief herum und sang wieder: »Kennst Du 
das Land?« — »Du böser Geist« (XVI, 146), während 
in Stifters »Waldbrunnen« das seltsam ungewöhnliche 
braune Mädchen abgebrochene Verszeilen singt, dar- 
unter gleichfalls aus Goethes »Wilhelm Meister« : »Heiss 
mich nicht reden, heiss mich schweigen.« ^) 

Für Justinus Kemers Lieder war Stifter sehr 
empfänglich. In den »Feldblumen« klingt »das Alp- 
horn« des schwäbischen Sängers wieder (I, 145). Und 
sogar in einer der lyrischen Schilderungen aus dem 
Zyklus »Wien und die Wiener« scheint Justinus Kemer 
nachzuwirken. Hier hält nämlich Stifter ebenso wie 
sein Vorläufer in dem 1810 entstandenen Gedicht »Der 
Stefansturm «^) im Geiste Umschau. Es ist die Zeit von 
Mittemacht zum Morgen. Beide Male befindet sich der 
Dichter auf der Spitze des Wiener Wahrzeichens; da 



i) Stifters Werke, Völksausgabe III, 106 ff. 
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er die Stadt selbst in der Dunkelheit nicht gut sehen 
kann, schweifen seine Gedanken in die Vergangenheit 
zurück, bis ihm der junge Tag die Gegenwart der stol- 
zen Kaiserstadt von neuem vor Augen fuhrt. 

Seine sprachliche Gewalt beweist Stifter in der 
Verdeutschung der Fremdworter, ganz besonders aber 
darin, dass er auch die Mittel der Sprache zu ideali- 
sieren sucht. Mit der Tendenz, die deutsche Sprache 
möglichst rein zu erhalten, steht er freilich nicht ver- 
einzelt da. Sein nächster Vorläufer ist wiederum unter 
den Romantikem zu suchen. Schon Jean Paul äussert 
sich nämlich in der »Vorschule der Ästhetik« im Sinne 
der neuen Bestrebungen, altdeutsche Wörter zu ver- 
jüngen und mögliche Verdeutschungen einzuführen, 
obwohl er selbst früher sehr häufig überflüssige Fremd- 
wörter gebraucht habe. Er trete aber nunmehr gern 
für verständliche deutsche Ausdrücke ein, die solche 
aus anderen Sprachen übernommene überflüssig mach- 
ten. So erkennt er z. B. Messkunst für Geometrie, 
Schneesturz für Lawine, Zerrbild für Karrikatur als 
passende Verdeutschungen an (XVIII, 377), die später 
auch Stifter in seine Werke übernimmt. Auch er ge- 
braucht ursprünglich sehr viele Fremdwörter, die er 
aber in den späteren Fassungen möglichst auszumerzen 
trachtet. In dieser Hinsicht fallen besonders die »Feld- 
blumen« auf, deren Umarbeitungen zahlreiche, mitunter 
auch gewagte deutsche Ausdrücke statt der anfangs 
gebrauchten fremdsprachigen enthält (z. B. Staatsver- 
handlungsreden statt Parlamentsreden). Gleichwohl er- 
weist sich Stifter auf dem Gebiet des Fremdwörter- 
wesens ebensowenig wie Jean Paul als Fanatiker.') 



1) Justinus Kerner I, 88. 

*) A. Sauer, Stifter als Stilkünstler in der Festschrift des 
Vereins für Geschichte der Deutschen in Böhmen, 1902, 116 
und Sauers Einleitung zu Stifters sämtlichen Werken 1904, 
S. LXI ff. 
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Noch in den Ausgaben letzter Hand findet sich da und 
dort ein Fremdwort, für das Stifter eben keinen pas- 
senderen deutschen Ausdruck wusste, hatte ja doch 
auch der sprachschöpferische Genius eines Jean Paul 
desgleichen getan und in diesem Masshalten gezeigt, 
dass er ein Meister der deutschen Prosa sei. 
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Einleitung. 

Zupitza hat in der Einleitung zu seiner Aus- 
gabe von Dietrichs Abenteuern (Deutsches Helden- 
buch V, Berlin 1870) versucht, den Nachweis zu er^ 
bringen, daß die Gedichte Virginal, Goldeniar, Sigenot 
und Eckenlied das Werk eines Dichters seien, der im 
Goldemarfragmente 2, 2 f. seinen Namen nennt : ism 
KentendUn Albreht der tißiU ditze nutre . , . , Aber die 
Gründe, die Zupitza anführt, sind, wie schon Wil- 
manns Zs. 15, 294 ff. gezeigt hat, weder beweisend, 
noch ist die Virginal überhaupt ein einheitliches Ge- 
dicht ; Wilmanns hat in dem erwähnten Aufsatze nach- 
gewiesen, daß die Virginal je nach Behandlung des 
Versschlusses ^ X in zwei scharf geschiedene Teile zer- 
fällt. Der erste, der die Strophen i — 254') umfaßt, 
verwendet den Ausgang <^ X nur als stumpfen Vers- 
schluß, der andere dagegen auch als klingenden. 
Lunzer hat sich aus inhaltlichen Gründen dieser An- 
sicht angeschlossen (Zs. 43, 193 ff. und Programm des 
Franz-Josef-Gymnasiuras in Wien 1901).'^) Eine Unter- 
suchung des Reimgebrauchs in der Virginal bestätigt 
nicht nur die Annahme Wilmanns' (s. auch Zwier- 



>) Mit Ausnahme von 3—8; 79—92; 103. 

*) In dem ersten Aufsatze behandelt Lunzer das Ver- 
hältnis der Fassungen h (Zupitzas Text), w (Dietrichs erste 
Ausfahrt) und d (Dresdner Heldenbuch) zu einander, sowie die 
Interpolationsstrophen 79—92; über die übrigen Interpolationß- 
strophen handelt der erste Teil des Programmaufsatze«, wäh- 
rend der zweite Teil den Einfluß des Laurin auf die Virginal 
nachzuweisen sucht. 

Schmidt, Virginal. j 
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z i n a Zs. 44, 362 ff.), ') sondern ergibt auch , daß der 
zweite Teil in sich nicht einheitUch ist, da die Strophen 
vor 769 von denen nach 769 starke Abweichungen zei- 
gen. Es werden daher in der folgenden Untersuchung 
drei Teile der Dichtung unterschieden: i. Virg. A, Str. 
I — 246,-) 2. Virg. B,, Str. 247—769, und 3. Virg. B..,, 
Str. 770—1097. Von Virg. A sind vorläufig die von 
Wilmanns und Lunzer ausgeschiedenen Strophen 3—8, 
79 — 92, 103, ferner 31 — 37 {von denen auch Wilmanns 
vermutet, daß sie ursprünglich nicht in A standen), 
schließlich die Strophen i, 2, 10 und 15 — 18 aus der 
Untersuchung ausgeschaltet. Die Sonderstellung dieser 
Strophen wird am Schlüsse dargelegt werden. Auf die 
Sonderstellung, welche die Strophen 410 — 500 in B, 
einnehmen, wird im Laufe der Untersuchung hinge- 
wiesen werden. Der Umfang der einzelnen Teile ge- 
staltet sich somit folgendermaßen: Virg. A hat 211 
Strophen, B, 519 und B, 328, sie verhalten sich zu- 
einander somit ungefähr wie 2:5:3. Auf Grund der 
Reime sollen im folgenden die Unterschiede der ein- 
zelnen Teile festgestellt werden, u. zw. i. im Laut- 
stande, 2. im Formenbestande, 3. im Wort gebrauch, 
4. im Satzbau und Stil und 5. in der dichterischen 
Technik. 



1) Die Mittelhochdeutschen Studien Zwierzinas (Zs. 44. 45), 
auf die für viele Erscheinungen im folgenden einfach verwie- 
sen werden konnte, seien hier neben dem Aufsatz von Wil- 
manns mit besonderem Dank genannt. 

*) Wilmanns macht den Einschnitt bei Strophe 254, Lun- 
zer nach der Strophe 239. Jener setzt ihn entschieden zu spät 
an, dieser wohl etwas zu früh; denn die Epitheta bei Hiäe- 
brant der alte und der werde in 240 und die Form meide in 241, 8 
sprechen eher für A als für B,. Da mit Strophe 247 die Kenn- 
zeichen für B| in ununterbrochener Reihe einsetzen, wurde der 
Beginn von Bj mit dieser Strophe angenommen. Deshalb soll 
aber nicht geleugnet werden, daß sich der Einfluß von Bj 
auch schon einigemale vor 247 geltend macht. 
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I. Teil. 

Die Unterschiede in Sprache und dichterischer Technik. 

I. Abschnitt. Lautstand. 
A. Vokalismus. 

§ I. a:d. Alle drei Teile binden a : ä vor n im 
Reime, A 34 mal, B, 25 mal und B^^ 24 mal. Sonst schei- 
det A im Reime streng a und d. — B, reimt a : d sonst 
nur vor hi 272, 11 gesmaht \ brdht und 558, 8 trahte \ 
ddhte. Die beiden Reimpaare 441, 11 ervarn-Jdm^ und 
447, II rät\hdt fallen in die Strophen 410—500, die, 
wie wir noch öfters sehen werden, mit B, gehen. — 
Bj zeigt 15 Bindungen a : d vor andern Konsonanten 
als «; vor At 923, 7 bedaht \ brdht, 771, 3 erddhten : er^ 
trahten, 967, 3 trahten : brdhten; vor / Virgendl^) : wal 
847, 7; 920, 9; 1024, 7 ^Jid liberal \mdl 1071, 7; vor 
r 849, 4 j^Ä^r : ^Äfr; die Ableitungssilbe -bdr des Ad- 
verbs reimt viermal auf -är 782, 4; 837, ii; 864, 4; 
950, i. Sonst ist a : d noch gebunden 1027, 11 gendt\ 
gesät, 1076, 4 nach : versack und 1003, 3 wdpen : knappen, 

§ 2. / : ^. A und B, meiden die Reimbindungen 
i : /. Denn 347, 1 1 nit : Ift beruht auf Konjektur. — 
Bj zeigt diese Bindung 25 mal, u. zw. zunächst vor n 
20 mal 789, 7; 804,4; 876, 7; 892, 11; 894, 7; 916, I. II; 
921, 11; 985, 4; 1025, 11; 1042, 4; 1062, i; 1066, 4; 
1072, 4; 1079, 7, ferner (4 mal) künegin \ hin 986, 5; 
1032, II ; 1075, 2; 1076, 7 und Beldelin : in 931, i ; vor 
/ 878, 4 niht:ztt; klingend 4 mal 843, 3 wisen x prisen, 

>) Bi hat Virgenal zweimal im Reime 638, 9; 668, 13 und 
bindet es beidemale mit war. Es konnte also das schwer reim- 
bare -äi eher konsonantisch ungenau als auf -at reimen. Der 
Grund liegt wohl in der getrübten «^-ähnlichen Aussprache 
des tf in Bi (s. noch § 7). 

I* 
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968, 8 gesniten : rüen, 984, 3 Uten : stiert^ I059) 3 beiigen : 
geswigen. 

rieh (Subst. und Adj.) und geltch werden in A 
nie mit Kürze gereimt. — B, zeigt 4 mal rtch (Adj.) : 
"ich 295, i; 341, 4; 344, 13; 708, I (im letzten Falle 
nebentonig tugentrich) und 5 mal gltch : -ich 248, 9 ; 320, 4 ; 
355> 9; 474) 9; 568, 13. - B, belegt 2 mal Adj. rtck : 
'ich 913, 9; 1030, 2 (im ersten Falle nebentonig vröuden 
rieh) und 4 mal glich : -ich 882, 13; 888, 7; 900, 7; 
1036, 4. 

-rieh, 'lieh, -rieh als zweiter Bestandteil von Eigen- 
namen zeigt in A langes i und reimt daher vor- 
wiegend auf Länge; oxd gelieh und rieh 114, i; 165,4; 
175, 7; 202, 7; 212, i; — 119, i; 204, i; 227, 7; 
228, i; 237, i; außerdem noch 6 mal in sich 184, i; 
186, i; 190, 7; 194, 7; 214, i; 235, i. Nur zweimal, 
ganz am Anfange und am Schluß reimt -rieh auch auf 
Kürze 13, 2; 242, 2. Das Adjektivsuffix lieh reimt nur 
auf -rieh 23, i; p, 7; 155, 7; 193, 7; 197, 4- — B, 
reimt -rieh vorwiegend (16 mal) auf Kürze 296, 4. 11; 

321, i; 323) 7; 326, 7; 335) i; 363) 11; 364, i; 365» i; 

384) 5; 387) 9; 416, 4; 592, i; 639, i; 709, 4; 763, 2 
ferner 2 mal in sich 249, i; 310, 7; dagegen nur halb 
so oft auf Länge, auf rieh vcti^ gelieh 331, i; 366, 2; 
379) 2; 389) 2; 396, i; 482, I ; 697, 7; — 261, i; 599, 2. 
In gleicher Weise wird hier die Ableitimgssilbe -Uch 
auch vorwiegend mit Kürze gebunden (12 mal) 299, i; 
304, 5; 409, 2; 411, 2; 43I) 9; 477) 7; 480, 2; 511, 7; 
543, 13; 644, 2; 748, 9; 754, 9, außerdem 2 mal in sich 
564, 11; 566, I. Auf Länge reimt -lieh 10 mal, u. zw. 
6 mal mit rieh 533, 11; 536, i; 544, 11; 545, 13; 652, 9; 
685, 5 und 4 mal mit glich 381, 9; 671, 7; 675, 7; 
702, 7. — B, dagegen reimt -rieh nur 2 mal mit siche- 
rer Kürze 798, i; 912, 2, aber 7 mal mit rieh 806, 7; 
825, 4; 846, i; 856, 4; 1014, 2; T046, 2; 1086, T, 2 mal 
i\\\t glich 812, i; 1095, I, und einmal in sich 802, i. 
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Ebenso reimt hier -lieh nur 7 mal auf sichere Kürze 
847, 4; 869, 9; 883, 13; 993, 2; 1021, 2; 1040, 9; 
1082, I, aber i7mal auf rieh 814, 2; 881, 11; 925, 11; 

927» 13; 937> 11; 959) 4; 965» i; 987» 5; 989» 9; 995» 4; 
1009, 7; 1026, 11; 1062, 13; 1078, 2; 1082, 4. 13; 

1091, 2, und 4 mal auf glich 800, 7; 857, 9; 880, 13; 

^^^3» 9- Außerdem bildet -lieh in Bo 10 mal rührenden 

Reim. Es ist auffallend, daß -lieh : -rieh in B, und Bo 

nie miteinander reimen, während in A -lieh nur mit 

-rieh gebunden wird. 

§ 3. ü : iu. In A und B, ') fehlen solche Reim- 
bindungen. B, dagegen reimt 8 mal vürst€{n) : tiursten 
770, 8; 831, 3; 844, 8; 884, 8; 924, 3 5 949» 3; 95^, 8; 
1057, 3.*) — 105 7j 8 1. hin surliuge i liuge, 

§ 4. o \ o. u \ ü. Beides nur in B,. 912, 8 ge- 
sehozzen : genasen. Der Reim 487, 8 rotten ; gesehroten 
fällt in die Strophen 410—500. — kuniet : versnmet 1078, 8. 

§ 5. ^" : f wird von A nie im Reime gebunden. 
Die Typen -(be-^ -f^^^-, -ige- fehlen. — In B, fehlen die 
Typen -ebe- und -f^<?-; -{gen : -(gen wird 2 mal ge- 
reimt, 481, 7; 619, 3. Dagegen findet sich e\^ vor 
st 399, 3 breste : l^sie, vor r -f- Kons, berge : ^rge (Subst.) 
285, 8; 510, 8, (rge (Verb.) -.verbergen 364, 8 und bei 
Fremdwörtern, da deren /geschlossen gesprochen wurde, 
39T, 3 kapelle : ungest(lle, 525, 3 ge^){lle : zelle, — B* reimt 
e : { vor g 885, 8 efegen : slfgen; sowie vor r -f Kons. 
865, 8 swerte : w^rte; 900, 8 swerte : if^rte; -{be- und -^de^ 
sind nicht belegt. 

/ : ä reimt bei A i mal 66, 8 rehtes : geslähtes. — 
In B, 2 mal geslähte : rehte 302, 8 und halte : weite 



i) In den Reimen von Bi fehlt das Wort vürsie, wohl aus 
Mangel an geeigneten Reimworten; es ist regelmäßig durch 
ein nachgestelltes Adjektiv in das Versinnere gedrängt, wie 
z. B. 259, 4; 268, II ; 270, 4; 277, II ; 300, 3; 303, 9 u. s. w. Auch 
A scheint es viele Mühe bereitet zu haljen, das Wort vürste in 
den Reim zu bringen, wie 97, 3 und 183, 3 zeigen. 
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379) 3- — ^^ ß« 3 mal 787, i wert \ pfärt, 840, 8 wer- 
der : märder, 943, 8 gezelte : gewäite, 

e : i. Die 8 Reimpaare herren : meren 771,8; 839, 8 ; 
S82, 3 ; 938, 8; 947, 8 und herren : iren 913, 8 ; 1078, 3 ; 
1088, 3 sind wohl durch die Nebenform htr(r)en zu er- 
klären. ') Jedesfalls abef weicht hier B, im Reim- 
gebrauche von A und R, ab; denn es kennt entweder 
die Nebenform hir{r)en^ oder reimt e : i. Beides aber 
ist A und B, fremd. 

i : a vor r in B, 13 mal, in B, 4 mal 328, i ; 
422, 8; 430, 8; 460, 3; 463, 8; 476, 3; 501, 4; 502, 7; 
602, 8 ; 665, 3 ; 666, 3 ; 702, 8 ; 753, 3. — 939, 8 ; 1029, 3 ; 
1074, 8; 1081, 3. Reimnot kann auf keinen Fall der 
Grund dieser Bindungen gewesen sein ; denn die Reim- 
möglichkeit für '^re und -cere ist beinahe gleich gross. 
B, reimt 20 -ire und 31 -are in sich, B, 16 ^re und 
IG -are. 

(f : e reimt in A i mal 232, 7 wir ; mar^ in B, 
2 mal 1008, 3 eszen : scvzen^ i053» 3 truhsazen : ezzen. 

Nitg^r ist in B, die einzig mögliche Form und 
reimt daher stets nur auf -ir 317, 7; 359, 5; 369, i; 
752, 7 und 'cer 328, 2, 501, 5. — B.^ kennt aber neben 
f^iig^r 775, i; 783, 3; 785, 7; 810, i; 816, 3 auch 
Nitg{r 794, 7 im Reime auf sunder zv{r. 

§ 6. ^ : « in A nur 2 mal, und zwar beidemale mit 
dem Partizip körnend) 50, ii drumen : komen und 169, 11 
komen : vrunien (Inf.). — B, belegt 23 Bindungen von 
\u\ zunächst bei komen 5 mal; vrumen (Subst. u. Adj.) : 



») her : mir jjy, 1 1 ist eine Konjektur Zupitzas. Dafür, 
daß keine Reime e : / anzusetzen sind, spricht auch der Um- 
stand, daß wir in B, sonst keine weitern bayr.osterr. Eigen- 
tümlichkeiten finden. 

«) Hier ist wahrscheinlich (und in Bi und B, vielleicht) 
die Nebenform kumen anzusetzen; doch ist in allen drei Teilen 
komm die regelmäßige Form, die durch Reime 2iVii geuomm u. s. w. 
sehr häufig belegt ist. 



komen (Partizip) 401, 11; 623, 7; : komen (Inf.) 552, 3; 
553» 8; 628, 11; vor « 381, i sun:ungewon. Vor r + 
Konsonanz 6 mal 251, 3 begurtet \ bebortet^ 294, 4 hoch' 
geburt : hört, 332, 4 zorn : tum, 385, 8 ; 470, 8 geworfen : 
bedürfen^ 573, 8 snurren : verworren (wohl auch 294, 8 
fortne [Hs. frume] : wurme) ; vor der dentalen Spirans 
7 mal 269, 7; 484, 7 kost : muoigelust, 329, i ; 674, 4 ros : 
alsusj 343, I Martikus : r^j, 349, 8 entsluzeen (Präteri- 
tum) : gevlozzen (Partizip), und einmal bei ungleicher 
Quantität 405, 3 schoze : duzzen. Ferner 3 mal vor / + 
Kons. 338, 8 vergolten : dulten {dulten reimt außerdem 
3 mal indifferent auf schulden 362, 3; 507, 3; 523, 3), 
376, T holt : schult y 378, 3 hülfen : Biter olfen\ endlich noch 
einmal vor g 708, 4 zogen : fnugen. — B, reimt : u 
10 mal, wovon 5 Beispiele auf kotnen (Inf. u. Partiz.) 
entfallen, vrumen : komen (Partiz.) 862, 4 ; 922, 4 ; 1024, i, 
: komen (Inf.) 860, 7 ; 950, 3 ; vor Nasal sonst vrumen 
vernomcn 867, 8 ; i mal vor r -f Kons. 808, 8 erworfen : 
bedürfen; 2 mal vor dentaler Spirans 859, 3 vluzzeige- 
schozzen, 953, 7 kost : muotgelust^ endlich noch i mal vor 
/ 1046, 4 uf \ hof (Hier ist wohl uf und nicht uf zu 
lesen, vgl. Zwierzina Zs. 45, 67 f.) Die Öffnung des u 
vor Nasal, /, r und s (-?), welche durch die obigen 
Reime für B, und B, nachgewiesen wird, weist nach 
Mitteldeutschland. 

§ 7. ä \ o wird in B, 5 mal gereimt 294, i da : 
vrd^ 333) 7 (^« Anm. z. St.) wd : vro, 481, 4 tesä : so, 
552, 4 also : drff 557, 4 rot : durchnät. In B, hatte also 
das & einen ^-ähnlichen Klang (s. o. § i Anm.). 

§ 8. ei : öu. Die Belege für solche Reime (s. Zu- 
pitza Einl. S. XV) in B, und B, sind sehr fraglich. 
Nur 799, 8 Heimen : tröumen und 1014, 8 leide \göudei^) 
sind handschriftlich belegt. 715, 10 und 842, 10 sind 
die Reimwörter auf Heime entstellt ; Zupitza setzt dafür 
tiöumcn und überg'öume ein. 
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Eine Reihe von Reimen in B^ lassen sich wohl 
am besten durch die Annahme der mitteldeutschen 
Monophthongierung erklären: uo:u 957, 7 stuoni : munt ; 
(ni\o 107 1, 4 ouck\hoch, — B, reimt auch einmal uo:o 
527, 8 okse : ttohsen, ') 

§ 9. ei : age : (g-e (Zwierzina Zs. 44, 362 f.). A kon- 
trahiert -nget und reimt es auf altes -eit, in fnaget 72, i ; 

116, 9; 129, 13; die zweisilbige Form meide hat A 7 mal 
im Reime 55, 3; 129,8; 131,3; i33>3; 209,8; 234,6; 
241, 8. Indifferent sind die Reime maget : [un)ver zaget 
38, i; 55, 7; 100, 4; 132, i; 245, 7, maget : verklaget 

117, 7 und maget \ gesaget 55, 11; 71, i; it8, i. — 
B, kontrahiert maget nie, sondern reimt es nur auf ge- 
saget 301, 7; 350, 5; 415, i; unversaget 398, i; verzaget 
460, i; 723, 9; behaget 437, i und gejaget 405, 7. Der 
Plural mägede wird i mal 282, 10 kontrahiert und reimt 
auf beide; das andere Mal 535, 8 reimt er auf klägede, — 
B2 hat weder maget -noch meit im Reime; nur 2 mal 
belegt es den kontrahierten Plural meide 844, 6; 961, 3 
(über megetfn s. § 49). 

saget wird bei A 3 mal mit alten -eit gebunden 
14, i; 47, 13; 50, I, ferner 3 mal indifferent mit ftiaget 
(s. o.). — B, hat 9 mal die kontrahierte Form im Reime 
auf -eit 385, 4; 503, 5; 506, IT; 507, 5; 530, i; 613, 2; 
654» 13; 731, 4- II- Aber auch die unkontrahierte Form 
ist sicher belegt, 2 mal im klingenden Versschluß 326, 3 ; 
502, IG imd 4 mal durch den Reim auf maget 301, 9; 
350> 4; 398, 2; 415, 2. — B.^ zeigt 5 mal das kontra- 
hierte Partizip geseit 808, 4; 820, 2; 853, 11; 1064, i; 



») Das Reimpaar 916, 7 ein : hin beruht zweifellos auf Ver- 
derbnis; der 9. Vers ist wahrscheinlich unter dem Einflüsse 
des 13. entstellt worden. Ebenso ist 802, 8 sicher verderbt. 
Femer ist 1041, 8 mit Kraus personen st swut zu lesen, s. 536, 8. 
— Endlich dürfte whze : rerJrüzu in B| (262, 3) verderbt sein. 
Nach freundlicher Mitteilung von Sievers ist zu emendieren : 
lebendic vündt \ ungerne sis er^tninJen. 
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T065, I. Auch unkontrahiertes gesaget ist durch den 
kHngenden Versschhiß 896, 8; 982, 6 und durch den 
Reim auf behaget 781, 5 belegt. 

traget reimt nur in A auf altes -eit 170, 2; 196, 13; 
211, 13; 223, 2. — B, und Bo kennen nur die Form 
traget ^ die stets auf geleget gereimt wird 491, i ; — 931, 13 ; 

971, 13- 

{ge)l{get findet sich in A nur 2 mal im Reime auf 
altes -eit 27, 13; 142, 2, in B, 19 mal und in B, wieder 
nur 7mal 251, 2; 268, 13; 313, 9; 354,4; 37i»7; 423, i; 
505» 9; 536,9; 542,11; 571)2; 642,5; 673,2.5; 674,1; 

680, 11; 681, 4; 726, 2; 741, 5; 75I) 5- — n'^^ 5; 

832, 5; 902, 2; 930, 2; 952, 2. 11; 1070, 2. Außerdem 
bindet B, gel^get imal und B,. 2 mal mit tr{get (s. o.). 

A bindet also -age- regelmäßig mit altem ei^ -(ge- 
nur 2 mal. Es würde nach H. Fischer (Zur Geschichte 
des Mhd., Tübinger Univ.-Progr. 1889) in die dritte 
Gruppe fallen, der meist bayrisch-österreichische Dichter 
angehören. — B, und B, verwenden von saget kontra- 
hierte Formen neben unkontrahierten, sie reimen aber 
sonst nie -age- : -ei-; dafür zeigen sie -f^^?- : -ei- häufig 
und -äge- : -ei- selten. Sie würden nach Fischer der 
zweiten Gruppe zufallen, der meist alemannische imd 
fränkische Dichter angehören. 

S 10. Umlaut, nn hat in der Sprache von A die 
Umlautung des u verhindert. Es heißt hier also wunne^ 
kunne u. s. w. Diese Wörter können daher auch mit 
der brunne 71, 8 und siinne 129, 3 gebunden werden. — 
In B, und B, dagegen wurde dieser Umlaut nicht ge- 
hindert, es heißen hier daher dieselben Wörter wüfine, 
kiüine u. s. w. Denn es kann doch wohl kein bloßer 
Zufall sein, daß die Wörter, bei denen Umlaut möglich 
ist, von den andern im Reime getrennt werden. Einer- 
seits sunne : entrunnen 620, 8, siinnen : brimnen 908, 8 ; 
1016, IG, anderseits wünne : künne (Subst.) 266, 6; 350, 10; 
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512, lo; 997, 8, wünue : künne (Zeitw.) 708, 3, grivünnc : 
kiinne (Subst.) 432, 3 und giinne : künne (Subst.) 427, 8. 

Auch vor ng und nd blieb n in A unumgelautet, 
was die Reime 61, 8 wunder : bevund'er und 55, ^ jnme- 
runge : gelunge beweisen. — B, scheint u vor nd und 
ng umgelautet zu haben; [in junger (: Ungern) 441, 18, 
liegt alte Umlautlosigkeit vor]. — In B., spricht gegen 
die Umlautung des u vor nd der Reim 1002, 3 gezün- 
det : verwundet. Umlautsfähige Wörter des Typus -unge- 
fehlen in den Reimen von Bo. 

Die Mehrzahl von wurvt und stürm wurde in Bo 
umlautlos gebildet, der Dativ der Einzahl kann daher 
mit der Mehrzahl gebunden werden 900, 3; 904, 3; 
929, 8. — B, aber trennt den Dativ der Einzahl von 
der Mehrzahl. Die Dative reimen miteinander 298, 3; 
632, 8; die Mehrzahl 624, 8. B, hatte also in der Mehr- 
zahl wohl Umlaut. — Für A läßt sich kein Schluß 
ziehen, da der Dativ der Einzahl nicht belegt ist. 

Umlaut des ou aus altem ö«\ Die unumgelauteten 
Formen sind in B, belegt bei z/r^//ze/^//(=i 'freuen') im rüh- 
renden Reime auf vrouwen (= 'Frauen') 599, 10, und bei 
drouwen^ das auf vrouwen 336, 3 und schouwen 475, 8 
reimt. 424, 3 gestrouwet : ervrouivet sowie 544, 7 gm : 
gedröu bleibt indifferent — B.^ belegt umlautloses drou- 
wen im Reime auf frouwen ('Frauen*) 804, 3. Indifferent 
ist 884, 3 gestrouwet : ervrouwet, ') 

§ II. Der Einfluß der neuhochdeutschen Vokal- 
dehnung in offener Silbe zeigt sich in den Reimen von 
B, und B.J ; und zwar zunächst in der Verwendung 
voUs^Xals klingenden Versschluß in B, 144 mal, in 
Bj 109 mal. Schon Wilmanns a. a. O. hat gezeigt, daß 



») Der Mangel des Umlautes beim Adjektiv scfume ist 
allen drei Teilen gemeinsam. Belege im Reime: 128, 8; 
159. 10; — 331. 10; 401, 3; 46S, 6; 495. 8; 678, 8; 707, 6; 720, 6; 
— 942, 6; 987, 6; loii, 8. 
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wir es hier weniger mit einer metrischen Eigentüm- 
lichkeit, als mit einem Lautgesetze, der neuhochdeut- 
schen Vokaldehnung, zu tun haben. Dafür sprechen 
femer die folgenden Reime in B^ 843, 3 wtsen : prtsen, 
968, 8 gesniten : riten^ 984, 3 btten : stten^ 1059, 3 ^^^^g^n : 
verswigen, 1078, 8 kumet : versnmet. Auf den Einfluß 
dieser Vokaldehnung ist wohl auch der Mangel des Ab-, 
bzw. Ausfalles des e nach r und / bei vorausgehendem 
ursprünglich kurzen Vokal zurückzuführen: 317, 3 here 
(Adv.) : were (Zeitw. i. Sing.), 329, 3 kiire : ich spüre^ 
365» 3 \ 505, 3 ^««/^ : hüle; — 1022, 3 müU : hüle, — 
897, 3 z^aren : bezvareftf 1054, 3 cnberen \ gewinn^ 1068, 3 
gerent : gtiverent. — A zeigt noch keine Spur der neu- 
hochdeutschen Vokaldehnung. 

§ 12. Die Apokope des auslautenden e im Reime 
ist in B, und namentlich in B^ viel häufiger als in A. 
Sie kommt vor beim Dativ Sing, der Maskulina und 
Neutra; in A 7 mal, aber nur in der Verbindung Prä- 
position 4- Genetiv + Dativ oder Präposition + Kom- 
positum (s. § 20); in B, 3Tmal und in Bj 65 mal. Beim 
Nominativ und Akkusativ der rf-Feminina nur in B, 
4 mal und in B, 4 mal (s. S 26); bei den flexionslosen 
Adjektiven der y-Klasse in B, i Tiial , in B.. 3 mal 
(s« § 31); beim Adverb in B, und B, je 3 mal, außer- 
dem in B* noch 5 mal beim Adverb auf -bar (s. § 32). 
Es handelt sich in diesen Fällen nicht nur um eine 
sprachliche Erscheinung ; die zahlreichen Apokopen sind 
auch ein Zeichen des Verfalles der dichterischen Tech- 
nik in B, und namentlich in B^. 

B. Konsonantismus. 

S 13. g \ ck im Auslaute werden von A nie im 
Reime gebunden. Die Wörter gesmac^ erschrac fehlen 
hier in den Reimen, während lac, iacj hac u. s. w. 
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28 mal unter sich reimen.') — In B, und B, wurden aus- 
lautende g und ck gleich gesprochen, daher können sie 
hier mit einander reimen. 271, i smac : enmac, 272, 7 
gesmac : kac^ 374, i ; 524, i ersckrac : tac^ 402, 4 lac : 
erschrac, 437, 7 lac \ gesmac, 527, i; 556, 4; 622, 11; 
631, II ersckrac i slac, — 820, 7 slac : erschrac, 1080, 11 
kec : weCf 1096, i kec : enwec. 

ht : cht werden von A im Reime streng geschie« 
den. — B, bindet ht : cht (s. Zs. 46, 23) 380, 7 ; 494, 5 
gemacht-, naht; der konsonantisch ungenaue Reim 272, 11 
naht : ungemach gehört wohl auch hierher. 

S 14. Auslautende ng : nk reimen in A nur i mal 
mit einander 41, 11 ianc : dancy während ng 15 mal und 
nk I mal in sich reimen. — B, belegt 7 Reime ng : nk 
331, 4 gedanc : dranc^ 347, 7 danc : anevanc^ 414, i wanc : 
szcanCy 525, i; 729, 11 gespranc \ danCy 603, j junciunCy 
682, I klanc : schanc; nk : nk wird nur 2 mal, ng : ng 
17 mal gebunden. — B, reimt ng : nk 6 mal 780, 7 sanc : 
kranCy 880, i ; 898, i gespranc : danCy 970, 4 sanc : danc^ 
995, II danc : umbtifancy loii, i schanc : klanc, während 
nk \ nk 2 mal und ng \ ng 11 mal im Reime gebunden 
werden. 

rg\rk im Auslaut i.st bei A 2 mal belegt 21, 11 
Stare : verbarCy 26, i bcrc : iverc ; rg \ rg \ mal, rX- : r/* 
imal. — B, reimt auslautende rg \ rk 10 mal 288, 4; 
3^8, 7; 394, i; 617, 4; 618, 7 j/^/rc : verbarc\ 392, 4 
Stare :arc; 307, 4; 678, 11; 697, i werc \ berc\ 679, 11 
zf/?/-^ : getwerc. Sonst zeigt B, 2 Reimpaare des Typus 
-rt:r^ und 21 des Typus -ergy während -erk und nirg nie 
in sich gebunden werden. — B^ reimt rg : rk 5 mal 
861, 4; 863, 4; 914, 4 Stare : verbarCy 861, 7 Stirertnatc : 

») Der Grund liegt wohl in der spirantischen Aussprache 
des auslautenden ^, Wenn h 145, 4 das Echte überliefert {verwac : 
geschach)y würde dieses Reimpaar diese Aussprache belegen, w 
zeigt an der entsprechenden Stelle 26S, 4 sih versah statt sich 
verwac im Reime. 
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verbarcy 932, 4 starc : arc; -ark wird einmal in sich ge- 
bunden, -erg 7 mal, während Reime des Typus -arg und 
-erk fehlen. 

§ 15. Auslautende h : ch werden von A ganz re- 
gelmäßig gereimt; bach^ stach, sprach u. s. w, reimen 
43 mal auf gesah, geschah, jah u. s. w. — Ebenso in B, 
65 mal. — B* tritt mit 18 Bindungen dieser Art auf- 
fallend zurück. 

§ 16. Id : //. In der Sprache des Teiles B, ist / 
nach / erweicht. Daher wird hier altes // auf Id ge- 
reimt. IG Belege: 511, 3; 611, 3; 674, 3; 728, 3 balde : 
walte (Verb ), 537, 8 ; 570, 8 velde : gese/te, 693, 8 schilte : 
bilde^ 362, 3 ; 507, 3 ; 523, 3 dulten : schulden. Altes Id 
wird 20 mal und altes // 8 mal in sich gebunden. — 
Bj zeigt diese Reime 3 mal walde (Dativ) : walte (Verb.) 
894, 8, velde : [ge)zelte 995, 8; 1046, 8; Id : Id findet sich 
in B, 14 mal, // : // 4 mal. — A zeigt die Erweichung 
von / nach / nicht; es bindet daher Id 12 mal und // 
7 mal nur in sich. Von den Präteriten solde^ wolde 
wurde bisher abgesehen. Diese zeigen auch bei A die 
Erweichung 124, 3 tolde : wolde, 182, 8 tolden : wolden, 
indifferent solde : wolde 124, 3. — B, wolde ^ solde : golde 
578, 3; 673, 3; 686, 8; indifferent solde-. wolde 277, 8; 
461, 3. — B,, das sonst // : Id nicht trennt, reimt die 
beiden Präterita nur mit einander 812, 8; 966, 3.') 

§ 1 7. d \t \xEL Inlaute (intervokalisch) werden bei 
A streng geschieden. — B, dagegen bindet sie 18 mal 
im Reime (s. Zupitza Einl. S. XVI): 247, 3 leide : ge- 
leite^ 250, 8 bereiten : scheiden, 303, 8; 577, 6 beiten : klei- 
den, 307, 3 gereite : heide, 327, 3 gereite : leide ^ 336, 8 
bereite : enscheide, 409, 8 tode : genote, 550, 3 leiden : bei- 
ten, 572, 8 heide : geleite, 628, 8 vermtden : riten, 660, 8 
ougenweide : beiten, 670, 3 gedräte : genäde, 687, 3 stten : 

1) Die Erweichung des / nach n ist allen drei Teilen ge- 
meinsam; anderseits werden von allen drei Teilen -ri/- und -r/- 
ira Reime streng getrennt. 
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erltden^ 714, 8 tode \ genote^ 721, 3; 728, 3; 731, 8 strU 
teilt) : lide(n). Dazu käme noch nach Zwierzina (Zs. 44, 
362 Anm.) 341, 8 ougenweide ; geleite. Auffällig ist die 
Lücke zwischen 409 und 550, was wohl wieder mit 
der Sonderstellung der Strophen 410 — 500 im Zusam- 
menhange steht. — B, reimt d : t nur 4 mal 786, 3 
beraten : begnaden^ 1017, 8 tode : nöte^ 1022, 8 strften : //- 
den^ 1096, 8 scheiden : geleiten. 

§ 18. ;// : «. Auslautende m und n betonter Silben 
werden von A in den Reimen streng geschieden.*) — 
B, reimt m : n nur 4 mal 282, 4 sun : vrum, 406, 11 
scAein : keim, 459, 11 man : kam^ 551, 11 gegän : kam, 
davon i mal zwischen 410 und 500. — B^ zeigt diesen 
Reim 10 mal in Stammwortern: 787, 4 an \ gezam^ 844, 7 
nam : tan, 805, 4 zmn : gezam, 865, 7 an : kam, 1016, 11 
sckein : keim, 1024, i^» lO?^) 4 gestein \ keim^ 10/9? i^ 
gemein : 7/^/;//, 1079, 7 im : j/X 1093, 11 ein : keim. Aus- 
serdem wird das Adjektivsuffix -sam, das in A und B, 
(außer 447, 4) fehlt, 11 mal auf -an gereimt: 872, 11 
man : vreissam, 848, 5; 979, 7 lobesam \ plan, 803, i; 
983, 4 man : lobesam, 931, 4 tan : lobesam, 949, 11 wunne- 
sam : kd?t, 959, 7 lobesam : Arf«, 977, 4 lobesam : getan, 
1009, 4 j/rf« : lobesam, 1076, 11 rf^;// : lobesam. In B, war 
also das auslautende w zu « geworden. 

§ 19. Auslautendes s : s wird bei A nur 2 mal ge- 
reimt 19, II daz:was, loi, 4 sigelos : gros. — Bei B, 
nur 3 mal 401, i saz\was, 419, 11 laz \ was, 768, 11 
was : *rt!£i, davon also imal zwischen 410 und 500. — B, 
bindet s : z bedeutend häufiger (10 mal) 770, 11 ; 959, i ; 
1026, I laziwas, 807, 11; 816, 7; 824, 4; 1022, i uz: 
küs, 881, 4 was : daz, 1014, 4 saz : w^j, 923, 4 J<«f : ^/w. 

Inlautendes ss : -gr^ reimt i mal 480, 8 wizzen : ver- 
missen] sehr auffallend ist der Reim 411, 8 tinderbld- 



>) Dagegen kann A m\n in unbetonter Silbe ohne wei- 
ters reimen 136, 4; 207, 4 gadtm : laden, 203, 11 laden : brisevadim. 



- ^5 - 

sen : ges^zen. Beide Bindungen fallen in die Partie 
410—500. ') 

2. Abschnitt. Formenbestand. 

Auch im Formenbestande zeigen sich Unterschiede 
zwischen den einzelnen Teilen, welche im folgenden, 
soweit sie sich aus den Reimen erschließen lassen, dar- 
gelegt werden sollen. 

A. Substantiv. 

§ 20. Das Dativ-r der starken Maskulina und 
Neutra kann in A (außer natürlich nach r und / mit 
vorausgehendem kurzen Vokal) nur in der Verbindung 
Präposition + Genitiv + Dativ oder Präposition + Kom- 
positum abfallen. So 22, 4 von eines wurmes munt^ 
119, 9 uz ir herzen grünt ^ 137, i nach des hoves rehi^ 
164, II bt wolkenlosem sunnenglanz; ferner 130, 11 in 
wider strity 227, 9; 237, 2 got von himelrich. — Auch bei 
B, fällt in dieser Verbindung das Dativ-^ ab: 285, 7 
z^eines brunnen vluz, 285, i in todes leit (aber auch von 
herzeleide 347, 10), 406, 2 in der bluomen schin^ 586, 4 
nach der Wulfinge trost, 603, 9 mit des iiuvels unc, y^j^ 13 
in dtn selbes sweiz, 663, 5 ; 664, 4 in Nttgires lant; — 
532, 5; 581, 11; 701, 13 (gegen) von Ungerlant, 378, 5 
von Lampartenlanty 543, 4; 565, 2; 580, 13; 581, i in 
{von, üz) Siirerlant; 551, 4 an Walhenlant^ 593, 13 gegen 
Bernerlant, In anderer Stellung kann der Dativ von 
lant (17 Belege) nie das -e verlieren. Der Abfall des 
Dativ-^ ist in B, auch nach langem Stammvokale mog- 



>) Das auslautende n unbetonter Silben konnte in allen 
drei Teilen abfallen. Die Belege beim Infinitiv, dem Partizip, 
den Substantiven der schwachen Deklination, beim Dativ Plur. 
und bei der Adjektivflexion sind sehr häufig. Doch bleiben 
viele Fälle unentschieden, da bei den Femininen ein Schwan- 
ken zwischen starker und schwacher Deklination herrscht, und 
das Adverb von -lieh sowohl -liehe als auch -Hchen lauten kann. 
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lieh: 6 mal findet sich plan 447, 5; 532, 9; 566, 11; 
597) 9; 721, 5; 750, 5» daneben 2 mal plane 277, 3; 
535» 6; ferner J^Ä^Ä 662, 7; 671, 13 neben schoze 352, 8; 
405, 3 und muot 524, 4 neben 1 1 maligem muote. Schließ- 
lich ist das -e einmal abgefallen im Dative tan 510, 7 
und 2 mal in der Strophengruppe 410 — 500: jrAa/ 458, 4, 
gras 424, 2. — Bo kann das Dativ-^ unterschiedslos 
abwerfen. Es hat in den Ländernamen auf -lant das 
-^11 mal apokopiert : Ungerlant 990, 4 ; 991, 13 ; 1004, 11 ; 
102 1, 5; 1063, 7, Sttrerlant 799, 7; 867, i; 988, 7; 
989, 4; 1021, 7; 1038, i; daneben belegt es aber auch 
869, 8 Stirerlande. ') Nach mehrfacher Konsonanz ist 
das Dativ-^ 20 mal abgefallen: 823, 7; 1050, 9 schal 
(neben 7 mal schalle)^ 868, 9 pfant, 970, 5; 995, 11 danc, 
ICH, I sclianc^ 974, 11; 1096, 11 Uint, 1007, 2; 1032, 2 
swanzj 971, 2 kränz (daneben aber auch 1008, 8 tanze : 
kränze) ; 805, 9 haz^ 1033, i. 2 ; 1041, i. 2 gelt \ zeit (daneben 
auch dreimal die Dative mit e) ; 784, 7 boesewiht (neben 
804, 8 bcesetvihte)'^ 912, 9; 1017, 5 stürm (neben 4 mal 
Sturme), 1004, 5 stric. Nach naturlangem Stammvokale 
ist das -e 33 mal abgeworfen: 837, 9; 848, 5; 868, 11; 
924, 9; 980, 13; 986, 2; 994, i; 1003, 4; 1044, 2 plan 
(daneben 2 mal, 975, 8; 1037, 3, pMne), 944, i kapelän, 
loio, 2 rat (daneben 2 mal rate)\ 955, 13 leit (neben 

2 maligen leide) \ 1084, 5 teil^ 1024, 11 ; 1070, ^ gestein, 
1029, 2 hermelin, 972, 7 mundelin, 1020, i /^/ (neben 
1017, 8 töde)'^ muot im Gegensatze zu B, 13 mal 773, 2; 
787, 11; 829, 5; 835, 7; 841, 2; 914, i; 934) 9; 938) 9; 
968, 5; 989, 11; 990, 9; 1079, 4; 1085, 13 (daneben 
9 mal muote) \ liüs 824, 4; 1019, 9, während A 186, 

3 und B, 598, 10 nur hüse kennen. 

S 21. Das Plural-^ der starken Maskulina ist stets 
erhalten. Es wird daher 763, 4 wohl auch zu lesen 

») Dies kommt in den beiden anderen Teilen nie vor. 
Da bei B, die Verbindung Präp. -f Genet. + Dat. keinen Ein- 
fluß auf den Abfall des -e hat, werden hier diese Fälle von 
den iibrigen nicht getrennt. 
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sein: btde schilt unde ouch der heim statt die helm{e\. 
wurm und stürm bilden in B, ihre Mehrzahl mit Um- 
laut, in Bn ohne ihn (s. § lo). 

8 22. Im Plural der Neutra zeigt A i mal das 
analogische Maskulin-^, 28, 3 aUiu jdre, — B, belegt 
es 5 mal im Reime 560, 3; 575, 10 nugettne (neben 23 
regelmäßigen megeitn)^ 561, 6 getwerge (10 mal getiverc)^ 
408, IG tiere (309, 13 tier\ 541, 10 kleide (daneben 2 mal 
kleit und imal kleider), — B, belegt solche Formen 

3 mal in megettne 845, 8; 928, 10; 1089, 10. 

-er- Plural ist in A i mal belegt bei kleider 134, 3. — 
In B, kleider 422, 6 (neben kleit und kleide), kinder 621, 3 
(neben 7 mal kini). — In B* kleider 1051, 3 (neben 

4 mal kleii). 

Apokope im Genetiv Plur. zeigt B, imal 1067, 13 
getiverc, 

§ 23. Den Abfall des e dery-Stämme zeigt A i mal 
im Plural 232, 9 mar^ daneben 2 mal m^ere. — B, hat 
3 mal mar im Reime 328, i (Nom. Sing.), 502, 7 
(Akkus. Sing.), 501, 4 (Akkus. Plur.); daneben ist 16 mal 
mare belegt (abgesehen vom Gen. Plur., der stets, 12 mal, 
mare lautet). — Bo kennt nur die Form mare 7 mal 
im Akkusativ und Nominativ Plur. und 2 mal im Ge- 
netiv Plur. 

§ 24. Eigennamen. A bildet den Akkusativ von 
Hiltebratit imal (198, 8) schwach, B, in der Strophen- 
folge 410 — 500 2 mal (410, 8; 483, 8). Sonst ist der 
Akkusativ stets endungslos. 

Der Dativ lautet in A regelmäßig Hiltebrande 

53> 3; 107, 10; I09) 6; 117, 3; 193» ^o; 195» lO) nur 
gegen Schluß auch imal Hiltebrant 238, i. — B, da- 
gegen belegt nur 3 mal Hildebrande 478, 3; 614, 8; 
645, 8, aber 5 mal Hiltebrant 436, 4; 451, 11; 455, 2; 
493, 13; 690, I. — Bj belegt Hildebrande 4 mal 850, 3; 
8581 3 ; 915» 3 ; I095) 3 und Hildebrant nur i mal 778, 2. 

Schmidt, YirginaL 2 
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Helferichy Dietrich bleiben in A im Akkusativ 
stets endungslos 68, 12; 77, 7; 235, 2; in B, erschei- 
nen sie 3 mal endungslos 446, 4; 599, 2; 763, 2 und 
2 mal schwach flektiert 253, 8; 462, 3; in B.,. 912, 2 
endungslos, 1029, 10 schwach flektiert. 

Der Dativ ist in A 2 mal endungslos 193, 9; 194, 7 
und imal flektiert 11, 6; in B, imal endungslos 366, 2 
und 4 mal flektiert 280, 8; 382, 3; 395, 3; 485, 10; in 
Bo 5 mal endungslos 812, 2; 856, 5; 1014, 2; 1046, 2; 
1095, 2 und 3 mal flektiert 776, 3; ^-jt, 8; 945, 3. Da 
in allen drei Teilen -i-en : -i-e reimen kann, läßt sich 
nicht feststellen, ob die flektierte Dativform stark oder 
schwach anzusetzen ist. 

§ 25. Die Ländernamen auf 4ant sind in B, stets 
unflektiert, B, hingegen gebraucht auch die flektierte 
Form (s. § 20). Stirerniarc 861, 7 bleibt unflektiert. 
A zeigt den Dativ Arabi 136, 7, B, dagegen Arabin 

557, 9- 

§ 26. Das e der d-Feminina ist im Akkusativ 

und Nominativ in A stets erhalten. — B, wirft das e 

4 mal ab 272, 11 gesmahty 752, 9 ^r und 269, 7; 484, 7 

kost in den gleichlautenden Versen rihtent iuch üf rtche 

kost nach ir [eines) herzen muotgelust, — B^ belegt 

die Apokope gleichfalls 4 mal 953, 7 kost (im gleichen 

Verse wie in B,), looo, 4 sträl^ looo, 5 kwäl, 1096, 13 

schant (neben 2 maligem schände). 

Die Nebenform mit Abfall des w ist in A 47, 2 
in dro bezeugt. B, hat dafür gedröu im Reime auf 
göu 544, 9. Der Mangel des viel leichter reimbaren 
dro gestattet wohl den Schluß, daß die Form dro in 
B, ungeläufig war. 

Der alte Nominativ ohne e erhielt sich in der 
Redensart buoz werden bei A 47, 9; 200, 9; 243, 5, bei 
B| 358, 5; 389, 13) bei B., 929, 5; 958, 9. B, hat die 
alte Nominativform auch auf den Akkusativ übertragen, 
er sagt daher auch btioz machen 344, 9; 581, 5. Auch 
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in der adverbiellen Verbindung manege wts 633, 4; 
683, 9 hat B, die Form ohne e. B, dagegen belegt 
die Fonn mit e 925, 6 manege wise (s. zestunte in 
B, S 28). 

§ 27. ptne ist in A Femininum der ^-Klasse. 
244, 10 ptne (Nom. Sing.). In B, ist es Maskulinum 
und lautet im Nominativ und Akkusativ stets einsilbig 
pin 259, 9; 410, 9; 425, 9; 562, II; der Dativ heißt 
pine 583, 8. — B, belegt den Akkusativ ptn 1073, 13 ; 
der Dativ lautet pin 814, 13 und ptne 845, 10. Daraus 
kann man nicht mit Sicherheit ersehen, welchen Ge- 
schlechtes ptn in B^ war. Da hier der Abfall des 
Dativ-r der Maskulina so häufig ist, wird man das 
Wort wohl als Maskulinum anzusetzen haben. 

§ 28. Das Dativ-^ der /f-Feminina ist in B.^ imal 
apokopiert, 835, 9 huot. 

In adverbiellen Verbindungen wirft der Dativ von 
stunde das ^ ab. In A 147, 7 in kurser stunL — In 
B, 14 mal, zestunt 544, 5; 566, 4; 603, i; 688, i; 734, i, 
an tnaneger stunt 299, 5, in kurzer stunt 435, i ; 439, 13 ; 
574, II, zuo derselben stunt 442, 5; 471, i, zuo der stunt 
654, i, zuo dirre stunt 281, 7, ze tüsent stunt 688, 7. 
Daneben nur imal zuo derselben stunde 747, 6. — B, 
zeigt 9 mal die kurze Form z* aller stunt ^^ly^ 11; 1073, 7, 
/// der stunt 1002, i, zuo dirre stunt 1029, 7, zestunt 
851, i; 867, 11; 919, 11; 934, i; 1074, II. Daneben 
aber auch 4 mal die Formen mit -e 899, 8; 996, 6 an 
dirre stunde^ 921, 6 an der stunde, 1058, 3 do ze stunde, 

§ 29. Das Genitiv- und Dativ-^ der i-Feminina 
kann in allen drei Teilen abfallen. Ebenso werden 
nebeneinander die kürzeren umlautslosen und die län- 
geren umgelauteten Formen gebraucht. Je nach der 
häufigeren Verwendung der einen oder der andern zei- 
gen die einzelnen Teile auch einige Unterschiede. A be- 
legt nur den Dativ ztt, B, kennt neben 5 maligem ztt 
auch tageztte 954, 8. A 4 mal ivant 137, 5; 147, 2; 

2* 
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^52» 4; i54j 4 u^<i 2 mal «/fÄrfi? 24, 10; 184, 10. — B, 
dagegen hat nur imal want 386, 2 und 4 mal wfntU 
271, 6; 288, 8; 486, 8; 563, 10 ; Bj kennt wieder nur 
want 808, 2; 814, 4. A belegt 6 mal kant 9, 2; 161, 11 ; 
191, 2; 203, 4; 206, 9; 226, 7 und 2 mal h(nde 64, 3; 
148, 6. — B, 23 mal äää/ und 4 mal k^nde 450, 8; 
644, 10 ; 695, 3 ; 741, 6. — B. 5 mal hant 841, 5 ; 863, 1 1 ; 
958, 2; 988, 9; 1007, 9 ^^d imal k(nde 1097, 8. In 
B, 2 mal ritter Schaft 349, 7; 361, 7, 2 mal kraft 263, 4; 
349, 9. Daneben 3 mal ritterschffte 696, 10 ; 709, 10 ; 724, 3 
und 4 mal kr{fte 497, 6; 696, 8; 709, 8; 724, 6. — B, 
nur I mal kraft 1008, 11 aber 5 mal kr^fte 797, 6; 803, 10; 
829, 6; 845, 6; 1035, 10 und 6 mal ritterschffte 797, 3; 
798, 3; 803, 8; 829, 3; 845, 3; 1035, 8. Einmal ist 
sogar eine umlautslose lange Form des Dativs belegt 

985, IG krafte^) 

§ 30. Die Feminina auf -tn zeigen in A 4 mal die 
kurze Form für den Nominativ (59, i ; 156, 2 ; 203, i ; 
214, 7) und nur einmal gegen Schluß die längere auf 
'inne 229, 3. Die kurze Form ist auch für den Akku- 
sativ verwendet 240, 4. — B, belegt im Reime 35 No- 
minative auf 'tn und 6 auf -inne 310, 10; 425, 6; 442, 8; 
455» 3; 474) 8; 482, 10.*) Im Akkusativ zeigt B, 8 mal 
die kurze Form 322, 5; 338, 13; 538, 4; 561, 4; 670, 4; 
674, 11; 678, 7; 679, 7 und 3 mal die längere 331, 6; 
446, 3; 447, 3. Der Dativ geht imal auf -inne aus 
685, 3, sonst immer auf -in 280, 11; 320, 2; 440, n; 

476, 2; 477, 13; 479, 2; 493) 5; 565, 4; 666, 11. — 
B, zeigt im Nominativ nur die kurze Form (17 Belege), 
im Akkusativ 7 mal die kurze (791, 5; 884, 5; 933, 2; 

986, 5; 1057, 2; 1075, 2; 1094, 7) und imal die lange 



1) Zupitza setzt hier (s. Anm. zu 985, 10) ein starkes Mas- 
kulin der kraft an. 

*) Es ist zu beachten, daß der Großteil der langen For- 
men in die Strophen 410—500 fällt. 
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978, 3J ^^1 Dativ 22 mal -tn und 15 mal -/«/^, im Ge- 
netiv imal 'in 786, 7 und imal -m«^ 977, 8. 

Die weiblichen Eigennamen auf -in Ibelin, Simelin^ 
Goldelfn*M, s. w., die in A ganz fehlen, bilden in B, 
und B5 ihren Akkusativ und Nominativ stets flexions- 
los. Der Dativ ist in B, flexionslos 485, 9 Ibeltn^ in 
B, dagegen teils ohne Endung 794, 2 Stmelfn, 819, i 
Ibelfn^ teils flektiert Ibelhie 782, 3; flektierter Genetiv 
findet sich 1005, 8. 

B. Adjektiv, Adverb, Zahlwort. 

§ 31. Das e der /Klasse der unflektierten Ad- 
jektiva ist in A stets erhalten. B, zeigt einmal den 
Abfall des e 309, 11 zier\ B, 4 mal 979, 13; 1042, 9 rein^ 
1062, 5; 1079, ^^ gemein. Doch sind auch hier die For- 
men mit e die geläufigeren. So steht reine 781, 10; 
801, 6; 946, 6; 952, 8; 968, 3; 1047, 6; 1080, 6, gemeine 
946, 3; 948, 10; 1047, 3. 

Doppelformen zeigt A in reit 57, 7 und reide 133, 6 ; 
B, belegt die unflektierte Form nur als reit 1030, 9. 
A kennt als unflektierte Form nur k^te 96, 8; 132, 3, 
ebenso B, 634, 3; 763, 3. B.^ belegt nur hart 880, 9. 
A zeigt nur balt 166, 5 im Reime, Bj neben balt 342, 5 ; 
768, 5 auch bflde 337, 10, B, wieder nur balt 824, 9; 
954) 7- Das Adjektiv 'hehr', das in A gänzlich fehlt 
(s. § 64), lautet in B, 4 mal fUr 317, 9; 359, 4; 369, 2; 
502, 9 und I mal kA^e 257, 3 als nachgestelltes Attribut 
im Nom. Fem. Es kann dieses hire auch die stark flek- 
tierte Form mit e < iu im Feminin oder endlich das 
schwach flektierte Adjektivum sein (s. § 70). Bo hat 
3 mal hir 775, 2; 785, 9; 810, 2 und 3 mal hlre 866, 3; 
988, 8; 1081, 6. grtse ist die einzige Form bei A, 29, 10; 
113, 3. B, zeigt grfs 348, 7 neben grtse 549, 3; 584, 6; 
617, 6; 618, 8 und uns 348, 9 neben zvtse 549, 6; 617, 3. 
— Bji nur wtse 776, to; 945, 10. B, kennt nur gäch 
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(5 mal), B, belegt neben 7nialigem gäch auch i mal 
gahe 978, 8. Unflektiertes rieh zeigt bei A nur 12, 3 
ein ^, sonst ist es stets einsilbig. B, kennt auch riche 
neben rieh und zwar als nachgestelltes Attribut» 3 13, 3; 
382, 6; 553, 3; 555, 3; 560, 10; 709, 3 und prädikativ 
438, 6 ; ebenso B.> riche als nachgestelltes Attribut 793, 3 ; 
953) 3) 988, 6; 994, 10; 1007, 6, als Prädikat 776, 6; 
836, 6; 920, 6; 941, 6; 948, 3. 6; 1007,10; 1027,3; 1077,6; 
108 1, 10. Diese Formen ließen sich durchwegs auch 
als stark oder schwach flektiert erklären. Da aber die 
andern Adjektiva als nachgestellte Attribute und in 
prädikativer Verwendung meist unflektiert sind (s. §§ 70. 
72), so wird für die Mehrzahl der obengenannten Fälle 
die unflektierte Nebenform riche anzusetzen sein. — 
Dasselbe gilt auch bezüglich der Adjektiva auf -lieh. 
A kennt nur -//VA, B, neben häufigem -lieh auch 553, 6 ; 
709, 6 -liehe; Bj belegt -liehe 4 mal entweder als nach- 
gestelltes Attribut 949, 10; 1027, 6 oder als Prädikats- 
adjektiv 836, 3; 855, 6. 

§ 32. Der Abfall des e beim Adjektiv-Adverb 
kommt in B, und B, je 3 mal vor. 288, 4 starc^ 520, i 
tief^ 726, II vast. — 807, 9 kluoe^ 1038, 9 hart^ 1081, 13 
algemein {wit 834, 7 ist akkusativisches Adverb, daher 
ohne e).^) Das Adverb zu den Adjektiven auf -b^ere 
lautet in B, (wo es allein belegt ist) -bar; es reimt 
4 mal auf das leichter reimbare -är 782, 5; 837, 13; 
864, 5 ; 905, 2 und I mal auf das schwerer reimbare 
'är 839, 5. Da B, ^ : ^ reimen kann, läßt sich die 
Quantität des a nicht feststellen. AucTi der Abfall des 
e kann mit Rücksicht auf die obengenannten Fälle der 
Apokope beim Adverb nicht als Beweis für die Kürze 
des a gelten. — B, zeigt dieses Adverb i mal zwischen 
410 und 500, offenbar im Reime auf ahvdr 480, 5, also 
mit Länge. 



») Das Adverb zu vriieje lautet in A und Bj stets vnio\ B, 
belegt neben 6 maligem vruo auch imal 922, 10 vruowe. 
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Ä.Sl«ä'«'©;fiWlilt; 748, 9; 754, I 

lg>«ft''«»3W»SB'57i ">; 485, 8; 

~ AfCaMtet^,!«) suh^lich 787, 9; 

JnS'§i$'iHiiSillmal mkn-llche{n; 

fefÜÄ; 



Adverb auf -/'c/i 

k^ fi3Sr^q?^$uial das Adverb 

'a-^ig^^r-^*i^^'8^ *^*^ Adverb 

■°'"^j3t^ia>"|; 975.41 loai, a; 

1:^;^S|^ 71 1091, 2 und 

pi'Sifä; 792,8; 793.6; 

_.Esi?:ai^i, 3- 10; 953. 6; 

{t#>^^^%C^«^Sl 991, lo; 1C07, 

^o^^^cRinit analogischem 

itlS3'S'^^'Sr#ii"IJU« A im Reime 
:^j^||g^^m:S:bele^ alle drei 

•sf'S^'ä-^^iHlj, 9. ■™' 327, 21 

f ^'fflrl^^ä' '°i '°59, -3; 

l|&ai^|fsgi#Är^:^ 78. 4; 141, 9; 
Sficls-T— *a?^^^_ 1037, 6. 

e.->y..-^ e -^.w«rJ5|t*^' ist »"^ •" ^* 
'*^:SDf&^^iMi-*H'-*^ "J'« «« (Nora.) 

i4fin''sT^H*'3$^^'<' denn es reimt 
iJg^gJp&^ä^^Sä^rgehenden Strophe 
(l)^4^3|:ilEf£8^^ belegt iatt als Fe- 
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805, 4) ^^''' ^^ tiursten rittet ein 1042, 7 und i mal flek- 
tiert der besten einer 882, 8. ein in der Bedeutung "allein' 
ist in allen drei Teilen schwach flektiert, ein ^einander' 
fehlt in A. B, zeigt es i mal, und da unflektiert 383, i 
under ein. B, belegt ein in dieser Bedeutung 5 mal, 
davon i mal in der Waise, unflektiert und i mal mit 
e, 948, 9 under ein; loio, 12 mit ein; 1062, 4 sunder 
ein\ 108 1, II gint bt ein\ 1093, 11 von ein, — 1039» 10 
under eine, 

C. Zeitwort. 

§ 35. Die 2. Person der Mehrzahl ist in A stets 
durch -et gebildet, nie mit -ent (s. auch Zupitza zu 
Virg. 17, 4). Beweisend sind die Reime ir sft:lti (3. 
Si^S-) 3^» 7» i'' gewinnet \ minnet (3. Sing.) 119, 6, ir 
tuot : niuot 204, 7. Auch B,. zeigt vorwiegend -et. Wir 
finden 8 beweisende Reime für -^/, ir gert : gewert 
(Partiz.) 248, I, ir tuot \guot 305, i ; 325, i ; ir vähet : er 
versmähet 334, 10, ir gert : wert (Adj.) 325, 7, ir müezet : 
gegriiezet (Partiz.) 330, 6, ir zvizset : er izzet 381, 8, ir 
Ithet : ez gedthet 590, 8 und nur einen einzigen für -ent^ 
ir sint : kint 397, 2. — Bj dagegen bildet die 2. Plur. 
vorwiegend auf -ent, ir tlent : underwtlent 850, 8, ir hänt : 
ze pfant 868, 7, ir sint : kint 916, 5, ir sint : blint 1035, 11, 
ir rätent : sie täten loio, 8. Beweisende Reime für -et 
finden sich nur bei tuon^ ir tuot ist belegt im Reime 
auf hochgemuot 822, 9 und auf guot 1060, 7. Die 3. 
Plur. Indik. kann in B, auch auf -en ausgehen 282, 6; 
664, 6.') 

S 36. Rückumlaut. Die Partizipien der schwa- 
chen Zeitwörter des Typus decken erscheinen in A und 



1) Die Apokope des e beim schwachen Präteritum zeigen 

alle drei Teile (s. auch Zupitza Einl. S. XIV). A 4 mal, I4, 5 

geivani, 55, 2 er schalt, 104, I f. drohet', habet, B, 3 mal, 483, 13 getH 

555» 13 g^^^y 747, 9 ^U B, 6 mal, ^rr/ 781, 2; 830, 2; 915. 2 ; 985. 9' 
1020. 5, erspart 913, 13. 
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B, nur in den langen umgelauteten Formen. In A 2 mal 
^25, 3. 6 gediehet \ ^estr^cket^ in B, 4 mal 428, 3. 6 er- 
wecket : ged^cket und 732, 8. 10 erschrecket : gewfcket. B^ 
zeigt neben 4 langen Formen (ver-) bedecket : erwecket 
800, 3. 6; 956, 3. 6 auch 2 mal die kurze bedaht 923, 7; 
952, 5 im Reime. 

Das Partiz. Prät. von Sauden lautet bei A nur ge- 
sunt (6 mal), das Partizip von wanden neben 2 maligem 
gewant 27, i; 243, 2 auch 2 mal {er-) gewendet 212, 10; 
242, 8. Die längeren Formen zeigen ferner die Parti- 
zipien vollendet 212, 10 und gepf endet 242, 10. — B, hat 
23 mal gesant imd 5 mal gesendet, 7 mal {be-) gewafft und 
4 mal erwfftdet^ 5 mal geschaut^ endlich 3 mal vollendet, — 
B, zeigt nur die kurzen Formen im Reime, gesant 6 mal, 
gewant 7 mal und ungeschant 5 mal. Das Partizip von 
vollenden ist im Reime nicht belegt. ') 

Das Partizip von setzen heißt bei B, gesetzet 707, 8, 
in B, erscheint neben 2 maligem [ge-) entsetzet 963, 8; 
1044, 3 auch einmal gesät 1027, 13. 

§ 37. Das Präteritum von schrien lautet in A nur 
schrei 96, 5. Da die Reimmöglichkeit auf schrei eine 
viel geringere ist als die auf scJirl (bei An; 70), kann 
wohl schrei als die einzige gebräuchliche Form bei A 
gelten. — B, zeigt nur schrt 286, 7; 403, 2. — B, vor- 
wiegend schrl 1004, 7; 1015, 2; 1048, I ; 1050, i ; 1096, 5 
und nur i mal schrei 990, 2. 



1) In der Bildung der Partizipien der Zeitworter des Ty- 
pus '^nen weisen A, Bi und Bj keine größeren Unterschiede 
auf. Die kurze umlautslose Fonn herrscht überall vor. Bei A 
ivSt das Partizip 16 mal auf -ant gebildet, imal auf -{nnet (40, 3), 
bei B| 60 mal auf -ant und 6 mal auf -^mt, bei B2 42 mal auf 
-ant und 6 mal auf -^nnei, — Die Zeitwörter des Typus -{llen bil- 
den in A ihr Partizip nur auf -a//, in Bj 17 mal auf -alt und 
3 mal auf -{Uet (412, 3. 6 erv{lUt : erw^Uef und 733, 3 gestaltet), in B, 
12 mal auf -alt und 3 mal auf -{liet (800, 8 erich{lUt\ 800, 10; 
856, 10 gest^iiet). 
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§ 3^- Der Sing. Prät. von kamen fehlt in A. Nur 
der Plur. kämen ist 73, 3 belegt. Das Fehlen der leicht 
reirabaren Form kam läßt auf den Gebrauch der schwer 
reimbaren Form kom schließen. — B, kennt nur kam 
(9 mal im Reime) 316, 2; 348, i; 459, 13; 507, 13; 
5H, 4; 551, 13; 604, 11; 726, 5; 738, 7. Der Plur. 
kämen fehlt zwar, aber der Konj. käme ist 3 mal belegt. 
— B., reimt die Form kam 3 mal 805, 2; 865, 9; 1064, 11 
und den Plur. kämen imal 1032, 6. 

§ 39. Das Präteritum von ezzen fehlt bei A im 
Reime. Aus dem Fehlen der leicht reimbaren Form 
äz kann man schließen, daß dem Verfasser, der ä : a 
nicht reimen kann, die schwer reimbare Form äz die 
geläufige war (s. Zwierzina Zs. 44, 12); denn andere 
Formen von ezzen finden sich in den Reimen von A. — 
Bj zeigt das Präteritum äz 2 mal im Reime auf 'äz 
296, i; 372, 9. Da B, , außer vor « und A/, a : ä nicht 
bindet, so kann die Form mit Kürze als belegt gelten. 
Dies umsomehr, als der Reimtypus äz in B, vorkommt 
und das Adjektiv £'äz stets nur mit -äz gereimt wird, 
gäzwräz (Substantiv) 375, 13; 761, 5. — B, reimt az 
1056, 2 auf saz. Doch da ^^ä\ä im Reime nicht 
trennt, so bleibt die Quantität unsicher. 

§ 40. Der Inf. vähen ist in A stets unkontrahiert 
151, 3; 176, 8; in B, reimt neben 4 maligem vähen 
269, 6; 344, 3; 579, 8; 581, 3 auch enphän 605, 13. — 
B, zeigt nur die unkontrahierte Form 955, 10; 1013,3. 

§ 41. Die Präterita von vähen^ gän und hähen sol- 
len, da sich bei diesen Zeitwörtern ein gewisser Paral- 
lelismus zeigt, hier gemeinsam behandelt werden. Si- 
cheres gie ist in A 17 mal belegt, gie : hie 72, 5; 104, 5; 
130, 2; 186, 4; 190, 11; 218, 2; : ie 212, 9; : nie 126, i; 
163, 9; 219, 13; : He II, 2; 139, 5; i45i 7; ^88, 7; 
191, 7; 215, 5; 233, II. Sicheres vie 2 mal vie : He 
^^7) 13 ) 217, 13. gie'sjic) : vieinc) sind nur 6 mal mit 
einander gebunden 45, 11; 58, i; 118, n; 195, 11; 
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ig7, I ; 199, I, und einmal reimt vie[nc) : hi€{nc) 223, 7. 
In A waren also die kurzen Formen gie^ vie^ vielleicht 
auch hifj die bei weitem überwiegenden, wenn nicht 
die ausschließlichen. B, zeigt nur 6 Belege für gic 
274, i; 290, 4; 298, i; 349, 4; 380, i; 432, 7;') für vie 
gibt es überhaupt keine beweisenden Reime. Dagegen 
werden giencwunc 17 mal gebunden 257, i; 284, i 

29I) 7; 330» i; 346, i; 354, i; 383» i; 413, i; 443> I 
486, i; 488, i; 489, i; 493, i; 517, 4; 533, i; 672, i 

713, i; vierte \ hienc 2 mal 511, i; 514, i. In B, waren 

also die langen Formen geläufiger, hienc^ vierte vielleicht 

die einzigen Formen. Bo belegt nur 2 mal sicheres gie 

966, 4; 975, I und 2 mal reimen gierte : vierte j'j'jy 7; 

1097, II. Aus diesen wenigen Belegen können wir 

nicht mehr ersehen, als das, daß B, auch die Form gie 

kannte. 

§ 42. Das Prät. von lazert ist in den Reimen von 

A 12 mal als sicheres lie bezeugt; lie : hie 23, 4; 74» n ; 

M8, 7; :^'>ii, i; i39i4; i45,9; 188, 9; i99, 9;2i5, 4; 
233» 13; : ^'^ 117, 11; 217, II. Nur dreimal ist liez 
durch den Reim auf hiez belegt loi, 2; 117, 4; 149, 2. 
— B, zeigt sicheres lie nur 6 mal ; lie : ie 368, 7 ; : Aie 
312, 9-. gie 274, 2 ; 290, 5 ; 380, 2 ; 432, 9.«) äez hingegen 
ist 10 mal bezeugt durch die Reime auf : hiez 385, i ; 

423, 9; 438^ i; 517, i; .• ^^'^^ 289, 9; 362, 4; 469» 9; 

528, 7; 635, 7; : viez 274, 4. — B, belegt das Prät. 
von l^fzert nur 3 mal im Reime, u. zw. immer als AV 
966, 4; loio, 13- 1041, 9. 

§ 43. Die Präterito-Präsentia. Das Prät. von ^u?t- 
rtert lautet in A stets kurtde 65, 10; 117, 8; 207, 6; 
224, 8. — B, belegt es nur imal im Reime 408, 3; 
Bj 2 mal 921, 3; 959, 6. Vielleicht läßt das seltene Vor- 

>) Alle Belege für gie in Bj fallen nur in den Anfang; 
nach 432 sind nur noch die längeren Formen belegt. Dasr 
selbe gilt auch bezüglich lie (vgl. § 42), 

2) Vgl. Anm. zu § 41. 
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kommen des leicht reimbaren künde auf die schwer 
reimbare Form konde schließen. Das Prät. von wizzen 
ist nur in B, belegt und lautet hier iviste 474, 3. 

S 44. gän und stdn zeigen im Inf. und Ind. Präs. 
überall die ^-Formen. A bildete auch den Konj. auf ä 
126, 13 stä. — B, dagegen belegt nur Konjunktive auf 

^ 364, 13; 442, 13 ^^^ und 330, 13 ergL 

Das Partiz. Prät. wird in A nur vom Stamme 
gang' gebildet 191, 10; 206, 10; 225, \o gegangen. — 
B, belegt neben 10 maligem gegangen auch 5 mal gegän 
549i 2; 551, 11; 622, 4; 720, 11; 733, I. — B, kennt 
wieder nur gegangen 829, 10; 1023, 3. 

Das Partiz. des Hilfszeitwortes stn^ wesen lautet in 
A imal gewesen 245, 5, in B, 7 mal gewesen 256, 4; 
314, 3; 461, 8; 509, 4; 597, 3; 646, 3; 694, II und 
4mal gestn 301, 2; 331, 9; 338, 11; 489, 5, in B, 3mal 
gewesen 783, 7; 851, 11; 915, 11 und wxii^ gestn 993, 13. 

§ 45- '^S^^ uJid 'ibet wird in allen drei Teilen stets 
kontrahiert. A belegt 8 mal /// < Uget und i mal gU < 
gibet^ B, 8 mal Itt und i mal gU, B, nur i mal ///, wäh- 
rend gU fehlt. 

Der Inf. ligen ist in A stets unkontrahiert 139, 7; 
213, I. — In B, lautet er 4 mal ligen (stumpf oder klin- 
gend) 390, 13; 594, i; 661, 2; 765, IG und 2 mal Itn 
461, 9; 499, 2 (s. Zwierzina Zs. 44, 401 Anm.) — B,, 
zeigt nur die unkontrahierte Form ligen 895, i, bzw. 
ligen 1059, 3. Einmal ist hier die Kontraktion von 
liden zu Un im Reime loio, 5 bezeugt. 

§ 46. Über die kontrahierten Formen von saget^ 
gesaget^ traget^ traget und gel{get s. o. § 9. 

Die kontrahierten Formen von läsen sind in allen 
drei Teilen die geläufigeren. In A lautet der Infi- 
nitiv IG mal Idn und 2 mal lazen^ in B, 19 mal Idn und 
7 mal lAzen^ in B, ausschließlich (4 mal) län. Für das 
Partiz. belegt A nur die kontrahierte Form Verlan 43, 13; 
45, i; 116, 11; 164, 2; 185, 2; 212, 13. B, zeigt 8 mal 
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^e/dn 342, 11; 374, 13; 393i ^i; 459» 5; 488, 9; 598, 9; 
679, I ; 690, 4 und I mal geldzen 399, 8 ; B.^ 2 mal geldn 
852, 5; 857, 4 und imal geldgen 947, 6. 

§ 47. -adet im schwachen Partizip ist bei B, 2 mal 
kontrahiert 641, 4; 655, 2 gelat <. geladet nach Zupitza 
auch 753, 13 geschdt < geschadet^) — B, hat 1087, 5 be- 
gatet za begat kontrahiert. 

§ 48. Mischung der Konjugation zeigt sich einige- 
male bei B, . Von prtsen ist das schwache Partiz. 667, 6 
neben dem starken 375, 6 belegt. — B, kennt nur das 
starke Prät. 886, 3. — Von den schwachen Zeitwörtern 
vürhten und bringen werden in B, starke Partizipien des 
Präteritums gebildet 400, 8 unervorkten^ 329, 10 volle- 
brungen, 

3. Abschnitt. Wortgebrauch. 

Auch im Wortschatze und im Wortgebrauche wei- 
chen, wie uns die Reime im folgenden zeigen sollen, 
die einzelnen Teile recht beträchtlich von einander ab. 

§ 49. mfgetfn (s. Zwierzina Zs. 44, 362 A. 4). Die- 
ses Wort, das in B, (56 mal) und B, (2 7 mal) so häufig 
vorkommt, steht in A nur 3 mal im Reime 121, i; 
191, 13; 242, 5. A hat dafür 12 mal maget^ yrtiBX meide 
und I mal mägede, wogegen in B, ntaget (8 mal), meide 
und mägede (je imal) und in B, meide (2 mal) sehr 
stark zurücktreten. 

§ 50. pldn (s. Zwierzina Zs. 45, 33 ff.) fehlt in A 
ohne inhaltliche Gründe; es werden dafür die Syno- 
nymen heidej otiwe, velt verwendet. B, dagegen bezeugt 
pldn 31 mal und B« 25 mal im Reime. 

§ 51- degen fehlt in A, findet sich dagegen in B, 
und B, je 9 mal: 338, 9; 543, 7; 550, i ; 558, i; 652, 4; 
653» 11; 734, 7; 746, i; 750, 11; — 853, i; 863, i; 
87I1 ^; 874, 4; 878, i; 920, 13; 927, i; T077, 9; ^097i 7- 



ij Hs. {ge)schadet hat. 
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Das Synonymen //f// ist nur in B, belegt 337, 8; 
411, 4; 556, 7; wi^ant nur in B^ 794, 5; 974, 13; 
rfcke fehlt in den Reimen des ganzen Gedichtes, nur 
A gebraucht dieses Wort einmal im Versinnem 224, 4. 

§ 52. A kennt im Reime nur ros 50, 5 und sd- 
men 73, 6. — B, nur ros 329, i ; 343, 2 ; 674, 4 und 
nie pfärt^ obwohl hier e : ä reimen können. — Bj da- 
gegen zeigt 787, 2 pfärt im Reime, aber nie ros^ ob- 
wohl es ihm an Reimworten zu ros nicht mangeln 
konnte, da es doch : o und : u vor dentaler Spirans 
reimt (s. §§ 4. 6). 

§ 53. Reimnot ist wohl der Hauptgrund, daß 
einige Substantive in den Reimen des einen oder an- 
deren Teiles fehlen. So steht ritter nur bei B, im 
Reime 986, 8; 1045, 8; 1050, 3; 1075, 8. rise fehlt in 
den Reimen von A, da es sich hier um den Kampf 
mit heiden handelt. Der Plural g^ste ist in A nur i mal, 
in B| 16 mal und in B.^ wieder nur imal bezeugt; 
damit steht im Zusammenhange, daß diu v^ste in A 
imal in B, 15 mal und in B, 2 mal gereimt wird. 

S 54. -sam^ alsatn (s. Steinmeyer, Über einige Epi- 
theta der mhd. Poesie, Prorektoratsrede Erlangen 1889 
und Zwierzina Zs. 44, 59 ff.). In B, sind die Adjektiva 
auf 'sam sehr beliebt, wir finden sie 16 mal im Reime: 
wunnesam 818,5; 946, 2; 949, 11; 1034, 2; 1051, 5; 
lobesam 803, 2; 848, 4; 931, 5; 935, 4; 959, 7; 977, 4; 
979» 7 ; 983» 4 ; 1009, 5 ; 1076, 13 ; vreissam 872, 13. In 
B, findet sich -sam nur imal innerhalb der Strophen- 
folge 410 — 500 wunnesam 447, 4. In A fehlt -sam gleich- 
falls. Auch alsam ist nur in B, belegt 105 1, 4. 

S 55. 'lieh. Die Adjektivbildungen auf -lieh belegt 
A nur 6 mal sicherltch{en) 12, 6; 23, 2; 77^ ^\ 155, 7; 
193, 7 und werdecüch 197, 5; also nur in Ableitungen 
von Adjektiven. Die beiden anderen Teile verwenden 
die Adjektiva bzw. Adverbia auf -lieh bedeutend häu- 
figer, B, 39 mal und B, 79 mal; darunter auch in Ab- 
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leitungen von Substantiven wie angestlich^ xvunderlich^ 
fneisterlich u. s. w. 

§ 56. 'haft, 'bare (Steinmeyer a. a. O. S. 13 f.). 
Adjektiva auf -haß und -biere fehlen in A. B, belegt 
sie je 3 mal : -kaft 263, 5 ; 382, 9 ; 438, 4, -biere bzw. 
'^^^ 356, 8 ; 480, 5 ; 706, 10. — B, zei^^t i mal -kaft 
783, 4 und 8 mal -beere bzw. -bar 782, 5; 837, 13; 839, 5; 
864, 5; 93I) 10; 95O1 2; 952, 6; 1029, 6. 

S 57. klar (s. Steinmeyer, a. a. O. S. 7 ff.). Das 
Adjektiv kldr^ das in den Reimen von A fehlt, reimt 
in B, 9mal und in B. 3mal (341, 9; 345, 5; 400, 11; 

407» 4; 432, 11; 433> 10; 534) ^; 567, 4; 580» I- — 
837, 4 ; 849) 5 ; 1086, 13). 

§ 58. kluoc (s. Steinmeyer a. a. O. S. 11 f.) ist in 
allen drei Teilen belegt; in A und B, nur mit Bezug 
auf Personen, 128, 2; 195, 2; 207, 13; — 706, 7. In 
B, wird es bei Personen, 959, 13; 1090, 2, aber auch 
bei Sachen verwendet, sptse kiuoc 927, 5. 

5^ 59. wert (s. Steinmeyer a. a. O. S. 8 ff.). A zeigt 
dieses Eigenschaftswort nur substantivisch 145, 8 der 
werde und 240, 8 Hiltebrant der werde, — B, zeigt wert 
sin in der Bedeutung 'Wert haben* 418, 13 daz was 
mir tiisent marke wert; ferner in der Bedeutung 'teuer 
sein', 325, 9 den bin ich wert. Außerdem steht es zur 
Bezeichnung ritterlicher Eigenschaft bei Personen u. z. 
substantivisch 683, 10 in der Verbindung die üursten 
und die werden^ prädikativ 593, 3 und als nachgestell- 
tes Attribut 260, 8; 270, 4; 555, 11. — B, verwendet wert 
nur als nachgestelltes Epitheton bei Personen (16 mal), 
775) 4; 781, 4; 830, I ; 840, 8; 847, i. 8; 890, i ; 915, i ; 

923> "; 933» 11; 985) 7; 988, 11; 990> "; 992, 7; 
1020, 4; 1055, 7. 

§ 60. fin, A kennt nur das Partizip gefinet im 
Reime 125, 8; das Adjektiv ftn ist ihm unbekannt. 
B, und B.^ belegen ftn je 7 mal im Reime, 251, 9; 
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395> i; 452, 4; 457, i; 461, 11; 557, 7; 659, 9. — 

849, 9; 969, 7; 993, 11; 1000, 13; 1002, 7. 9; 1026, 5. 
§ 61. holt fehlt in A; B, verwendet es 8 mal im 

Reime 281, 5; 376, i; 386, 13; 388, 2; 467, 13; 499,4; 
548, 2. 13; B, nur 2 mal 870, 9; 936, 2. 

§ 62. A belegt ^r/«^// nur imal 117, i und zwar 
als Epitheton ornans im nachgestellten Attribut. B, 
zeigt es 7 (3) ') mal und B, 8 (3) mal im Reime, 468, 9 ; 
572, 2; 615, 2; 718, 7; (268, 11; 340, 2; 445, 2). — 
932, 13; 94 7i 2; 952, 13; 976, 2; 1050, 5; (991, 2; 
999, 2; 1050, 13). 

§ 63. gemuot fehlt in A. B, hat es nur 4(1) mal, 
Bo dagegen 26 (12) mal im Reime, 426, 13; 437, 13; 

534, 7; (766, 7)- — 772, 5; 792, 5; 793, 9; 794, 13; 
813, 2; 875, 13; 920, 5; 930, 13; 956, 5; 993, 7; 995, 2; 
1005, 9; 1034, 5; 1040, 13; (814, 7; 822, 7; 842, 7; 

850, 4; 936, 5; 948, 5; 950, 5; 953, 13; 967, 5; 1031, 2; 
1054, i; 1089, 5). 

§ 64. Mre (s. o. § 31). B, zeigt dieses Adjektiv 
7 (5) mal, B, 6 (6) mal im Reime, 356, 6; 500, 8; (257, 3; 

317, 9; 359, 4; 369» 2; 502, 9). — (775, 2; 785, 9; 
816, 2; 866, 3; 988, 8; 1081, 6.) In A fehlt es. 

§ 65. Epitheta bei Personen, die in B, und na- 
mentlich in Bj sehr häufig vorkommen, finden sich in 
A verhältnismäßig sehr selten. 

gtiot steht in A nur als Epitheton bei brünje 46, 4 
und sptse 216, 4, nie aber bei Personen. B, belegt 
es als Epitheton bei Personen 10 mal, B, sogar 49 mal 
(s. u. § 78). 



1) In der Klammer ist die Zahl derjenigen Fälle ange- 
geben, in welchen das Adjektiv als Epitheton im nachgestell- 
ten Attribut steht. Denn da die nachgestellten Epitheta (s. 
§ 65) bei A viel seltener verwendet werden als in den beiden 
andern Teilen, können diese Belege dort, wo es sich um den 
Gebrauch des Wortes selbst handelt, nicht voll mitzählen. 
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wolgetän in A 2 mal 116, 5; 124, i; in B, 11 mal 
und in B.. 20 mal. 

hochgenant fehlt in A, in B, steht es 4 mal im 
Reime, in B, imal, 340, 13; 351, 2; 565, i; 69S, 7. 
— 804, I. 

[wol-] hochgeborn kommt in A nur substantivisch vor, 
168, 6 der junge hochgeborne^ in B, 4 mal nachgestellt 
attributiv, 303, 9; 375, 2; 479, 9; 754, i und imal 
substantivisch wie in A 316, 6. — In B, findet sich 
nur der hochgeborne, 865, 6 ; 892, 6. 

küene kommt in den Reimen von A nie vor. B, 
belegt es 7 mal und B., 6 mal als nachgestelltes Epi- 
theton im Reime, 249, 3; 310, 3; 345, 10; 605, 8; 
609, 3; 652, 10; 747, 8. — 802, 3; 867, 3; 870, 8; 
879» 3; 887, 3; 923, 6. Außerdem 'zeigt B, 411, 6 die 
substantivierte Form und B, 862, 8 das prädikative 
Adjektiv. 

ma;re fehlt in A; in B, steht es 4 mal, in Bj 2 mal, 
576, 8; 624, 6; 643, 3; 664, 3. — 924, 8; 931, 8. 

edel. In B, ist es beliebt, das nachgestellte Epi- 
theton durch das Adjektiv edel, das vor das Substan- 
tiv gesetzt wird, zu ergänzen. Dieses doppelte Epitheton 
der Form edel + Substantiv + Epitheton ist in B^ 36 mal 
belegt. B, zeigt es nur 3 mal, 260, 8; 351, 2; 713, 7; 
A kennt diesen Gebrauch nicht. 

Die adjektivischen Epitheta mit dem Artikel bei 
Hiltebrant sind eine Eigentümlichkeit von A : HiUebrant 
der wise 29, 8; 122, 10; 184, 3; H. der zverde 240, 8; 
H. den stceten 133, 10; H. Jes\ den alten 227, 8; 240, 3. 

§ 66. B, zeigt in seinen Reimen 10 mal nach- 
gestelltes alle, Bo 4 mal, 338, 3; 343, 6; 456, 6; 558, 3; 
566, 3; 579i 3; 680, 3; 683, 3; 739, 3; 757, IG. — 
772, 6; 793, 10; 1052, 10; 1072, 3. Außerdem hat Bo 
noch 2 mal prädikatives alle im Reim, 849, 3; 1004, 8. 

§ 67. sire. Das Adverb scre^ das in den Reimen 
von A fehlt, ist in B, stets (3 mal), 418, 3; 515, 3; 

Schmidt, Virginal. 3 
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603, 3, in der Bedeutung 'sehr, stark' belegt. B-, zeigt 
es auch 4 mal in dieser abgeblaßten Bedeutung, 811,8; 
861, 8; 999, 6; 1043, 3) daneben aber auch einmal in 
der ursprünglichen Bedeutung, 866, 6 du hast mich irof- 
fen s^e. 

§ 68. Auch gewisse Redensarten sind charakteri- 
stisch für die einzelnen Teile. 

lüier als ein Spiegelglas in B, , 632, 5; 699, 7 oder 
lüter[er) als [denne) ein gimme in B, und B^, 278, 3; 
600, 10. — 1032, 10. 

gdn in hant (s. Zupitza z. Virg. 10, 11) ist in A 
nur imal belegt 13, 11, in B, 20 mal und in B.^ 3 mal, 
369» 11; 399» 5; 40?) 13; 422, 13; 45O) 5; 460, 11; 
461, 2; 465, 11; 469, 11; 474) 13; 504, 5; 535» 11; 
540, 13; 581, 2; 582, 11; 646, 5; 660, 11; 691, 2; 
700, 13; 716, 2; — 788, 2; 894, 2; 992, II. 

Die Beteuerungsformel daz ich tu {dir) sage^ daz 
ist zvär findet sich in A nur i mal (231, i), in B, 9mal 
und in B.> nie belegt, 498, 7; 542, 9; 548, 9; 580, 2; 
588, 11; 617, 9; 638, 7; 651, 7; 704, I. 

hän {vüereriy gewinnen) eines lewen muot (s. Zupitza 
Einl. S. XX) ist in A nie belegt, in B, 2 mal, in B^ 
6 mal, 556, 13; 751, 9. — 776, 9; 839, 13; 852, 9; 
904, 2; 961, 13; 954, 5. 

als rekte liep als ich dir {iu) st (Zupitza Einl. S. XX) 
ist in B, 6 mal verwendet (davon 5 mal in der Waise), 
in B, 2 mal, 516, 5; 575, 12; 586, 12; 608, 12; 703, 12; 
754, 12; — 815, 5; 819, 2. 

vürste {ritter) wert wird in B, und Bj öfters durch 
den Vers des herze milter lügende gert ergänzt, 555, 13", 

— 775» 5; 781, 2; 830, 2; 915, 2; 1055, 9. Ähnlich 
auch 988, 13 und 990, 13 stn herze aller {je der) iren gert. 
Einige Redensarten, die oft nur Flickverse dar- 
stellen, sind nur in B, verwendet. So im Reime auf 
h^ren : die minren unt die mirren 932, 6; 992, 10; 1030, 6; 
1060, 10; 1096, 6. 
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ze schaden unde auch ze vromen 860, 7; 862, 5; 
867, 10; ähnlich 1024, 2 mit schaden und mit vromen; 
der Vers bide stille unde offenbar 839, 5; 864, 5; 950, 2. 
Über die Flickverse wtten in dem lande und daz wizzet 
sicherlfche s. § 78. 

4. Abschnitt. Satzbau. 

§ 69. Das nachgestellte attributive Adjektiv findet 
sich in B, und namentlich in B^ ungemein häufig; in 
A ist diese Nachstellung seltener. Die Nachstellung 
eines attributiven Adjektivs oder Partizips ist in A 
36 mal belegt, in B, 156 mal und in B, 200 mal. Das 
nachgestellte Possessivpronomen steht in A 15 mal im 
Reime, in B, 64 mal und in B, 70 mal. Auch zwei oder 
mehrere Adjektive können nachgestellt werden. In die- 
sem Falle werden sie aber schon mehr prädikativ gefühlt 
wie z. B. in A 128, 2 f. von meiden schone und da bt kluocy 
Husche und da bt reine. In A kommt dies 7 mal, in B, 9 mal 
und in B, 5 mal vor. Die gewöhnliche Stellung ist jedoch 
die, daß das eine Adjektiv vor, das andere hinter das 
Substantiv gesetzt wird. Diese Stellung ist in A i7mal, ') 
in B, 74 mal und in B.^ 80 mal (davon 36 mal edel + 
Subst. + Adjekt. s. o. § 65) belegt. 

Bei B, xmd B.. kann das nachgestellte attributive 
Adjektiv, Possessivpronomen oder Partizip von seinem 
Beziehungsworte durch ein oder mehrere Worte getrennt 
sein (s. Zupitza zu Virg. 37, 11). In B, 6 Belege, 
352, 9 st ist des bruoders tohter min; 382, 12 f. ww giltest 
du alhie von mir des vaters strafen min; 392, 5 groze 
ivürme in herten arc; 409, i f. ein grozer wurm^ der ktrt 
an mich^ kreftec, groz unde angesilich; 409, 11 sie gäben 
kämpf einander groz; 700, 5 getwerge hundert wolgetdn, — 
In Bj 4 Belege, 880, 9 eine wunde sluoc er ime hart; 



>) Die attributiven Partizipien, Possessivpronomen und 
Zahlwörter sind hier mit den Adjektiven gezählt worden. 



3* 
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ICX)I, 13 der vrouiven minne wolgetdn; 1009, 8 f. do wur^ 
den sie ze rate mit kern Btbiinc sunder rtch; 1080, 7 bo- 
tenbrot gewinne ich guot. 

§ 70. Flexion des attributiven Adjektivs. Das dem 
Substantiv vorausgehende attributive Adjektiv, das nur 
in B, und B, durch den Reim belegt ist (s. u. § 81), 
ist stets schwach flektiert. Das nachgestellte Adjektiv 
erscheint meist unflektiert. A belegt i mal die schwache 
Form 100, 6 ob disetn brunnen kalten und i mal die 
starke 169, 6 da spranc er Sprunge wite. ') — B, zeigt 
das nachgestellte attributive Adjektiv 4 mal (stark oder 
schwach) flektiert, 260, 8 ein edel maget werde; 401, 11 
die vrouwen vrofne{n); 423, 10 ir kint erlöste (sicher 
schwach flektiert); 649, 3 in manegen landen zvtten. Der 
Plural alle als nachgestelltes Attribut ist immer stark 
flektiert: Nom. Plur. Mask. 338, 3; 757, 10 ; Akk. Mask. 
456, 6; 558, 3; 579, 3; 680, 3; 739, 3; Nom. u. Akk. 
Fem. 343, 6; 683, 2; Dat. 566, 3. — Bn belegt 5 mal 
die (stark oder schwach) flektierte Form, 840, 8 der ist 
ein inirste w erder (sicher stark); 847, 8 bt ir rittern wer- 
den; 871, 6 al üf dem anger witen (sicher schwach); 
882, 10 mit sfner hant unreiner (sicher stark); 954, 10 
über die heide wite{n). Außerdem ist der Plural von alle 
wie in B, stets stark flektiert. Nom. Mask. 1052, 10; 
1072, 3; Akkus. Mask. 772, 6; Nom. Fem. 793, 10. 
Bei den Adjektiven dery-Klasse und den doppelformigen 
Adjektiven (s. o. § 31) läßt sich nicht entscheiden, ob 
flexionslose oder flektierte Form anzusetzen ist. In 
den meisten Fällen wird wohl das erstere anzunehmen 
sein, da es das regelmäßige ist. 

§ 71. Das nachgestellte attributive Adjektiv mit 
dem Artikel ist in A stets schwach flektiert, 29, 8; 
122, 10; 133, 10; 170, 3; 184, 3; 227, 8; 240, 3. 10; 
indifferent: Portalaphe diu reine 159, 3. — B, belegt nur 

») Da der Dichter -^ en . ^ e reimen kann, wäre es auch 
möglich, hier die schwache Fonn wUen anzusetzen. 
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indifferente Fälle mit dem Adjektiv reine, 489, 3; 537, 3; 
611, 8; 671, 6. — Bo belegt 2 mal die schwach flek- 
tierte Form, 906, 3 ; 989, 6, und 2 mal die endungslose, 
814, 9 fron Ibelin diu guot , 1041, 4 got der t^uot. Un- 
entschieden bleiben 3 Fälle mit reine 779, 6; 786, 8; 
1094, 8. 

§ 72. Flexion des prädikativen Adjektivs. Das 
prädikative Adjektiv ist in A immer, in B, und B3 
vorwiegend unflektiert. B, zeigt die (stark oder schwach) 
flektierte Form imal in der Strophengruppe 410 — 500 
im Akk. 419, 6. — B3 zeigt im Nom. imal die schwache 
Form, 966, 8 als ez ze hove ist rehtc; ') und 3 mal die 
starke (allenfalls auch schwache), 849, 3 die juncvrou- 
wen vr outen sich alle\*) 1004, 8 ir lierren hoerent alle; 
1034, 8 vor valsche sint sie behuote. Im Akk. hat auch 
B.; die (stark oder schwach) flektierte Form, 1086, 10 
ich gesach iuck nie so kranken, (Wegen der unbestimm- 
ten Fälle bei den doppelformigen Adjektiven und denen 
dery-Klasse s. o. i5§ 70. 31). 

§ 73. bi mit dem Akkusativ (s. Zupitza zu Virg. 
306, 2) ist nur in B, (3 mal) und in Bo (2 mal) belegt, 
allerdings bloß im Versinnern, 613, 7 f. uf daz velt hin 
nähe bi die risen; 637, i er mäht sich bi den wurm hin 
baz\ 684, 5 ez engetorste nieman bi in komen. — 962, 6 diu 
wil ich bf iuch setzen; 1089, 7 sie ndmen die vrouwen bi 
sich dar, 

§ 74. Der Übergang von der indirekten Rede in 
die direkte ist B, eigentümlich (s. Zupitza zu Virg. 
259, I ff.); er ist 6 mal belegt 259, 4ff. ; 369, 11 ff. ; 
380, 8 ff.; 479, 3 ff.; 506, IG ff.; 574, 5 ff. Einmal, 
357, 5 ff. ist auch der umgekehrte Fall bezeugt. 



») Wenn hier nicht analogisches e vorliegt. 

*) Möglicherweise gehört dicwSer Beleg zu jenen Fällen, 
wo das attributive Adjektiv durch ein oder mehrere Worte von 
seinem Beziehungsworte getrennt ist (s. o. § 70). 
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§ 75- *) Nachbestelltes daz (s. Zupitza zu Virg. 3, 9) 
wird in A imal, in B, 19 mal und in Bo 4 mal belegt, 
125, 2; — 274, 2; 284, 4; 417) 4; 493) i; 51I) i; 
514, i; 5^9) 5; 524, 7; 528, 7; 592,4; 604, 11; 629, 2; 
63I) 4; 636, 2; 726, 8; 741, 8; 745) 3; 757) i ; 7^7^ ^2; 
— 812, 10; 910, 2; 940, 2; 995, 3. 

5. Abschnitt. Dichterische Technik. 

Den Untersuchungen über die Sprache sollen zum 
Schlüsse noch einige Beobachtungen über die dichte- 
rische Technik angeschlossen werden. Denn auch 
hierin zeigen sich scharfe und deutliche Unterschiede 
zwischen den einzelnen Teilen. B,, namentlich aber 
B, weisen A gegenüber einen starken Verfall der 
Kunst auf. 

§ 76. Unreine Reime. Die Quantitäten der Vo- 
kale werden von A und B, im Reime viel strenger 
geschieden als von B.^ (s. o. §§ 1 — 5). B, zeigt einen 
mundartlichen Reim in 621, 11 hört : hart (s. auch § 7).-) 
Wegen der Reime ei\ön 715, 8; 799, 8; 842, 8 und 
1014, 8 ist § 8, und bezüglich der verderbten Reime 
802, 8 tmd 916, 7 § 8 Anm. zu vergleichen. 

Konsonantisch ungenaue Reime finden sich in B, 
8 mal, 256, 4 gnvescn : leben; 283, 7 Jiaht : ungemnch; 
441, 8 Ungern : junger; 494, 8 einander : ivandel; 548, i 
Biter olf\ holt; 565, 11 brieveim : 7r/; 638, 7; 668, 11 Vir- 
gindl : wdr^) (s. § i). — B-, belegt 4 konsonantisch un- 
genaue Reime. 772, i gehnop : truoc; 812, 11 wescn : 
leben; 814, 8 selde \ gewelbe; loio, 8 ir rätent : sie . . . 
täten. 



1) Dieser Paragraph wurde hier mit angeschlossen, ob- 
wohl er mit den Reimen in keinem direkten Zusammenhange 
steht. 

*) lüizze : venirüzze 262, 3 ist sehr zweifelhaft (s. o. § 8 Anm.). 

•) 522, 8 ist wohl geheischen (statt gehexzen) im Reime auf g€- 
vre'ischen zu lesen. 
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§ 77- Rührender Reim (s. Zwierzina Zs. 45, 268 ff.). 
A meidet rührende und identische Reime jeder Art. 
Nur einmal unterläuft ein rührender Reim 49, 8 dingen 
(Dat. Plur.) : dinge (Gen. Plur.). w hat an dieser Stelle 
den rührenden Reim nicht; es heisst dort ich kempf 
mit euch wem ewer drei Alhie in kämpf es ringe. Ir tnüezt 
die juncfraw lassen frei. Ich freu mich des gediegen, ') 
Ferner zeigt 13, 11 einen (nach Grimm erlaubten) ruh- 
renden Reim inhant : sehant. Aber auch hier hat w den 
rührenden Reim nicht; statt zehant steht hier die wei- 
gant im Reime.-) — In B, und B, zeigt sich deutlich 
der Verfall der Kunst; rührende Reime, darunter einige 
allergröbster Art, die man kaum mehr noch Reime nen- 
nen kann, begegnen dem Leser Strophe auf Strophe. 
Die Reimworte haben oft nicht nur gleichen Wortlaut, 
sondern auch gleiche Bedeutung und gleiche Funktion 
im Satze. Diese identisch-rührenden Reime zeigen sich 
nicht nur bei Formwörtern, sondern auch bei Voll- 
wörtern. In B, 8 mal, 393, 7 volc; 522, 4 ivesen (Inf.); 
523, 7 sin (Inf.); 438, 7 dir; 455, 11 wol; 614, 7 da hin; 
712, 7 min (nachgest. Attrib.); 747, 11 sin (nachgest. 
Attrib.). — In B.. 13 mal, 774, 9. 11. 13 lant\ 891, 11 
strtl; 911, II 7idt; 899, 3 kccme; 948, 3 rtche (Adjekt.); 
961, 4 sint (3. Plur.); 1014, 3 sa^en (Inf.^ ; 1019, 8 er- 
worfen (Partiz.); 1021, 8 mit c^en; 845, i mich; 788, 7; 
896, 7 mfn (nachgest. Attiib.); 1002, 7 ftn (nachgest. 
Attrib.). 3) 

•) Es ist zweifellos, daß h an dieser Stelle nicht den ur- 
sprünglichen Text wiedergibt. Denn der Vers h 49. 7 sxvU schult- 
haft si tu geben si ist durchaus sinnwidrig (s. Zupitza zu Virg. 
49, 7); außerdem sind die Adjektive auf -haft in A ganz unge- 
bräuchlich. Auch das Partizip von geben ohne ge- findet sich 
in A nie. 

*) Die Redensart in hant gdn macht diese Stelle verdäch- 
tig (s. § 68). Jedenfalls bringt aber auch w nicht das Ur- 
sprüngliche, da A das Wort wigant im Reime nicht kennt. 

') Wenn nicht angesiht und ^'eschiht die Reimwörter si 
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B, und Bj zeigen ferner noch eine beträchtliche 
Anzahl von rührenden Reimen, die Grimm als 'erlaubte 
rührende' Reime bezeichnet hat. Es sind dies Fälle, 
wo gleichlautende Wörter mit verschiedener Bedeutung 
oder verschiedener Funktion (namentlich Simplex auf 
Kompositum) mit einander im Reime gebunden werden. 
In B, 289, 3 verkouwen (Partiz.) : homuen (Inf.); 478, 11; 
545, 7 sin (Zeitwort und Fürwort); 482, 11; 677,4 
hnnt'.zehant; 489, 4 stn (Inf.) : ^esin (Partiz.); 599, 8 
vrouwen (Hauptw. u. Zeitw.) ; 610, 3; 628, 3 Heime 
(Eigenname) : keime (Adverb.) ; 629, i bereit : reit; 636, 7 
nd : iemermi; 649, 3 wtten (Eigenschaftsw. u. Hauptw.); 
728, 7 komen (Partiz. u. Inf.). — In B, 815, 7 vor mfn : 
nttn (Possessivum) ; 834, 11 berc : geberc; 872, 7 heize 
(Eigenschaftsw.) : geheize (Zeitw.) ; 894, 8 walde (Hauptw. 
u. Zeitw.); 818, i; 908, i; 939, 4; 953, i hant \ zehant; 
1036, 8 herbergen (Hauptw.) : verbergen (Zeitw.) ; 1039, 1 1 
rtch (Eigenschaftsw.) : hime'rfch; 1077, 3 kiinecriche : riche 
(Eigenschaftsw,) ; 1048, 8 gewesen (Partiz.) : wesen (Inf.) ; 
1065, II beiigen : underligen; 1068, 11 gewant (Hauptw. 
und Zeitw.). 

Auch identische Reime, d. h. solche Reime, in 
denen die Reimworte zwar verschiedenen Wortlaut, 
aber gleiche Funktion haben, fehlen in A. In B, und 
B-i dagegen begegnen sie auf Schritt und Tritt. So 
in den vielen Fällen, wo nachgestellte, attributive 
Eigenschaftswörter mit einander reimen; ferner reimt 
nachgestelltes min auf nachgestelltes sin^ 382, 11 ; 415, 7; 
— 945) 7; 1081, 4; 1086, 7. 

Zu den rührenden Reimen gehören auch die Fälle, 
wo gleiche Ableitungssilben mit einander gebunden wer- 
den. In A reimen -//V//, -;>, -//>/' u. s. w. nie in sich, 
auch 'lieh nie mit gelich. Da ist es nun auffällig, daß 
A 5 mal Dieterich : Helfer ich und 6 mal Dieterich : rtch 
bindet, 184, i; 186, i; 190, 7; 214, i; 235, i;— 11,3; 
119, i; 204, i; 227, 7; 228, i; 237, i. Dagegen reimt 
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Helferich nie auf rieh. Diese Erscheinung erklärt sich 
daraus, daß der Dichter von A nicht Diete-richy sondern 
Die-trick gesprochen hat. — B, und B, binden im Reime 
recht häufig gleiche Ableitungssilben. B, reimt 2 mal 
-lieh : 'dich, 565, 4; 566, i, 2 mal -lieh \ ge lieh, 387, 7; 
675; 7, 3"ial 'dich : geiich, 564, 11 ; 671, 7; 702, 7. 
Dieterich und Helferich werden 3 mal in sich und 8 mal 
auf rieh (Adj. oder Subst.) gereimt, 249, i; 310, 7; 
340, 8. — 331, I ; 366, I ; 379, I ; 382, 3 ; 389, i ; 396, i ; 
482, I ; 697, 7. Herebrant reimt rührend mit Hildebrant 
653» 7- Femer reimen Fem.-Suffixe -in in sich, 679, 7, 
Neutr.-Suffix -lin auf hennelin, 560, 11, und 'beere auf 
liehtgebare, 706, 8. — B.^ belegt den rührenden Reim 
'lieh : -lieh 10 mal und -lieh : 'dich 5 mal, 787, 7; 833, 4; 

855» 3; 9H, 3; 918) 3; 975, 4; 981, 7; 1038, 8; 1039, i; 
1078, II. — 782, i; 938, 3; 996, i; 1040, 4; 1084, 7; 
'dich \ gelich 2 mal, 800, 7; 1003, 7. Dieterich und Hel- 
ferich reimen imal in sich, 802, i, und 9 mal auf rieh 
(Subst. und Adj.) 776, 3; 806, 7; 825, 4; 846, i ; 856, 4; 
994, 8; 1014, i; 1046, i; 1086, i. Die Suffixe -/«, -lin 
und 'Sant werden je i mal in sich gebunden, 798, 7 ; — 
^^3» 1\ ~ ^051, 4; ferner reimt -bare \ gebcere 952, 3 
und iemer : niemer 1093, 8. 

§ 78. Flickwörter im Reime. Im Bo treten die 
Vollwörter im Reime gegenüber unbedeutenderen und 
leicht reimbaren Form Wörtern stark zurück. Haupt- 
wörter und finite Zeitwörter werden auffallend seltener 
im Reime verwendet als bei A und B, . So finden wir 
dar bei B^ 51 mal im Reime, in B, dagegen nur 26 mal 
und in A 5 mal; gar in B^ 26 mal, in B, 15 mal und in 
A 3 mal; vil in B, 18 mal, in B, 24 mal, in A 6 mal; 
sich in A imal, in B, 15 mal und in B. 12 mal. Aus 
gleichen Gründen wird das leicht reimbare Epitheton 
guoty das fast mit allen Hauptwörtern verbunden wer- 
den kann, bei B, so außerordentlich häufig im Reime 
verwendet (s. o. § 65). 
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Selbst ganze Verse werden oft nur des Reimes 
halber eingeschoben. So z. B. wften in dem lande 850, 6; 
852, 8; 853, 3; 854, 8; die minren und die merren im 
Reime auf hirren 932, 6; 992, 10; 1030, 6; 1060, 10 ; 
1096, 6; daz wizzet sicher Ikke oder ähnlich lautende 
Sätze in A imal, in B, und B^ je 6 mal, 12, 6; — 
480, 2; 543, 13; 564, 13; 654, 9; 685, 5; 754, 9; — 
787, 9; 820, 10; 858, 10; 864, 8; 883, 13; 1078, 13 
(vgl. noch o. § 68). 

§ 79. Bei B, und B, macht sich (nach Andeutun- 
gen von Kraus, der darüber ausführlicher handeln wird), 
die Reimnot sehr oft bemerkbar. So wiederholt sich 
sehr oft ein Reimtypus innerhalb einer Strophe und 
kehrt außerdem in den folgenden Strophen noch meh- 
reremale wieder. Bisweilen steht ein und dasselbe 
Reimwort zweimal innerhalb einer Strophe; A zeigt 
dafür 12, B, 41 und B.^ 39 Belege;') B... hat außerdem 
5 Strophen, in denen ein Reimwort 3 mal wiederkehrt: 
774, 9. II. 13 lant, 941, 3. 8. IG 'liehe, 1012, 2. 4. 7 
war : ivar\gewar, 1072, 2. 4. 9 sin (Zeitw.), 1082, 2. 4. 11 
lobe lieh. 

Auch daß sich ein Reimpaar innerhalb einer Strophe 
wiederholt, kommt, wie Kraus beobachtet hat, in B, 
und Ba viel häufiger vor als in A.'-^) Hier finden wir 
nur 2 Belege 63, 7. 11 kristenman : understdn : man : wider- 
stdn und 148, 4. 11 leben \ gegeben, in B, dagegen 23 
und in B.^ 20 Belege. Außerdem entspricht in diesen 
beiden Teilen öfters das letzte Reimpaar einer Strophe 
dem ersten der nächsten 301 f., 460 f., 497 f., 599 f., 

749 f) — 773 f«) 908 f., 976 f. 

S 80. S-. X ini Versschluß. Die Verwendung von 
w X für den klingenden Versschluß bei B, und B, ist we- 
niger eine reimtechnische als eine sprachliche Erschei- 
nung (s. § 11). Doch ist zu berücksichtigen, daß wX 

•) Die rührenden Reime sind hiebei nicht mitgezählt. 
') Oft mögen dabei auch Reimspielereien vorliegen. 
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in diesen beiden Teilen auch noch nach alter Art 
stumpfen Versschluß bilden kann. Das Verhältnis ist 
folgendes : ^ X bildet in A nur stumpfen Versschluß ; in 
B, 333 mal stumpfen, 144 mal klingenden (also 2*3 : i); 
in Bj 194 mal stumpfen und 109 mal klingenden (also 
1-8 : i). 

§ 81. Enjambement. B, und B,» zeigen einigemale 
sehr starkes Enjambement, indem sie das vorausgehende 
attributive Adjektiv durch den Versschluß von seinem 
Beziehungsworte trennen. In B, ist das 2 mal, in Bj 
4 mal und in A') nie der Fall: 545, 6 f. öt im so stuont 
der starke Biterolf . . . ; 711, 6 f. diu reine giiote Vronwe 
Ibelin . . . ; — 781, 6 f. unde oiich der iviumeclichen Vrou- 
wen Simelin . . . ; 1039, 10 f. er reit in die gemeinen 
Schar . . . ; 1045, ^^ ^- -^'^ haten also biitern Grimmen 
smerzen do geliten; 1057, 6 f. du bist ie der tiursten Boten 
einer . . . Ferner trennen B, und B, die einleitende 
Konjunktion {s)wie je einmal durch Versschluß von 
ihrem Satze, 357, i f. Her Hildebrant sprach wieder sie, 
szvie Vrdget ir mich r ; •) — 1068, 7 f. ieder man der neme 
swie Im nach sinem muote gelüste. 

Strophenenjambement, das in A nie bezeugt ist, 
findet sich in B, 7 mal und in B., nur imal, 261 f.; 
409 f.; 4^0 f.; 433 f-; 467 f.; 574 f-; 586 f.; — 1071 f. 
(s. Zupitza EinL S. XVII). 

§ 82. Der 12. Vers der Strophe ist eine Waise. 
Doch reimt dieser Vers nach Kraus in B. und Bo sehr 
gern mit; in A kommt dies viel seltener (nur zufällig) 
vor. Die Waise, welche regelmäßig 4 hebig stumpf ist, 
erscheint auch einigemale 3 hebig klingend (wie im 
Sigenot und Eckenlied, u. z. in A i mal, in B, 4 mal 



1) In andern Fällen findet man auch in A oft recht star- 
kes Enjambement. So 40, 6 f. ; 44, 1 f. ; 50, 1 1 f. ; 126, 2 f. ; 177, 10 f. ; 
189, 10 f.; 204, 6f. ; 226, I f. In B| und Bj sind die Enjambe- 
ments bedeutend häufiger. 

*) Dieser Fall ist nicht sicher, s. die La. 



I 
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und in B., lonial, 20; — 390; 548; 584; 6ji; — 781; 
789-,') 930; 998; 1008; 1016; 1052; 1068; 1069; 1072 
(s. Zupitza Einl. S. XVII). 

In Bo findet sich auch 3 mal ein kling^endes Reim- 
paar statt eines stumpfen 812, 7 (3 hebig); 1005, i 
(4 hebig) und 1083, i (3 hebig). 

s^ 83. Auch im Versinnern lassen sich Unterschiede 
in der Technik der einzelnen Teile nachweisen. Allen 
drei Teilen gemeinsam ist die Einsilbigkeit der Sen- 
kung. Unterschiede weisen aber die einzelnen Teile 
bei der Ab- und Auswerfung des e auf. A apokopiert 
im Versinnern das e viel häufiger als in den Reimen, 
so beim \^\Qx\i \ sclionr 11, 4; schiere 15, 13; ^crne 
63, 12; 245, 13; dicke 167, 2 und scre 166, 2; bei Ad- 
jektiven dery-Klasse küene^ 69, 13; inüede 161, 9; beim 
Dativ der Ma?kuHna, bei Zeitwörtern u. s. w. B, und 
B.> gellen in der Apokope, wie schon in den Reimen (s. o. 
SS ^2. 20. 31. 32), noch viel weiter. So wird z. B. das 
e der Adverbien in A 6 mal, in B, 53 mal und in B^ 
24 mal abgeworfen; das Pluralzeichen ^ in A nie, in B, 
7 mal, in B.^ 2 mal u. s. w.-} A kennt nur die Form 
vrouwe; B, belegt neben der zweisilbigen Form auch 
9 mal sicheres 7'rou; B.^ zeigt sicheres vrou 4 mal. 

Das e der Vorsilbe ge vor / wird in A nie aus- 
geworfen. Es heißt in diesem Teile stets ge/ic/t (114, 2; 



') In der Hs. äü hast der risen noch der wurme. Zupitza 
hat den stumpfen Versausgang durch bloße Umstellung der 
Worte herbeigeführt: äü hast der witrme noch der risen, 

2) Alle drei Teile können in der i. und 3. Sing, des schw. 
Prät. das a.islautende e abwerfen, wie schon die Reime erken- 
nen lassen (s. o. ^ 35 Anm.); im Versinnern zeigt A dafür 15, 
B| 41 und ßj 26 Belege. Auch sonst ist beim Zeitwort oft das 
Endungs-tr abgefallen; bei der i. Sing, des Träs. in A i mal 
(47. 8 vinde danne), in l\ 6 mal; bei der 3. Sing, des Konj. Präs 
und bei der 2. Sing, des Imper. in Bi 3 mal und in B, 5 mal; 
bei der i. und 3. Sing. Konj. Prät. (namentlich bei w^re) in A 
8 mal, in B^ 21 mal uud in B2 9 mal. 
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i37> 9; 165, 4; 175, 9; 202, 9; 212, 2; ferner gelu 
chen 143, 9; gcliicke 42, 5; loi, 9; 153, ir; 154, 7; 
162, 5; 188, 13; 212, 9; i^eloiibcn 63, 8, ebenso 141, 10 
mit zweisilbigem Auftakte {daz geJöiibe ick härte gerne); 
gelizuc 14, II; gelingen 15, 12; gcliten 197, 11; gelobet 
233» 9- — Bi wirft das c in dieser Stellung sehr häu- 
fig aus. Wir finden hier glich 253, 10; 261, 2; 3CX), 6; 

l'^l^ 11; 355, 9; 356, 9; 568, 13; 577» 2; 599, I neben 
gelick 248 9; 555, 6; 578, 13; 671, 9; 672, 5; 675, 9; 
702, 9, unentschieden bleibt die Aussprache dieses Wortes 
in den Versen 320, 4; 381, 7; 474, 9; glichen 291, 8; 
324, 12 neben geliehen 300, 6; 346, 6; 555, 6 und einem 
unsicheren Falle 587, 6; gelücke 460, 9; 483, 5; 507, 9; 

530, 13; 547, 13; 571» 7; 627, 5; 765, T2; unentschieden 
288, 12; 465, 11; glouben (Substantiv) 395, 12; 490, 9; 
590, 7; 690, 9 neben gelouben (Zeitwort) 466, 3 und 
einem unsicheren Falle 647, 12; gelübede od^tx glübede 
333, 11; 592, 12; gclitigen oA^r glingen 328, 8; gelegen 
335, ^3*, 5^6, ^ neben einem unsicheren Falle 277, 2; 
in allen übrigen Fällen ist das e erhalten geblieben, 
so geldn 374, 13; 393, 11; 459, 5; 589, 10; 690, 5; 
grlnzrn 543, 10; 544, 10 ; gelesen 455, 8; 461, 10; 509, 4 
u. s. w. — B2 zeigt keinen beweisenden Beleg für den 
Ausfall des e: gelich 857, 7; 1059, i; unentschieden: 
8S0, 11; 882, 13; 900, 7; 951, 4; 990, 3; 991, 8; 1036,4; 
wahrscheinlich ist glich in der Verbindung alle gelich 
zu lesen 800, 9; 812, i; 888, 7; 1003, 7; geizten 996, 11 
imd 1045, ^ ^ \ unentschieden bleibt 826, 3 kerre gell- 
ten; loSö, II ist wahrscheinlich glittn zu lesen; geleiten 
oder gleiten 1096, 10. In allen übrigen Fällen ist das 
c erhalten geblieben, gelücke 819, 9; geldn 852, 5; gelazen 
947, 6; gelegen 89S, 4 u. s. w. 

Die Vorsilbe ge vor w verliert in A nur zweimal 
gegen Schluß dieses Teiles ihr e\ 222, 11^) gwan und 

1) Wenn man die Worte dieses Verses ein wenig um- 
stellt, ist man nicht genötigt, den Ausfall des e anzunehmen. 
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238, 12 gwintie; unentschieden bleiben /gewinnet 119, 6 
und gnvant (Partiz.) 14, 5. — B, bringt keinen sicheren 
Beleg für diesen Ausfall ; doch zeigt es eine ganze Anzahl 
von unentschiedenen Fällen \ gewan oder zwan 478, 5; 
g{e)winnen 464, 3; 626, 2; gewalt o^t.r gwalt 366, 11; 
512, 12, 531, 12; sowie andere Fälle. — Bei B^ ist der 
Ausfall vor w 5 mal sicher bezeugt ^c/fl'r 911, 9; 913,5; 
gwin(fie) (Hauptw.) 828, 6; 1038, 5; gwonltchem 1003, ^^\ 
dazu kommt eine große Zahl unentschiedener Fälle : künde 
geivan 981, 13; g{e)welbe 814, 10; g{e)weren 1054, 6; 
g{e)wesen 1048, 8 u. s. w. 

Den Verlust des e in ge vor n belegen alle drei 
Teile. A gtmoc 52, 13. — B, gnuoc 345, 12; gniezen 
332, 3; 665, 9; gnoz 516, 12; gnennen 512, 3. — B. 
gnuoc 863, 9. Außerdem zeigen alle drei Teile viele 
Fälle, bei denen man nicht erkennen kann, ob gen- 
oder gU' zu lesen ist. 

Das e der Verbalendungen -est^ -et^ -ent, das bei 
B, und Bo auch in den Reimen ausfallen kann, wird 
im Versinnern bei A 14 mal, bei B, 61 mal und bei B- 
27 mal ausgeworfen. Verbales -en (vgl. auch die Reime 
-en : -e) ist im Versinnern in A 13 mal, in B, 78 mal und 
bei Bj 99 mal abgefallen, beziehungsweise unsilbisch 
geworden. 

Wie A nur die zweisilbige Nominativform von 
vrouwe kennt, so ist hier auch die Obliquus- und Plural- 
form stets zweisilbig. B, zeigt daneben auch 9 mal die 
einsilbige Form vroun^ B^ 10 mal. 

§ 84. Der Ausfall der Senkung ist in A nur auf 
einige Fälle beschränkt; er ist nur möglich innerhalb 
eines Wortes; zunächst bei Eigennamen oder Fremd- 
wörtern Dietrich 23, i; 186, i; 190, 7; 193, 9; 227, 7; 
237, i; 235, 2; Rentwh 159, i; 162, i; 166, i; 179, i; 



Statt däz nie keiser gwin daz güot konnte man auch lesen: dat 
heiser nie gew in daz güot. 
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^93) ^ } ^ig^^^^ mdnna (?) 126, 13, ferner bei jünc, 
vrbuzve 26, 10; 122, 13; 216, 9. Schließlich ist ein- 
mal die Senkung der natürlichen Sprache entsprechend 
durch eine Pause ersetzt, 63, i •) der heiden sprach : 
^ Mäkemet . . .'. Nicht hielier zu rechnen ist zörnhafter 
haz [miwt) 150, 11; 163, 11, da der ursprüngliche Text 
wohl anders gelautet hat; denn die Ableitungssilbe 
'ha/t ist den Reimen von K unbekannt (s. o. § 56) ; fer- 
ner götlichen liraft 220, 12, da Ableitungen mit -lieh von 
Substantiven in A nicht gebräuchlich sind (sonst konnte 
götelichen kraft gelesen werden). — B, und B, zeigen 
den Ausfall der Senkung in viel weiterem Umfange, 
I. bei Eigennamen: Nitgir (in der Hs. h fast durch- 
gehends mit Ausfüllung der Senkung Nitinger geschrie- 
ben), Rentwtny Wölfhart, Schtltwin u. s, w., auch Will" 
finge 463, 3; 504, 7; 586, 4; 672, 7; - 990, 8; 1037, 8; 
1048, 5; 2. sonst in einem Worte in B, 14 mal und 
in Bj 23 mal;-) 3. bei natürlicher Pause 270, 7 nein, ich 
envdnt ir niht; 478, J ja, ich erkenne in wöl; 319, i der 
rtse sprach: 'i>wer sint die?<i 513, i nu säget mtr^ wd er 
ist; — 928, II der vürste sprach: T^däz sol stn,<^ (Die 
letzten drei Fälle sind auch denen des folgenden Punk- 
tes beizuzählen.) 4. fällt die Senkung nach der zwei- 
ten Hebung in Versen des Typus B und C sehr häu- 
fig aus: 256, II wd du sit bist gewesen-, 279, 11 biz mir 
der brief wärt geschriben; 285, /^ da er daz ros hete ge- 
rn men; 304, 12 unt tüon iu künt unser künft\ 315, 5 dem 
volgej er nach do zestunt; 323, 4 indes sin ros iifgespränc; 
323, II stn ros er bälde gerief; 326, 4 wäz ich dir hdn 



«) Zupitza füllt in seiner Ausgabe die Lücke an dieser 
und einigen späteren Stellen durch ein db aus. 

*) Darunter in Bj 7 und in Bj 12 Beispiele, in denen der 
Ausfall der Senkung zwischen die 2. und 3. Hebung fällt, s. 
Punkt 4 (300, 13; 325, 8; 327, 8; 393, 12; 397, 7; 402, 10; 688, 9. 
— 810, 2; 816, 13; 823, 12; 830, 6; 857, 8; 885, 11; 926, 8; 949, 8; 
1006, 8; 1036, 8; 1038, 2; 1067, 4). 
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getdn; 352, 2 so liep ich tu müge stn; 353, 11 wart in der 
grüoz widerwegen; 386, 7 daz iuwer lip niht verstdt; 413, 5 
daz was mtn ros ündf ein wurm; 420, 2 reht als ein swin 
strdbte er sich; 457, 13 man trüoc in tSt vür daz hüs; 466, 9 
mit hcrren grSz finde wtt; 479, 4 wie unt war weit ir min; 
495, 12 swenne diu näht siget züo; 514, 13 daz ddkte den 
grSzen ze vil; 532, 9 ze Jeraspünt df dem pldn. — 784, 9 
linde tu dz Iuwer gesckiht; 787, i des wäre der hell vil wol 
vro; 777, 5 der im noch nie wöl gezäm; 794, 3 über den tdc 
mörne vrüo\ 808, 2 sin swert daz hienc an der wdnt; 831, 5 
er stüont da bi an der schär; 832, 2 er näm den brief in die 
känt] 851, 4 uns ist der wdlt wöl bekänt; 875, 2 swdz got wl\ 
däz muoz stn; 907, 4 unt den groesten kiel uf dem si ; 
923, 12 kleider wtz^ silbervär; 959, 7') diu getwerc lobe- 
säm\ 981, 7') disiu getwerc lobe lieh; 994, 13*) des ndmen 
sie alle war; 1050, 5*) des würden sie vil gemeit; 108 1, 7 
mörne vrüo brechen t sie her; 1092, 5 swä in der müot hin 
geläc. 

Ferner scheint in einer Reihe von Versen die 
erste Senkung ausgefallen zu sein; so 252, 12 daz ros 
sldhet in daz gras; 277, 12 der wirt rümte mir den stiwl\ 
in gleicher Weise noch 321, 10; 380, 3; 414, i; 438, 9; 
486, 13; 513» 13; 520, 12; 529, 13; 631, i; 632, II.— 
907, i; 907, 9; 908, 13. Doch Hessen sich alle diese 
Verse glatt lesen, wenn man das pleonastische Prono- 
men der^ die^ daz, einfügen wollte,"^) das das voraus- 
gehende Subjekt oder Objekt noch einmal in den Satz 
aufnimmt; also 252, 12 daz ros daz slahet in daz gras; 
277, 12 der wirt der rümte mir den stuü u. s. w. Tat- 
sächlich findet sich diese Satzfügung auch handschrift- 
lich an anderen Stellen, in B, 28 mal und in B, 36 mal ; 

') Wenn nicht die (aise) getwerge zu lesen ist (s. o. § 22). 
2) Oder liegt hier ein 3 hebig stumpfer Vers vor? (s, u. 

§ 85). 

«) Was w an den Stellen, wo es vergleichbar ist (631. 632. 
907, i), tatsächlich getan hat. 
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in A begegnet diese Konstruktion viel seltener : 44, i ; 

53. 11; 107. i; 169. 10; 174, i; 176, 2 f.; 184, 12; 
185, I.') 

In B, 304, 6 4f brechen; 326, 9 j^ mich; 380, 13 
/^y ^/^/; 473, 7 /^/" mäneger wilden vdrt ist wohl nicht 
Ausfall der Senkung anzunehmen ; wahrscheinlich ha- 
ben wir hier für das Adverb und die Präposition üf 
eine zweisilbige Nebenform üfe anzusetzen. 

Das Fehlen der Senkung nach den Wörtern zuurm, 
arvi, heim in A und B^ hat seinen Grund in dem Sva- 
rabhaktivokal, der sich in den Konsonantenverbindun- 
gen rm imd Im entwickelt hat, 149, 4 mit zöme er ez 
df den würem slüoc; 153, 4 wd hat der würem iuch genö- 
men; 153, 9 das iuwer der witrem niht engdlt; 176, 9 er 
lief den würem wider dn. — 818, 4 den schilt er dn den 
drem ndm; 906, 7 er gienc hin iimbe den würem ddr\ 985, 5 
er bdnt in df den helem sin; 988, 9 stnen helem vüorte er 
dn der hdntr) 

§ 85, Mangelhafte Verse. B, und B3 überliefern 
noch einige Verse, die sich nicht ohne Schwierigkeit 
lesen lassen. So finden wir zunächst Verse, die um 
eine Hebung zu kurz gekommen sind: 404, 12 biz (so 
die Hs.) itf den vünften tdc; 441, 8 er rinnet durch Un- 
gern ; ') — 802, 9 daz nie kein böte bäz; 804, 9 er wölde mich 

*) In 169, 10 got der mueze iuch behueten und 176, 2 f 

iur ungemdch. Daz nlmet da von ein ende kann das Pronomen ohne 
den Rhythmus zu stören wegbleiben. Auch Vers 44, i scheint, 
wegen des starken Enjambements, nicht in der ursprünglichen 
Form überliefert zu sein. 

») Im Verse 667, 10 ist wohl ein tst einzufügen: daz vett 
ist schöne^ gebluemet ; 794, 3 ist statt ir öru^der vrouwen wahrschein- 
lich ir bruoder hüsvrouwen zu lesen. (Es gehört dann unter Punkt 
2, bzw. 4). 426, 9 ist entstellt: dar inne daz muscät ris (wie Zu- 
pitza liest) ist jedenfalls nicht richtig. 

•) In diesem und manchem anderen der angeführten Fälle 
lassen sich die nötigen Hebungen gewinnen, wenn man vor 
Gewaltsamkeiten nicht zurückschreckt. 

Schmidt» Virginal. a 
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haben [geslägen] tot; 924, 10 die würden ir swikre\ 1034, 9 
wir wellen nu niht verzagen; 1038, 5 des ndtn der güote 
gwtn; 1050, 6 sie künden auch wittern; 1078, 3 waz ri- 
tent ir [ir] Herren, Etwas zu lang geraten sind 348, 2 
der inte daz ros üz der hant nam (s. Hs. w) ; 386, 13 iu 
wurde got noch diu weit iemer holt (s. Hs. w). — 1096, 3 
vür die stat mit den herren. Sonst bleibt noch schwer 
zu lesen 631, 6 er er sehr ac niht ein wicke. Wegen des 
klingenden Versausganges statt des stumpfen 812, 7; 
1005, I f. und 1083, I f. ist § 82 zu vergleichen. 

Zusammenfassung. 

Die vorstehende Untersuchung hat gezeigt, daß 
die drei Teile der Virginal in Sprache und dichteri- 
scher Technik eine Reihe bald größerer, bald gerin- 
gerer Unterschiede aufweisen. Der Übersicht halber 
mögen die wichtigsten im folgenden noch einmal kurz 
zusammengestellt werden. 

Der Teil vor Strophe 247 trennt im Reime streng 
a : d (außer vor Nasal), i : /, ü : iu, 0:0, u : ü ; der nach 
Strophe 246 belegt diese Reime sehr häufig. Im zwei- 
ten Teile können i : ^, u : o, 6 \ d reimen, im ersten 
nicht. In A sind die Formen seit, tneity meide, treit ge- 
bräuchlich; die Strophen nach 246 kennen nur maget^ 
tr^gety seit neben saget und ausnahmsweise auch meide, 
geleit <^gel{gety das im ersten Teile nur vereinzelt reimt, 
ist in den Reimen des zweiten äußerst häufig belegt. 
Hier ist auch der Umlaut weiter geführt als in A, die 
Reime zeigen schon den Einfluß der neuhochdeutschen 
Vokaldehnung. Synkope und Apokope in Reimwörtern 
gestattet sich der zweite Teil in viel größerem Maße 
als der erste. Auslautendes g wurde in A spirantisch 
gesprochen, im übrigen Teile des Gedichtes lautete es 
mit auslautendem ck gleich; hier lauten auch ht und 
cht gleich, während sie im ersten Teile nicht mit ein- 
ander gereimt werden können. Der zweite Teil zeigt 
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die Erweichung des / nach / allgemein, der erste nur 
beim Präteritum von soln und wollen. Auslautende m : 
tty s \ B und inlautende d : / werden von A im Reime 
strenge geschieden; nach 246 sind alle diese Reime 
geläufig. 

ptne ist in A starkes Femininum, im zweiten Teile 
starkes Maskulinum; hier flektieren die Eigenschafts- 
worter rieh und -lieh nach der^-Klasse, dort nach der 
rf-^-Klasse. Vor 247 wird die 2. Plur. Ind. Präs. der 
Zeitwörter nur auf '{e)t gebildet, nachher aber auch 
auf -ent^ die 3. Plur. Präs. Ind. vorher nur auf -enty 
nachher auch einigemale auf -en. A kennt nur die Prä- 
terita schrei^ kom^ äSy nach 246 dagegen sind schri neben 
schreib äz neben äz sowie kam gebräuchlich. In A über- 
wiegen die kurzen Formen gie, vie^ lie^ im anderen Teile 
die langen gienc^ vienc, liez. Der Konjunktiv von gdn 
und statt lautet vor 247 gd, std^ nachher gi, sti; das Par- 
tizip von gän vorher nur gegangen, nachher auch gegän. 

Die Substantive plan, degen, wtgant^ die Adjektive 
klär, fin, holt, gemuot, hire, ntiere, küene^ -sam, -haft, -iare^ 
das Adverb sere, ferner die Verbindung edel -f Subst. 
-f Epitheton, die nach der Strophe 246 sehr häufig 
verwendet werden, fehlen in A vollständig; megetin, 
gevteit und die Adjektive auf -lieh, die in den Reimen 
von A nur vereinzelt vorkommen, reimen im zweiten 
Teile äußerst oft. Die Redensarten lüter als ein Spiegel- 
glas; diu gät uns da in hant; daz ich iu sage, daz ist war ; 
hän eines lewen tnuot; als rekte liep als ich iu sx sind nur 
nach 246 geläufig. 

Das attributive Adjektiv wird im zweiten Teile 
viel häufiger nachgestellt als im ersten; hier, im zwei- 
ten Teil, kann es auch von seinem Beziehungsworte 
durch ein oder mehrere Worte getrennt werden, bf 
mit dem Akkusativ, die nachgestellte Konjunktion das, 
der Übergang von der indirekten Rede in die direkte, 
unvollständige, unklare Satzfügungen und Satzentglei- 

4* 
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sungen sind syntaktische Eigentümlichkeiten des zwei- 
ten Teiles. 

Der zweite Teil steht endlich an dichterischer 
Kunst dem ersten weit nach. Der Verfall der Technik 
zeigt sich hier in den unreinen, den zahlreichen rüh- 
rend-identischen Reimen, in den Reimflickwörtem und 
Flickversen. Reimnot macht sich nicht selten bemerk- 
bar. Im Enjambement geht der zweite Teil viel weiter 
als der erste; Strophenenjambement ist nur ihm be- 
kannt. Der Ausfall der zweiten Senkung ist nur im 
zweiten Teile, dessen Verse auch sonst manchmal zu kurz 
oder zu lang geraten, und zwar recht häufig belegt. 

Aber auch die Strophe 770 bedeutet einen starken 
Einschnitt. Die Reime 0:0^ u : ü, i : t kennt nur B,, 
den Reim ä : o wieder nur B, . a : d, das nach 770 
ganz allgemein im Reime gebunden wird, kann vor- 
her nur vor n und kt gereimt werden. Nur der zweite 
Teil kennt die Nebenform kirren; auslautende m : «, 
s : z werden in B, nur vereinzelt, in B^ aber regelmäßig 
gebunden. Vor 770 wird die 2. Plur. Ind. Präs. regel- 
mäßig auf '[e)t gebildet, nachher fast ausschließlich auf 
-ent; die 3. Plur. Ind. Präs. vorher auf -ent und -en, 
nachher nur auf -ent. B, kennt nur das Präteritum 
schriy B2 daneben auch schrei. B, belegt im Reime 
regelmäßig die Form liez, B, dagegen nur lie. B, 
kennt neben dem Partizip gegangen auch gegän^ B, nur 
gegangen, wtgant^ Pfärt, -sam^ alsam sind nur in den 
Reimen nach 770 verwendet; ros und die Beteuerungs- 
formel daz ich iu sage^ daz ist war dagegen nur vorher. 
Die nachgestellten attributiven Adjektive, insbesondere 
die Verbindung ^rf^'/ + Subst. -f Adjektiv, sind in B., 
viel häufiger verwendet als in B,. Den Übergang von 
der indirekten Rede in die direkte kennt nur B, . Flick- 
wörter und Flickverse im Reime sind in B^ besonders 
häufig zu finden. B, scheint endlich das Strophen- 
enjambement bewußt anzuwenden, B^ tut es nur imal. 
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9. die Verwendung des Adjektivs höchgemuot 4, i (§ 63), 
des Adverbs slre 7, 3; 8, 11 (§ 67) und der Redensart 
lüter als ein Spiegelglas 4, 5 (§ 68); 10. die Nachstel- 
lung der Konjunktion daz 3, 9 niördecltchen daz er streit 
(§ 75); II. die klingende Waise 5, 12 (§ 82); 12. Aus- 
fall der zweiten Senkung 6, 4 er vüorte ein sper^ wtz unt 
rein (§ 84, 4);') 13. das pleonastische Pronomen 3, 4 
stn rös daz zväs . . . ; 4, i der hHden der was . . . ; 6, 1 1 
diu stimme diu gap süezen don (§ 84). 

Aber auch die Strophe 10 scheint wenigstens in 
der Form, in der sie uns überliefert ist, nicht ursprüng- 
lich zu sein. Gegen sie sprechen i. der Reim d : t 
(§ 17) 10, 8 Itden : strtten; 2. das starke Enjambement 

10, 8 f. (§ 81); 3. der Gebrauch des Redensart diu gdt 
uns da in hant 10, li (§ 68). 

§ 88. Die Strophen 15—18. 

i. Der Inhalt dieser Strophen ist episodisch; die 
Strophe 18 bezieht sich auf die Interpolationsstrophen 
7 und 8. 2, plan steht im Reime t6, ii; 17, 13 (§ 50); 
3. das attributive Adjektiv ist 5 mal nachgestellt, 16, 4. 
7. 12; 17, I. 5, darunter ^(7/ als Epitheton bei Perso- 
nen 16, 12 (§§ 65. 69); 4. Reimarmut. Innerhalb vier 
Strophen wiederholen sich die Reimpaare wol:sol 17, 7; 
18, 7; tot: not 15, 7; 16, i; Bernare : swcere 16, 3; 17, 8 
(außerdem der Typus -cere noch ein drittesmal 15, 3); 
schände 17, 6; 18, 10, endlich ein ganzer Vers 16, 11 = 
^7) 13 (§§ 78. 79); 5- Ausfall der zweiten Senkung 
(§ 84) 15, I eines morgens vrüo daz gesckdck; 6. das pleo- 
nastische Pronomen (§ 84) 16, 6 die ringe die sintszvdre; 
16, 9 min swert daz gibt mir hohen miiot, 

§ 89. Die Strophen 31 — 37. 

1. Schon der Inhalt dieser Strophen, in denen 
ähnlich wie in den Interpolationsstrophen 3 — 6 die 

i) oder wiz wuie? 
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Rüstung des Heiden beschrieben wird, läßt eine Inter- 
polation vermuten (Wilmanns a. a. O.). Sonst sprechen 
noch gegen die Echtheit dieser Strophen : 2. Der Reim 
-in : -in (§ 2), 32, 7 hin : vogeiin; 3. der Abfall des Da- 
tiv-^ in schin 32, 13 (§ 20); 4. der Gebrauch des Sub- 
stantivs pfärt 31, 4 (§ 52); 5. die Redensart iüter als 
ein Spiegelglas 37, 9 (§ 68) ; 6. nachgestelltes attributives 
"^^^l 37» 2 (§ 59); 7. die Synkope in singt : erklingt 33, 
11; 8. daß das attributive Adjektiv von seinem Bezie- 
hungsworte durch ein Wort getrennt ist (>} 71), 37, 11 mit 
biiochstaben durchgraben guot; 9. Ausfall der 2. Senkung 
(§ 84, 4) 35, 4 der schilt ist ünmdzen güot; 37, 4 däz ist ün- 
mäzen güot; 10. das pleonastische Pronomen (§84) 33,4 
das sper daz vuorte . . . ; 34, i Stn wdfenroc der ist so 
guot; II. die häufigen Wiederholungen von Versen: 
31, II = 32, 5; 32, 9 = 34, 11; 32, 10 f. = 36, 10 f.; 
37> 6 = 32, 6 (vgl. auch 31, 12); 37, 8 ff. = 4, 3 ö- 
12. der recht unnütze Flickvers zu vil guot sivert\ daz 
ist unmäzen guot 37, i. 4 (vgl. noch 35, 4). 

§ 90. Die Strophen 79 — 92. 

I. Schon der Inhalt verrät die Interpolation. (Wil- 
manns a. a. O. und Limzer Zs. 43, 216 ff.). Die 14 
Strophen bringen inhaltlich gar nichts Neues. Der eine 
Heide bleibt eine Zeit lang halb tot, nur um sich mit 
Dietrich unterhalten zu können. 2. Die Strophen feh- 
len in B, der ältesten Handschrift, und in w (s. gleich- 
falls schon Wilmanns) ; 3. der Reim a\ ä (S i) 97, 7 
klär : war; 4. ^ X als klingender Versschluß 80, 8 ge- 
riten \gebiten; 88, 8 schämen : nemen (s. Wilmanns und § 11) ; 
^.gemäht für gemach[e)t (§ 13), 90, 7 slaht : gemacht ; 
6. Abfall des Adverbial-i? (S 32), 80, 9 schier; 7. der Ge- 
brauch von hire 90, i (§ 64), klär 91, 7 (§ 57), ßn 86, 
5; 89, I (§ 60), und nachgestelltem hochgeborn 89, 5 
(§ 65) ; 8. der Reim schämen : nemen 88, 8, während A 
nur schämen im Reime auf namen (106, 4) kennt. 9. Der 
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III. Teil. 

Zur Entstehung des Gedichtes. 

Die Unterschiede, die die einzelnen Teile der Vir- 
ginal in Sprache und dichterischer Technik aufweisen, 
sind so zahlreich und so bedeutend, daß es unmöglich 
angeht, das Gedicht als ein einheitliches Werk anzu- 
sehen. Zwar wird sich manche der im i. Teile dieser 
Untersuchung angeführten sprachlichen Erscheinungen 
auf diese oder jene andere Weise erklären lassen; doch 
für die Gesamtheit der Erscheinungen gibt es nur eine 
Erklärung : die Virginal, wie sie uns in der Handschrift 
h vorliegt, ist durch die Verbindung zweier oder meh- 
rerer Gedichte entstanden. Der erste Teil der Dich- 
tung ist wohl auf alemannischem Boden entstanden 
und ist bedeutend älter') als die beiden andern Teile, 
deren Heimat im Westmitteldeutschen*) zu suchen ist. 



1) Für das geringere Alter von Bj und Bj sprechen die 
Verwendung von w X i"i klingenden Versschlusse (§ ii), die 
vielen Apokopen und Synkopen (§ 12), die Endung -en in der 
3. Plur. Ind. Präs. des Zeitwortes (§ 35) und endlich die Verwil- 
derung der dichterischen Technik in diesen Teilen (§§ 76 ff. 85). 

2) Den mitteldeutschen Ursprung von B, und B, bezeu- 
gen eine Reihe sprachlicher Erscheinungen ; die Reime e : «, 
.e : i vor r (§ 5), « : <> (§ 6) ; der Mangel der Reime e : / (§ 5 u. 
Anm.); die Monophthongierung von ou und uo (§ 8); die ei- 
Reime (§ 9) ; die Erhaltung des unbetonten e nach /, r mit vor- 
ausgehendem kurzen Vokal; das Prät. kam (§ 38). Auf den 
Westen weist der häufige Gebrauch der Wörter klär^ plan, /*>/, 
holt, küene u. s. w. ; ferner das Partizip ges'm hin. Die Reime 
ä\ 0, a: o und der Gebrauch der Wörter hoü^ fin weisen nach 
dem Südwesten. 

Die Gründe, die Zupitza für die rein alemannische Her- 
kunft der Virginal anführt (Einl. S. XVIII), sind nicht stich- 
haltig. I. Sprachlich. Das Zeitwort gtsten ist nur in A beleS^. 
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Aber auch inhaltlich zerfällt die Virginal in drei 
Teile (s. Wilmanns a. a. O. und Lunzer Zs.), und diese 
decken sich im allgemeinen mit den Teilen A, B, und 
B5. Der Inhalt des ersten Teiles (A) ist folgender: 
Dietrich und Hildebrand ziehen aus, um eine Königin 
in Tirol, die dem Heiden Orkise und seinen 80 Ge- 
nossen jährlich eine Jungfrau geben muß, zu befreien. 
Hildebrand trifft gerade ein solches Opfer; der Heide 
kommt es zu holen, wird aber von Hildebrand erschla- 
gen. Dietrich wird darauf von den Genossen Orkises 
angefallen und hat harte Kämpfe zu bestehen. Hilde- 
brand kommt ihm später zu Hilfe, und alle Heiden 
werden schließlich erschlagen. Die beiden Helden 
kämpfen dann mit Drachen. Hildebrand befreit Rent- 
win, den Sohn Helferichs, aus dem Rachen eines sol- 
chen Ungeheuers. Dietrich und Hildebrand werden in 
Aron, der Burg Helferichs, freundschaftlich empfangen 
und aufgenommen. Während sie hier rasten, bringt 
der Zwerg Bibung eine Einladung der Königin. 



überdies ist es auch außerhalb des alem. Gebietes gebräuch- 
lich. Die Zeitwortsendung -eni für -^/ in der 2. Plur. ist auch im 
Mitteldeutschen sehr geläufig. Dagegen sprechen gegen alem. 
Heimat die zahlreichen mitteldeutschen Merkmale. 2. Sachlich. 
Zupitza meint, nur ein alemannischer Dichter könnte dem aus Un- 
garn nach Jeraspunt (in Tirol) zurückkehrenden Bihunc die Worte 
in den Mund legen : ick hän geliten grbze not Durch Swäben unt durch 
Vrankm, Dd ich schiet von Ungtrlant (581, 9 ff.). Dem ist entgegen- 
zuhalten, daß Jeraspunt wahrscheinlich gar nicht in Tirol ge- 
legen ist. Denn daß die Königin in Tirol war, ist nur in A 
gesagt, wo Jeraspunt gar nicht erwähnt wird. In Bi wird zwar 
von Baldunc aus Tirol gesprochen, aber mit keinem Worte wird 
mehr erwähnt, daß die Königin Virginal in Tirol wohne, oder 
daß Jeraspunt dort gelegen sei. Aber selbst wenn Jeraspunt 
wirklich in Tirol gedacht w^äre, so wären doch geographische 
Entgleisungen, wie sie in den obigen Worten zum Ausdrucke 
kommen, bei weitem noch nicht der größte Schnitzer unseres 
Verfassers, der auch erschlagene Riesen noch zum Kampfe an- 
treten lässt (vgl. 728, 1 1 ff. mit 747 ff.). 
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Diese Einladung bildet den Übergang zum zwei- 
ten Teile (B,). Die Helden leisten der Einladung Folge 
und ziehen zur Königin, die jetzt Virginal heißt. Nach 
mannigfachen Kämpfen mit Drachen und Riesen kom- 
men sie bei dem Berge Jeraspunt, dem Sitze der Kö- 
nigin, an und werden hier festlich empfangen und be- 
wirtet. Mitten in den Festlichkeiten erscheint der 
Bote Roland aus Bern und veranlaßt Dietrich zur 
Heimkehr. 

Zwischen diese beiden Teile wurde die Gefangen- 
nahme Dietrichs durch den Riesen Wikram, seine Ge- 
fangenschaft in Mauter und seine Befreiung durch Hil- 
debrand, Witege und Heime, König Imian von Ungarn 
und Dietleip von Steiermark eingeschoben.') In diesen 
Teil ist ferner noch eine Episode verflochten, welche 
das Verhältnis Dietrichs zu Ibelin, der Tochter Nit- 
gers, behandelt. Diese pflegt Dietrich und setzt Hilde- 
brand von seiner Gefangenschaft in Kenntnis (Str. 410 
bis 500). 

Der Inhalt bestätigt also, was bisher sprachlich 
festgestellt wurde. Die Entstehung unseres Gedichtes 
wird somit folgendermaßen zu denken sein : Der jüng- 
ste der Dichter (Bj), ein Mitteldeutscher, hat ein ale- 
mannisches Gedicht (A), das die Kämpfe Dietrichs 
mit den 80 Heiden und mit den Drachen besingt, 
mit einem zweiten, mitteldeutschen verbunden, das die 
Gefangennahme Dietrichs durch den Riesen Wikram 
behandelt (B, ). Dann hat er selbständig oder nach einer 
dritten Quelle das Gedicht fortgesetzt. B, hat an 
seinen Quellen manches geändert und manches einge- 
fügt. Diesen Einfluß zeigen die Strophen i, 2, 3—8, 
IG, 15—18, 31 — 37, 79 — 92 und 103 femer noch ein 
Teil der Strophen zwischen 410 und 500.*) 

1) In d ist ein anderes Mittelstück eingeschoben (vgl. 
Lunzer Zs.). 

2) Daß die in A eingefügten Strophen nicht von Bi her- 
rühren, beweisen: die Reime t:i 32, 7 (§ 2), a:d 91, 7 (§ 1), 
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Da die Virginal kein einheitliches Werk ist, so 
kann Albrecht von Kemenaten nicht mit Zupitza als 
Autor des Ganzen angesehen werden. Man kann höch- 
stens fragen, ob Albrecht, der Dichter des Goldemar, 
vielleicht einen der drei Teile der Virginal verfasst 
habe. Beweisgrunde dafür sind noch nicht erbracht 
worden. Auch ein gegenteiliger Beweis gestaltet sich 
recht schwierig, da vom Goldemar nur 9'/« Strophen 
erhalten sind. Aber schon aus diesen wenigen Versen 
läßt sich mit Sicherheit erkennen, daß weder die Quel- 
len der Virginal noch die Fortsetzung von dem Ver- 
fasser des Goldemarbruchstückes herrühren. 

Daß Virginal A und Goldemar nicht das Werk 
eines und desselben Dichters sind, beweisen: i. der 
Reim i \ i Gold. 9, 11 hir : spir (§ 5), 2. der Gebrauch 
der Eigenschaftswörter klär 9, 9 und htr 9, 11 (§§ 57. 
64), 3. der häufige Gebrauch des attributiven wolgetän 
2, 9; 5) 7- 12 (§ 65), 4. vil guot als Epitheton bei Per- 
sonen 2, 4; 9, 4 (§ 65), 5. die häufige Nachstellung 
des attributiven Adjektivs i, 8; 2, 4. 9; 4, 6. 8; 5, 6. 
7. 12; 9, 4. 9. 13 (§ 69), 6. einsilbiges vrou 8, 12 und 
vroun 6, 5 im Versinnem (§ 83), 7. der Ausfall der Sen- 
kung I, 9 mänic kümber erleit; 2, 4 wie däz der Ber- 
nkre vil giiot * '\ ^^ 2 in heten gar wildiu getzverc. 

Dafür, daß auch Virginal B, und B, nicht vom 
Goldemardichter verfaßt sind, sprechen der Reim e : e 
9, II kir : sper (§ 5), die Form dro im Reime 6, 2, 
während B, nur gedröu (544, 9) kennt, und in B, dieses 
Wort im Reime überhaupt fehlt. 

Auch können B, und B., unmöglich von jenem 
Albrecht von Kemenaten verfaßt sein, den Rudolf von 



der Gebrauch des Substantivs pfärt im Reime 31, 4 (§ 52) und 
die Form rem 6, 4 (§ 31). Für B2 sprechen noch der Reim 
m\n I, 4 (§ 18) und der Gebrauch des Adjektivs hbchgemuot 

4, I (§ 63). 
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Ems so rühmend hervorhebt') (vgl. Vogt, Literatur- 
gesch. § 40). Denn wie hätte er von dem Dichter, der 
sich die allergröbsten unreinen Reime erlaubt ; der sich 
so oft wiederholt und in dessen Strophen es von Wider- 
sprüchen wimmelt, sagen können: 

ouch hete iuck mit wisheit 
her Albreht baz danne ich geseit 
iwn Kemendt{en) der wtse man 
der meisterlichen tihten kan^ 

oder im Alexander: 

Von Kemenaten her Albreht 
des kunst tct wtter schouivel 



») Schließlich möge hier noch angedeutet werden, daß 
auch das Eckenlied und Sigenot von keinem der drei Virginal- 
dichter herrühren können. 
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Vorwort. 

Indem ich die folgenden Untersuchungen der 
Öffentlichkeit zu übergeben wage, bin ich mir dessen 
bewusst, dass sie den Gegenstand nicht nach allen 
Seiten hin erschöpfen. Die Stellung Bodes in dem 
grossen Zusammenhange der literarischen Entwicklung, 
vor allem die Nachwirkung seiner Übersetzungen, be- 
darf noch einer genaueren Beleuchtung. Die Frage 
nach seinem Verhältnis zu den Übersetzern der übrigen 
europäischen Kulturvölker, die einen grossen Teil der 
von Bode verdeutschten Werke gleichfalls ihrer Lite- 
ratur einverleibt haben, ist eine weitere Aufgabe, die 
hier nur in zwei wichtigeren Fällen gestreift worden 
ist. Der Wortschatz unseres Übersetzers hat viel An- 
ziehendes, insbesondere ist es der mundartliche Ein- 
schlag, der seiner Sprache eine eigenartige Würze ver- 
leiht. Die Sammlungen, die ich mir angelegt habe, 
habe ich zurückbehalten, weil sie sich nur auf die Über- 
setzungen aus dem Englischen erstrecken, während ja 
doch der Wortschatz aller seiner Schriften eine eigene 
Untersuchung verdient. Ich wünsche, dass es mir bald 
vergönnt sein möge, diese wichtigen Ergänzungen nach- 
zutragen. Das, was ich hier darzubieten mir gestatte, 
mag insofern als ein Ganzes betrachtet werden, als es 
die Art Bodes zu verdeutschen in dem Hauptzweige 
seiner Übersetzertätigkeit beleuchten will. * 

Ich fühle mich gedrängt, hier meinen verehrten 
Herren Lehrern Prof. Dr. August Sauer und Prof. 
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Dr. Alois Pogatscher dafür meinen Dank auszu- 
sprechen, dass sie mich während der Arbeit mit freund- 
lichen Ratschlägen unterstützt haben. Herrn Professor 
Dr. August Sauer bin ich auch insofern zu Dank ver- 
pflichtet, als er mir eine Anzahl seltener Drucke aus 
seiner eigenen Bibliothek gütigst zur Verfügung ge- 
stellt hat. Weiters sei allen Bibliotheksvorständen, die 
mir durch Vermittlung von Büchersendungen die Arbeit 
erleichtert haben, besonders den Leitern der Univ.- 
Bibliothek in Prag und der Kgl. Bibliothek in B e r 1 i n, 
mein Dank zum Ausdruck gebracht. Auch der Gesell- 
schaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst 
und Literatur in Böhmen gebührt mein Dank für die 
namhafte Unterstützung, die sie mir zur Herausgabe 
meiner Untersuchungen gewährt hat. 



Prag, im Juli 1906. 



Dr. Josef Wihan. 



Einleitung. 

Für das Aufblühen der geistigen Kultur, besonders 
des schöngeistigen Lebens in Deutschland seit der Mitte 
des i8. Jahrhunderts haben wir zu einem nicht geringen 
Teil die weckenden und treibenden Kräfte in der Be- 
wunderung für das hochentwickelte Geistesleben der 
stammverwandten englischen Nation zu suchen. Der 
Wetteifer mit England, durch jene Bewunderung hervor- 
gerufen, wurde durch die enge literarische Verbindung 
mit dem Inselreiche genährt, die sich im Gefolge reger 
politischen und kommerziellen Beziehungen auf dem 
Wege über Gottingen einerseits und die blühenden 
deutschen Handelsstädte wie Hamburg anderseits ent- 
wickelt hatte.') 

Mag auch der Einfluss Frankreichs in der ersten 
Hälfte des i8. Jahrhunderts vorherrschend und in der 
zweiten immer noch wirksam gewesen sein, so war es 
doch englische Geistesbildung, welche den Deutschen 
jenen mächtigen Anstoss gab, sich zu nie vorher er- 
reichten Hohen emporzuarbeiten. Die Elemente, die 
sie aus England empfingen, eigneten sie sich, weil ihrem 
Wesen näher verwandt, leichter an und fügten sie siche- 
rer in den Bau des eigenen Kulturwerkes ein. 

>) Wood hat in seiner Dissertation »Einfluss Fieldings 
auf die deutsche Literaturt diese Plätze als das erste Absatz- 
gebiet für die englische Literatur auf deutschem fioden be- 
zeichnet. Fieldings Verleger Miliar hatte in Hamburg eine 
Agentur und vertrat auch die meisten andern englischen 
Firmen. 

W i h a B, Christoph Bode. I 
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Am greifbarsten ist die Entwicklung auf dem Ge- 
biete des literarischen Schaffens und Aufgabe des Literar- 
historikers ist es, die Stärke jener Strömung richtig 
einzuschätzen. Die vergleichende Literaturgeschichte hat 
in den letzten Jahrzehnten den Beziehungen des deut- 
schen schöngeistigen Lebens jener Zeit zur Entwicklung 
englischer Dichtung ihr eifriges Augenmerk gewidmet. 
Was wir jedoch noch dringend benötigen, ist eine er- 
schöpfende Geschichte der deutschen Übersetzungen aus 
dem Englischen; denn die Kenntnis der englischen 
Geisteswerke ist den weitesten Volksschichten nur 
durch Verdeutschungen vermittelt worden. Die vor- 
liegende Arbeit will ein Beitrag zu einer solchen Ge- 
schichte sein. 

Aus dem Heere der Übersetzer verdienen einige 
wenige Persönlichkeiten wegen ihrer ausgeprägten In- 
dividualität eine besondere Betrachtung, und bevor sich 
die Forschung den minderwertigen Kräften zuwendet, 
ist es angemessen, jene gebührend zu würdigen. Über 
alle Übersetzer der Zeit ragt entschieden Lessings 
Freund Johann Joachim Christoph Bode hervor. Er 
ist eine kräftige, markige Gestalt von echt deutschem 
Wesen — Biederkeit ist das Merkmal, durch das ihn 
Goethe unter seinem Bekanntenkreise auszeichnet') — 
höchst anziehend wegen einer merkwürdigen Mischung 
von feinem, zartem Empfinden und gesundem, grob- 
kömigem Humor. Er greift durch die Tat mächtig in 
jene Geistesbewegung ein, die der Vorherrschaft des 
englischen Geschmacks in Deutschland zum Siege ver- 
hilft. An seiner Übersetzertätigkeit muss die Kunst 
der älteren, aber auch der zeitgenössischen Übersetzer 
abgemessen werden. Er darf daher in der Geschichte 
der Übersetzungen englischer Geisteswerke eine bevor- 
zugte Stelle einnehmen. 



>) Tagebücher, I. 105, 17. Januar 1780. 
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Auf drei verschiedenen Gebieten hat er als Über- 
setzer eine einflussreiche Wirksamkeit entfaltet. Es sind 
drei der bedeutendsten literarischen Gattungen seiner 
Zeit, in deren Dienst er seine Begabung stellt. Das 
Theater erschien ihm in verhältnismäs3ig früher Zeit 
als eine der ehrwürdigsten Kulturstätten des Volkes. 
Den Geschmack des Publikums zu läutern und zu heben, 
ein reicheres und würdigeres Bühnenrepertoir zu schaffen, 
war das Ziel, das er zuerst ins Auge fasste. Freilich 
waren die Zustände der englischen dramatischen Kunst 
damals nicht die glänzendsten. Unter den Lustspiel- 
dichtem und Tragikern der Zeit erhebt sich kaum 
einer zu weltgeschichtlicher Bedeutung. Nur eine neue 
Gattung, die bürgerliche Tragödie, ist es, die auf 
englischem Boden erwächst und von hier in die Litera- 
turen der übrigen europäischen Kulturvölker sich fort- 
pflanzt. Hier setzt denn auch Bodes Tätigkeit ein mit 
der ersten Verdeutschung des »Gamester« von Edward 
Moore. Unter den Lustspielen wählt er das Beste aus, 
das die neueste Richtung hervorbrachte; von älteren 
Stücken sucht er nur eins zu neuem Leben zu er- 
wecken. Nur das Wertvollste, das Bedeutsamste ist ihm 
für seine Landsleute gut genug. 

Aber seine schönsten Früchte sollte er auf einem 
andern Felde, dem des Romans, zeitigen. Dieser 
stand gerade damals in England in der schönsten Blüte. 
Die Jahre 1740 — 1771 (vom Erscheinen der »Pamela« 
Richardsons bis zur Veröffentlichung des »Humphrey 
Clinker« von Smollett) bringen die vollendetsten Roman- 
dichtungen der Engländer, die für alle Zeiten die Be- 
wunderung der Welt verdienen werden, in rascher Folge 
auf den literarischen Markt ; es sind fast dieselben Jahre, 
in welchen Bodes beste Kräfte — er ist 1730 geboren ~ 
allmählich sich entfalten, bis sie die höchste Spannkraft 
etwa 1774 erreichen. So war es für ihn der natürlichste 
Entwicklungsgang, wenn er sich auf den Roman der 
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Engländer warf, nachdem er sich durch die Ver- 
deutschung mehrerer Dramen für das schwierigere 
Unternehmen vorbereitet hatte. Wieder sind es nur die 
vortrefflichsten Werke, an denen er seine Kunst übt, 
um sie der deutschen Lesewelt in heimischem Gewände 
darzubieten. Hier hat er seine höchsten Ehren errungen, 
von seinen Romanübersetzungen ist auch die grösste 
Nachwirkung ausgegangen. 

Noch eine dritte literarische Gattung hat er ge- 
pflegt, die der moralischen Zeitschriften, eine Gattung, 
die älteren Bildungsbestrebungen des i8. Jahrhunderts 
ihren Ursprung verdankt und mit der die Entstehung 
des grossen Romans in innigem Zusammenhange steht. 
Zum grossen Teil enthalten sie kleine Erzählungen, 
die mit der Absicht vorgetragen werden, die Sitten zu 
bessern und zugleich zu unterhalten, oder aber kleinere 
moralische Abhandlungen in den mannigfachsten Ein- 
kleidungen. Die ersteren sind vielfach Ansätze zu kleinen 
Novellen oder bergen Romanmotive in sich. Sie konnten 
vor allem für die mittleren Schichten des Volkes eine 
angemessene Unterhaltungslektüre abgeben. Unter dem 
gleichen Gesichtspunkte der moralischen Tendenz lässt 
sich noch eine Schrift betrachten, die Bode verdeutscht 
hat, die in bezug auf ihre sprachliche Darstellung eine 
Sonderstellung verdient, ein Weisheitsbüchlein, dessen 
aufklärerische Absicht offen zutage liegt. So hat Bode 
auch in jene Bewegung eingegriffen, welche dem Jahr- 
hundert den Namen des Zeitalters der Erziehung und 
Aufklärung gegeben hat. Er besass ein offenes Auge 
für die grossen Vorgänge im Geistesleben seiner Gegen- 
wart und half eine Zeit heraufgeleiten, die auf der von 
jenen Vorläufern geschaffenen Grundlage das herrliche 
Gebäude des Klassizismus aufführte. Wenn auch Bodes 
literarische Bestrebungen nicht unmittelbar in diesen 
einmündeten, sondern in Strömungen verliefen, die von 
der klassischen Richtung abführten, so hat doch der 
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Klassizismus einen mächtigen Antrieb zu seiner Ent- 
faltung von jener in Taten umgesetzten Bewunderung 
für die englische Dichtkunst erhalten, von der das junge 
Dichtergeschlecht der sechziger und siebziger Jahre des 
i8, Jahrhunderts erfüllt war und der Bodes gelungene 
Verdeutschungen die kräftigste Nahrung gaben. 

Was Bode über die handwerksmässigen Übersetzer 
hinaushebt, ist seine stark ausgeprägte Individualität, 
die sich selbst dort ausspricht, wo er seinen Vorlagen 
getreu bleibt. Sie ist es, die bei der Vergleich ung seiner 
Verdeutschungen mit den Originalen unsere Aufmerk- 
samkeit am meisten fesselt. Sich selbst vermochte er 
nicht ganz zu verleugnen, wenn er auch — mit einer 
einzigen Ausnahme — seinen Namen stets verschwieg ; 
seine Bescheidenheit gebot ihm, dem Verfasser den Ruhm 
ganz zu lassen und sich selbst keinen Teil davon anzu- 
massen. Doch soll darum sein tatsächliches Verdienst 
um die deutsche Literatur nicht vergessen werden. 



I. ABSCHNITT. 



Dramen. 



Bodes erste Versuche, englische Dramen zu ver- 
deutschen, gehören zu den ältesten Übersetzungen eng- 
Uscher Bühnenstücke in Deutschland überhaupt. Nach 
Beam') begann mit dem Jahre 1748 die Reihe der bald 
sich häufenden deutschen Übertragungen englischer 
Dramen. Vor dieser Zeit hatte man die dramatischen 
Werke der Engländer fast nur durch das Mittel der 
Franzosen kennen gelernt. Es ist bekannt, wie Gottscheds 
»Sterbender Cato< entstanden war; dass Deschamps 
»Cato« eigentlich die Grundlage für sein Werk gebildet 
hatte, und dass ihm wahrscheinlich der »Cato« Addisons 
zuerst nur aus einer französischen Übersetzung vertraut 
geworden war. Ebenso hatte die Frau Gottsched den 
»Drummer« Addisons nicht nach dem englischen Origi- 
nale, sondern nach der französischen Bearbeitung des 
Destouches übertragen. Bei der Übersetzung von Popes 
»Rape of the Lock« war sie gleichfalls von einer fran- 
zösischen Bearbeitung ausgegangen.*-') 

Den Übersetzungen, die sich auf die Originale 
englischer Bühnenstücke unmittelbar stützten, stand 
Gottsched begreiflicherweise ablehnend gegenüber. Die 



») Die ersten deutschen Übersetzungen englischer Lust- 
spiele im 18. Jahrhundert, Jenaer Dissertation, 1904. S. 9. 

*) Waniek, Gottsched und die deutsche Literatur seiner 
Zeit (Leipzig 1897), S. 429; vgl. Beam, a. a. O. S. 85. 



— 8 — 

Übersetzer standen denn auch, wie Beam gezeigt hat, 
mit einer Ausnahme — dem Bearbeiter des Congreveschen 
Lustspiels »Love for Love«, Heinrich Eberhard Frei- 
herm v. Spilcker — in dem Gottsched feindlichen 
Lager. So tragen denn auch Bodes erste Versuche nicht 
der Methode Rechnung, welche Gottsched selbst in der 
Bearbeitung von St. Evremonds Komödie »Les Optras« 
beobachtet und in der Vorrede dazu erläutert hatte.') 
Doch ist dieser Gegensatz allem Anscheine nach nicht 
beabsichtigt, sondern vielmehr darauf zurückzuführen, 
dass Bode, der erst in die Literatur eintrat, mit ge- 
nauem Anschluss an die vorliegenden Texte übersetzte, 
ohne sich Freiheiten zu gestatten, die durch bestimmte 
Theorien gefordert worden wären. Einen veränderten 
Standpunkt hat er erst um die Wende des 7.. und 
8. Jahrzehnts gewonnen. Zwar finden wir schon früher 
ganz schwache Versuche, die englischen Texte ihres 
fremdartigen Gepräges zu entkleiden,, aber das erste 
Lustspiel, in dem der Stoff vollständig in deutschem 
Sinne umgestaltet erscheint, ist die »Schule der Lieb- 
haber« (1771). In demselben Jahre trat Schröder zum 
erstenmal mit der Übersetzung einer englischen Komödie, 
des »Double-dealer« von Congreve, vor das Publikum, 
Beam hat den Schluss gezogen, dass Bode unter dem 
Einflus3e Schröders und Bocks seinen früheren Stand- 
punkt aufgegeben habe (a. a. O. S. 57); aber diese 
Annahme ist gewiss ganz irrig. Vielmehr war nach 
Litzmann (Friedrich Ludwig Schröder, II. 124) Bode 
für die beiden der Führer und Tonangeber; er war es ja, 

1) Vollständige Nationalisierung der fremden Stücke war 
es, was Gottsched forderte; deutsche Personennamen, deutsche 
Ortlichfceiten, deutsche Sitten und Einrichtungen finden wir 
deshalb in den meisten Stücken der Gottschedischen Schule 
an Stelle der ausländischen; ja, in Dethardings Übersetzung 
des »Jean de France« von Holberg hat Gottsched selbst die 
Namen nachträglich umgeändert; sieh W. Creizenach, Zur 
Entstehungsgeschichte des neueren deutschen Lustspiels, S. 32. 
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der den erst 27 Jahre zählenden Theaterdirektor mit 
Rat und Tat unterstützte, er war für diesen wie für 
seinen Dramaturgen in der Wahl der Stücke der sq)i- 
ritus rector. Nach Litzmann hatte er selbst »vermöge 
der ihm eigenen Akkommodationsfähigkeit« jenen neuen 
Weg gefunden ; aber mich dünkt, dass er an die ältere 
Tradition der Gottschedin, ferner an die Tradition des 
niederdeutschen Dramas anknüpfte, wenn er die Hand- 
lung der von 1 771 an bearbeiteten Stücke auf deutschen 
Boden verlegte und die Dienerrollen durch einen aus 
mundartlichen und schriftsprachlichen Elementen ge- 
mischten Jargon auszeichnete; und in der letzteren 
Hinsicht wirkte ohne Zweifel verstärkend der Einfluss 
von Fieldings »Tom Jones« und SmoUetts »Humphrey 
Clinker«. 

Dass die Diktion der Gottschedin nachgewirkt hat, 
dafür glaube ich in komischen Ausdrucksmitteln einen 
Anhalt zu haben, die Bode gleich jener anwendet, ohne 
dass die Vorlage dazu Anlass geboten hätte, z. B. wenn 
Bode im »Humphrey Clinker«, also zu einer Zeit, wo 
auch der »Westindier« übersetzt worden ist, übertrie- 
bene Titel gleich der Gottschedin einsetzt : Bd. II. S. 67 
gibt er das englische his worskip^ das sich auf den 
Richter Buzzard bezieht, wieder durch »Seine hoch- 
richterliche Weisheit«, wie die Frau Gottsched im »Ge- 
spenst mit der Trummel« dem vermeintlichen Hexen- 
meister die Titel beilegen lässt: »Eure Schwarzkünst- 
lerische Weisheit«, »Eure Blocksbergische Herrlich- 
keit«.') »Ihrer Hoch Weisheiten« begegnet uns in Gott- 
scheds Bearbeitung »Die Opern«. -) Die zeremonielle 
Feierlichkeit in der Anrede: »Euer Gnaden«, wo das 



«) Die deutsche Schaubühne, nach den Regeln der alten 
■Griechen und Römer eingerichtet und mit einer Vorrede her- 
ausgegeben von J. C. Gottscheden. Neue verbesserte Auflage. 
Leipzig 1746, II. 317. 

») Die deutsche Schaubühne, IL 102. 
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Original bloss das personliche Fürwort hat, findet sich 
bei Bode wie bei der Gottsched. Gleich dieser hat er 
keinen reinen Dialekt für die Bedientenrollen geschaffen, 
sondern das sogenannte Messingsch aus verschiedenen 
plattdeutschen Mundarten in enger Anlehnung an das 
Hochdeutsche künstlich hergestellt.') Dazu kommt die 
Vergröberung der Charakteristik durch die Sprache 
sowie die Neigung zu vulgären Wendungen.^) 

Die vergröbernde Übersetzungsweise war schon 
älterer Herkunft. Der erste Übersetzer Molierescher 
Lustspiele hatte bereits diese Richtung eingeschlagen '), 
und es scheint, als ob die Tradition von ihm über die 
Gottschedin zu Bode führte. Was die Dialektszenen 
anbelangt, so hatten sie in Hamburg ganz besonders 
eine weit zurückreichende Überlieferung hinter sich, und 
zwar nicht bloss in Übersetzungen, sondern auch in 
den Lokalstücken. ■*) Bekannt ist, dass in dem oft aufge- 
führten »Bookesbeutel« von Heinrich Borkenstein die 
Schauspieler das Hamburger Platt zu Gehör brachten.*) 

1) Vgl. Paul Schienther, Frau Gottsched und die bürger- 
liche Komödie, S. 147 f. 

*) Vgl. betreffs der Frau Gottsched: Schlenther, a. a. O. 
S. 154, 168 f. 

■) Arthur Eloesser, Die älteste deutsche Übersetzung Mo- 
lierescher Lustspiele, S. 62 ff. 

*) Nach Gaedertz (Das niederdeutsche Schauspiel, I. 127) 
war Johann Philipp Prätorius der Verfasser der ersten und 
ältesten niederdeutschen Lokalposse voll volkstümlicher Ele- 
mente. Im Singspiel hatte schon Johann Rist den Dialekt mit 
Glück im Li- de verwendet, aber nach seinem Tode war das 
Niederdeutsche auf eine Zeit verstummt, bis es der Advokat 
Lukas V. Bostel zu neuem Leben erweckte. Gaedertz, a. a. O. 
S. 82 ff. Vgl. auch: Alfred Lowack, Die Mundarten im hoch- 
deutschen Drama bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts. 
Breslau er Beiträge zur Literaturgeschichte. VII. Leipzig 1905. 
S. 141 ff. 

«) Franz Ferd. HeitmüUer. Der Bookesbeutel, Lustspiel 
von Heinrich Borkenstein, Deutsche Literaturdenkmale des 18. 
und 19. Jahrhunderts, hrg. von August Sauer, Neue Folge 6/7^ 
S. XXIV f. 
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Abgesehen von der Tradition, unter der Bode 
stand, und abgesehen von der individuellen Anlage, 
hat wohl auch der Geschmack der Hamburger, der 
für das Derbkomische eingenommen war, ') unseren Über- 
setzer bewogen, die Sprache für derbere Akzente zu 
stimmen. Er bestimmte wohl auch zum Teil die Wahl 
der Stücke, so dass Bode das Trauerspiel nach der er- 
sten Probe ungepflegt liess. Der Zug zum Komisch- 
Humoristischen wies ihm im grossen die Richtung für 
seine Ubersetzertätigkeit. Seine Absicht war, die Deut- 
schen mit dem Besten und Neuesten der englischen hu- 
moristischen Literatur vertraut zu machen. Erst in 
späteren Jahren, etwa von 1776 an, wandte er mehr 
der älteren Vergangenheit sein Augenmerk zu. Das 
Wohl der Hamburger Bühne lag ihm vor allem am 
Herzen. Bald nach seiner Übersiedlung nach Hamburg 
(1757) trat er zu Koch, dem Direktor der bekannten 
Schauspielergesellschaft, in nahe Fühlung. Noch wich- 
tiger wurde seine Tätigkeit für das Hamburger Theater 
durch seine Verbindung mit Lessing bei dem berühmten 
Seylerschen Unternehmen, das leider bald ein klägliches 
Ende nahm.^) Schon vor Lessings Ankunft hatte er 
mehrere — französische und italienische — Stücke für 
das Unternehmen bearbeitet und auch nach dessen 
unglücklichem Ausgange blieb er der Schaubühne treu. 
Was Bode für den jungen Theaterdirektor Schröder 
geworden ist, wie es ihm gelang, dessen Interesse für 
Joh. Christian Bock als Theaterdichter zu gewinnen, 
welch eine wichtige Rolle er bei der Begründung jener 
kleinen literarischen Gesellschaft spielte, die Schröder 
1771 — 1774 bei sich zu versammeln pflegte, einer Verei- 
nigung von Kunstfreunden, die einen der bedeutend- 
sten Faktoren bei der Durchführung von Schröders 

1) Vgl. Gaedertz, a. a. O. S. 221, HeitiuüUer, Adam Gottfried 
Uhlich. Theatergeschichtliche Forschungen, VIII. 11. 

*) Bodes Beziehungen zu Lessing bespricht Erich Schmidt, 
Lessing, L 674 ff. 
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künstlerischem Programm bildeten, welchen Anteil er 
an dem in seinem Verlage erscheinenden »Theatra- 
lischen Wochenblatt« (1774/5) nahm, wie eng Bode mit 
dem Zustandekommen des sogenannten Schroderschen 
Preisausschreibens (1775) verknüpft war, — der Ge- 
danke dazu ging von ihm aus und die Redaktion der 
Ausschreibung besorgte er gleichfalls, — hat Litzmann 
in seiner Schröderbiographie ausführlich dargestellt. Mit 
dem Jahre 1782 ungefähr schliesst seine Haupttätigkeit 
für das Theater ab, denn die Verdeutschung von Con- 
greves Lustspiel »The Way of the World« wurde be- 
reits in diesem Jahre in Hamburg aufgeführt,*) aller- 
dings erst 1787 gedruckt. 

A. Trauerspiel. 

The G am est er. 
A tragedy by Edward Moore. (1753 ) 

Der Spieler, ein Trauerspiel von Edward Moore. Hambarg^, 
bei Christian Herold 1754. (Neueste Proben der englischen Schau- 
bühne, im Deutschen dargestellet)*) 

Trotz seiner Mittelmässigkeit hat dieses englische 
bürgerliche Trauerspiel seinen Weg nach dem Festland 
gefunden und hier sogar grosser Beliebtheit sich erfreut, 
die bis gegen Ende des Jahrhunderts zu Bearbeitungen 
führte.^) Bode ging, wie es scheint, auf Anregung des 

») Schütze, Hamburgische Theatergeschichte, S. 515. 

*) Ich benütze das Exemplar der Kgl. Bibliothek in 
Dresden. Beam lag das Exemplar der Kgl. Bibliothek in Stutt- 
gart vor. — Abdrücke des »Spielers« : 1760 (für mich nicht er- 
reichbar); 1766 (Hamburg, bei Christ. Herolds Witwe). Exem- 
plare: Berlin, Kgl. Bibliothek; München, Hof- u. Staatsbibliothek. 

») Ober die wechselnde Aufnahme des »Gamester« in 
London gibt Hugo Beyer genauere Auskünfte in seiner Dis- 
sertation : » Edward Moore, sein Leben und seine dramatischen 
Werke«. Leipzig 1889. S 49! Die Übersicht über die Über- 
setzungen und Bearbeitungen des >Gamester« bei Hans Wolf- 
gang Singer »Das bürgerliche Trauerspiel in England bis 
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* 

Johann Christoph Stockhausen,') der damals Kon- 
rektor in Lüneburg war und seinem früheren Schüler 
und jetzigen Freunde monatlich die neuesten Bücher 
zu schicken pflegte (Bottiger, S. XXV), im Alter von 
24 Jahren an die Übersetzung des englischen Stückes. 
Seine Übertragung, die erste auf deutschem Boden, ist 
keineswegs fehlerfrei, sondern die Arbeit eines An- 
fängers. Eine Reihe von Fehlem ist geradezu sinn- 
storend: i. No one knocks at the door, but I fancy it 
is a messenger 0/ tll news, (S. 8): »Es klopfet niemand 
an die Türe, so bilde ich mir ein, es sei ein Bote, der 
üble Zeitung bringt.« (S. 140.) •) Die Syntax.ist hier offen- 
kundig durch die englische beeinflusst. — 2. Lewson 
hat die Falschheit des Stukely durchschaut und sucht 
ihn in dessen eigener Wohnung auf, um ihm die 
Schändlichkeit seines Handelns vor Augen zu halten. 
In seiner Verwirrung ruft Stukely laut nach einem 
Diener : Who waits therc ? Aber Lewson schliesst die 
Türe ab, damit niemand Stukely zu Hilfe kommen könne, 
und spricht die Drohung aus: By heaven he dies that 
Interrupts tis (S. 54) = »Beim Himmel, der stirbt, der 
uns stört!« Bode übersetzt falsch: »Beim Himmel! er 
stirbt noch, damit er uns störe.« (S. 205; 1766 S. 77 
nicht geändert.) — 3. (Moore S. 67) Stukely : Tkere let 
htm (Beverley) lie, 'tili we have farther btcsiness with him 



zum Jahre i8ooc (Dissertation. Leipzig 1891, S. 103), ist ganz 
unvollständig; man vergleiche damit nur die Zusammenstellung 
bei Gottlieb Fritz, »Der Spieler im deutschen Drama des 
18. Jahrhundertsc. (Dissertation. Berlin 1896, S. 13, Anm. 5.) 

») Vergl. über ihn : Georg Friedrich Götz, Leben Herrn 
Johann Christoph Stockhausens. Hanau, gedruckt in der ev. 
reform. Waisenhausbuchdruckerei durch Johann K. Arnold 
Werner 1784. 

») Der Übersetzer hat in den späteren Ausgaben keine 
Verbesserungen vorgenommen; der letzte Druck (1766) weist 
dieselben Fehler auf. Er soll im folgenden durch die Zahl 
1766 bezeichnet werden. 
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(= bis wir seiner weiter bedürfen). Bode S. 224: »Da 
mag er (Beverley) so lange liegen, bis wir mehr mit 
ihm vorgenommen haben« (1766 S. 96 ebenso). — 

4. (Moore S. 68) Stukely: Beverley mtist be the 
author of this murder ; a?td we the parties to convict 
htm (=: zu überführen). Bode S. 225: »Beverley muss 
der Urheber von dem Morde sein und wir die Parteien, 
ihn zu überzeugen« (1766 S. 97 ebenso). — 5. (Moore 

5. 70) Jarvis : / have news for htm (Bei^erley) thaf shall 
make his poor heart bound again ( = Nachrichten, die 
sein armes Herz wieder hüpfen machen werden). 
Bode S. 227: »Ich habe eine Zeitung für ihn, die sein 
armes Herz wieder verbinden wird« (1766 S. 99 
ebenso). 

Stellen, die den Sinn des englischen Textes nicht 
erreichen, sei es, dass sie ihn ungenau wiedergeben 
oder zu matt im Ausdrucke sind, finden sich in grösserer 
Zahl; hier folgen nur die wichtigsten, i. Ungenauigkeit : 
Moore S. 10: (Es klopft an die Türe und Charlotte 
glaubt, es sei wieder ein Gläubiger ihres Bruders, der 
seine Forderung geltend machen wolle). Charlotte zu 
Stukely : Hark I Sir — These are my brother's desperate 
Symptoms (rz Krankheitszeichen, Anzeichen des Ver- 
derbens) — another creditor. Bode S. 144 (1766 S. 16): 
»Hören Sie! Das sind meines Bruders verzweifelte An- 
wandlungen.« — 2. Matte Übertragung: Moore S. 61 
(Der dem Wahnsinn nahe Beverley trifft mit Jarvis in 
mitternächtlicher Stunde auf der Strasse zusammen und 
hält ihn für einen Räuber). Beverley zu Jarvis: Art thou 
a murderer, friend? Come, lead the way ; I have a hand 
as mischievous as thifie ; a heart as desperate too, Bode 
S. 215 f. (1766 S. 87 f.): »Bist du ein Mörder, Freund? 
Komm, geh deiner Wege(!). Meine Hand ist so schäd- 
lich als deine, mein Herz ebenso desperat.« 

Wie umständlich ist folgende ungeduldige Frage 
wiedergegeben : Moore S. 69 : Why does he delay co ming ? 
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Kode S. 227 (1766 S. 99): »Warum mag er so zaudern, 
ehe er kommt?« Die Übersetzung klebt zu sehr am ein- 
zelnen Worte und Buchstaben des Originals: i. Moore 
S. 9 : Mrs. Beveriey : / apn faint with wate hing — quite 
sunk and spiritless, Bode S. 143 (1766 S. 15): »Ich bin 
kraftlos vom Wachen — ganz hingesunken und 
ohnmächtig.« — 2. Moore S. 58: Beveriey: Memory teils 
nie he (Lewson) has been meddling with my /ante. 
Bode S. 212 (1766 S 84): »Ich erinnere michs, dass er 
sich mit der Nachrede von mir vermenget hat.« — 
3. Moore S. 73 : Beveriey : Despair has laid his iron 
hand upon nie, and seal* d me for perdition, Bode S. 232 
{1766 S. 104): »Die Verzweifelung hat ihre eiserne Hand 
auf mich geleget und mich zum Verderben ver- 
siegelt.« 

Selten wagt Bode im »Spieler« einen kräftigeren, 
farbensatteren Ausdruck: i. Moore S. 33: Beveriey: 
He (/.^ivson) shall be silene'd then. Bode S. 177 
(1766 S. 49): »Ich will ihm denn das Maul stopfen.« 
2. Mbore S. 54: Lewson ruft Stukely zu: Infamotis 
cowardf Bode S. 206 (1766 S. 78): »Ehrloser Bären- 
häuter!« •) 

>) Bärenhäuter war allerdings ein Modewort jener Zeit. 
Schon der älteste Übersetzer von Molieres >L'Avare« im dritten 
Bande der >Schaubühne englischer und französischer Komö- 
diantenc (Frankfurt 1670) gibt »pendard, traitre, coquin, maraud« 
gleichmässig mit »Bemhäuter« wieder. Sieh: Arthur Eloesser, 
Die älteste deutsche Übersetzung Molierescher Lustspiele, S. 63. 
— »Bärenhäuter« begegnet uns femer in Gottscheds Über- 
setzung »Die Opern, ein Lustspiel von 5 Aufzügen. Aus dem 
Französischen des Herrn v. St. Evremond.« (Die deutsche Schau- 
bühne nach den Regeln der alten Griechen und Römer einge- 
richtet. Neue verbesserte Auflage. Leipzig 1746. IL 153); in der 
Frau Gottsched Bearbeitung von Addisons Lustspiel »Das Ge- 
spenst mit der Trommel« (nach dem Französischen des Herrn 
Destouches; Deutsche Schaubühne IL 250, 307); in ihrer Über- 
setzung »Der Verschwender« (aus dem Französischen des Herrn 
Destouches; Deutsche Schaubühne III. 78). Johann Christian 
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Weitergehende Änderungen hat Bode nicht vorge- 
nommen. Die Verse am Schlüsse eines jeden Aufzugs 
hat er fast durchwegs durch gereimte Alexandriner 
wiedergegeben. Die Gestalten hat er in keiner Weise 
modifiziert; sie behalten sogar ihre englischen Namen; 
ein Streben nach Vertiefung der Charaktere, nach schär- 
ferer Individualisierung ist nicht wahrzunehmen. Doch 
sind sie auch nicht wesenloser als im Original, sondern 
tragen ihre Vorzüge und ihre Mängel. Immerhin kann 
weit mehr zu ihrem Lobe gesagt werden als zur Bear- 
beitung von Steffens: »Beverley oder der Spieler, ein 
bürgerliches Trauerspiel in 5 Handlungen nach der 
engl. Grundlage des Herrn Moore, eingerichtet von Joh. 
Heinr. Steffens.« Zelle bei Runge 1755.') 

Der gröbste Missgriff, der dem bürgerlichen Trauer- 
spiel zugefügt werden konnte, war die Abfassung in 
gereimten Alexandrinern;') der Monolog des dem 
Wahnsinne nahen Beverley (4. Aufz.) bewegt sich jedoch 
in freien Rhythmen. Gar manche der leidenschaftUch 
bewegten Szenen ist so ihres Empfindungsgehaltes be- 
raubt worden ; der steife Vers schnallte die Äusserungen 
des Gefühls gleichsam auf Stelzen. Manche geheime 
Intrige, manche echte Empfindung, mancher schöne 

Krüger verfasste ein Lustspiel »Der Teufel ein Bärenhäuterc 
(Wilhelm Wittekindt, Joh. Christ Krüger, S. 11, 73 ff, 122). 

1) Exemplar: Hamburg, Stadtbibliothek. — Steffens ist 
ein sehr federfertiger Bearbeiter fremdländischer Stoffe gewe- 
sen. Er hat auch die »Clarissa« (ein Trauerspiel, 1765) und den 
»Tom Jones« (ein Lustspiel nach Fielding, 1765) dramatisch 
bearbeitet. — Vgl. Ch. H. Clarke, Fielding und der deutsche 
Sturm u. Drang, S. 8; Allgemeine deutsche Biographie 35. B. 
S. 558 f. Goedeke » III. 372 hat den »Beverley« nicht ver- 
zeichnet. 

2) Vergleiche, was Eloesser, Das bürgerliche Drama, 
S. 26, sagt: »Die neuen Empfindungen, die neuen moralischen 
Emotionen lassen sich nicht in das Gleichmass des Alexan- 
driners bannen, der alle halben Töne, jedes abgebrochene, fra- 
gende Gefühl, der jeden Naturlaut ausschliesst.« 
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Charakterzug hat nicht zur Entfaltung kommen können. 
Zudem hat Steffens seine Bearbeitimg der Theorie der 
Franzosen von der Einheit des Ortes unterworfen und 
gewaltsam den Schauplatz in den grossen Saal eines 
Hauses verlegt, in welchem Beverley und Stukely woh- 
nen. Er schaltet mit dem Texte ziemlich frei: kürzt, 
lässt Stellen oder Szenen von untergeordneter Bedeu- 
tung weg, erweitert andere und ändert Einzelheiten. ') 
Steffens hat sich ganz augenscheinlich auf Bodes 
Übersetzung gestützt. Wenn diese Tatsache auch nicht 
durch die von Munter abgefasste Vorrede ausdrücklich 
bezeugt wäre, so könnten wir sie doch aus gewissen 
Übereinstimmungen erschliessen. Am bedeutsamsten 
ist der ähnliche Wortlaut dort, wo der deutsche Aus- 
druck eine ganz eigenartige Färbung trägt oder aber 
auf einer falschen Auffassung des Originals beruht; 
I. Moore S. 8: No one knocks at the door, but I fancy 
it is a messevger of ül news, Bode S. 140: »Es klopfet 

niemand an die Türe, so bilde ich mir ein, «. 

Steffens S. 16; »Man klopft nie an die Tür, so glaub 
ich schon mit Schrecken, vom Unglück, das ihn trifft, 
die Nachricht zu entdecken.« — 2. Moore S. 52: Char- 
lotte gibt ihrem Hass gegen den Verräter Stukely in 
den Worten Luft: This minister of hell! O I coii'd 
tear hini piece-meal / Bode S. 203 : »Der Höllen- 
brand!') O könnte ich ihn doch in hunderttausend 

*) Z. B. fehlen die Worte Beverleys, die den Höhepunkt 
seiner Spielleidenschaft bedeuten: Succeed what will, this nigJu 
ril dare the nuorst; Uis loss of fear to be compUtely cur st, (III. Aufz.) — 
Der Monolog Charlottens (I. Akt, 12. Szene) und der Monolog- 
Beverleys zu Beginn des II. Aufzugs sind erweitert. — Die 
Vergiftungsszene im Kerker hat er nicht unmittelbar auf die 
Bühne zu verlegen gewagt ; wir erfahren erst aus dem Munde 
des Selbstmörders Beverley in der letzten Szene, dass er aus 
Scham über die Schande und das Elend, das er über die 
Seinen gebracht, Gift genommen hat. 

2) Bode liebt diese Zusammensetzung: Humphry Klinker 
I. S. 141: »Die Mädchens (!) in Bath sind rechte Höllen- 
W l h a n, Christoph Bode. 2 
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Stücken (!) zerreissen!« Steffens S. loi: »Der Hollen- 
brand muss leben?« — 3. Der Wortlaut bei Steffens 
wird uns erst recht verständlich, wenn wir Bode heran- 
ziehen: Steffens S. 69: »Ja, eine Karte wars, worauf 
sie sich verbunden, ein Kunstgriff, ein Betrug, zu seiner 
Schand erfunden.« Bode S. 180: »Es war alles eine 
angelegte Karte, ein blosser Kunstgriff , der meinem 
Bruder unanständig ist.« Moore S. 35: 'Twas all a 
scheme,a mean one, unworthy of my brother, ') — 4. Moore 
S. 42: My home is horror to nie. Bode S. 190: »Mir 
schaudert die Haut vor meinem Hause.« Steffens 
S. 84: »Es schauert mir die Haut beim Anblick 
dieser Wände.« — 5. Moore S. 70: / have news /or htm 
[Beverley] thal shall make his poor heart bound again. 
Bode S. 227: »Ich habe eine Zeitung für ihn, die sein 
armes Herz wieder verbinden wird.« Steffens S, 131: 
»Die Zeitung wird gewiss sein armes Herz verbinden.« 
Steffens hat zehn Jahre später seine Bearbeitung 
des »Spielers« aufs neue für das Theater in Wien einge- 
richtet,') ist aber dabei noch weit gewaltsamer mit dem 
Texte umgegangen. Die Reflexionen über Gewissen 
und Gesetz, die Stukely zu Anfang des III. Aufzuges 
anstellt, sind unterdrückt. Die lyrische Szene, in der 
Luzie ein Lied zur Beruhigung ihrer Herrin singt, ist 
fallen gelassen. Die Drohung, die Stukely im Original 
gegen Beverley vor dessen Frau ausspricht, als seine 
Liebeswerbungen von ihr schmählich abgewiesen wer- 
den, ist imterblieben, dennoch aber erinnert sich Frau 



b e s e m s (!)« ; vgl. femer ebenda, III. S. 140 ; betreffs »Höllen - 
brande und »Höllenbesen« sieh: Grimm, "Wörterbuch, IV. 2 

Sp. 1749- 

•) Hat der Übersetzer mean als Subst. im Sinne von 
»Auskunftsmittel« aufgefasst? 

*) »Beverley oder der Spieler, ein bürgerliches Trauerspiel 
in Versen. Nach dem Engl, des Herrn Moore von Joh. Heinr. 
Steffens, nun aber für die deutsche Schaubühne zu Wien ein- 
gerichtet.« Wien 1765. — Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. 
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Beverley später, als Stukely gewaltsame Schritte gegen 
ihren Gatten unternimmt, an eine solche Drohung! 
(S. 70). Dem Edelmute Lewsons hat er einen schönen 
Zug genommen: Lewsons Aufrichtigkeit und Edelsinn 
geht bei Moore so weit, dass er sich zuerst der un- 
wandelbaren Liebe seiner Braut Charlotte vergewissert, 
ehe er ihr mitteilt, dass ihr Vermögen durch die Spiel- 
sucht ihres Bruders verloren gegangen sei. Dieser Zug 
geht bei Steffens (1765) verloren. Hier erfahren wir femer 
erst aus Beverleys Bekenntnisse im Gefängnis, wie er 
die Anwartschaft auf das grosse Vermögen seines Oheims 
verkauft und den Erlös verspielt hat. Dagegen hat 
hier Steffens wieder manches ergänzt, so die Schluss- 
verse des 2. Aktes: »Das Laster soll mich nicht durch 
seinen Reiz mehr binden, in diesen Armen nur will ich 
Vergnügen finden,« Verse, die er wörtlich aus Bode 
(S. 172) herübergenommen hat. 

Wir können uns die nahen Beziehungen, in denen 
Steffens' Bearbeitungen zu Bodes Übersetzung stehen, 
leicht aus persönlichen Verbindungen erklären. Bode 
war 1753 als Hautboist beim Freudemannischen Regi- 
mente in Zelle, wo Steffens Konrektor der Stadtschule 
war, in hannoversche Dienste getreten. An derselben 
Schule war J. D. A. Munter,*) Bodes Freund und — 
neben Stockhausen — Führer in den schönen Wissen- 
schaften, als Subkonrektor angestellt (Böttiger S. XXVIII). 
Dieser hat offenbar Steffens auf Bodes Verdeutschung 
des »Gamester« aufmerksam gemacht und sodann für 
dessen Bearbeitung das Vorwort geschrieben. 

Die späteren deutschen Bearbeitungen des »Spie- 
lers« liegen bereits zu weit ab, um mit Bodes Übertra- 



>) Munter selbst befasste sich gleich Steffens mit der Be- 
arbeitung fremdsprachlicher Stücke. Er übertrug später die Mo- 
lieresche Farce »Les fourberies de Scapin« in echt Plautinische 
Latinität unter dem Titel »Fallaciae Pseudoli« (Zelle. 1778). 
Sieh : Böttiger S. XXIX. 



2" 
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giing gemeinsam betrachtet zu werden, ausserdem fussen 
sie, wie Fritz (a. a. O. S. 19) gezeigt hat, zumeist auf 
Saurins Bearbeitung (Paris 1768) oder verschmelzen die 
Vorzüge des Originals und der französischen Umge- 
staltung wie die von Hucke (1782) und F. L. Schröder 
(1785). Bodes Verdeutschung ist schwerlich über das 
Jahr 1778 hinaus gespielt worden, nachdem die erste 
Aufführung in Deutschland überhaupt am i. Oktober 
1754 in Breslau von Ackermann veranstaltet worden ') 
und Schönemann in Hamburg am 18. und 24. Novem- 
ber 1756 ihm gefolgt war.') Nach Meyer (Schröder II. 
2. S. 113, 119, 125) wurde der »Spieler« auch in den 
Jahren 1757 und 1766 in Hamburg gegeben. Schlösser 
verzeichnet ^) noch 4 Aufführungen auf der Hamburger 
Bühne vom 19. August 1767 bis 6. Juli 1768; eine 
weitere aus dem Jahre 1772 ist durch Meyer (a. a. O. 
II. 2. S. 129) bezeugt. Den beiden Aufführungen im 
Gothaer Hoftheater am 2. Oktober und 30. November 
1778 liegt offenbar schon eine andere Bearbeitung zu- 
grunde ; auf den Theaterzetteln erscheint der Titel : 
»Beverley oder der englische Spieler«"*) und 
unter dem gleichen Titel ging das Stück über die Bühne 
zu Mannheim?*) Den Anforderungen dieser späteren 
Zeit entsprach die um ein Vierteljahrhundert oder mehr 
zurückliegende Übersetzung Bodes nicht mehr. 



>) Fritz, a. a. O. S. 13; Litzmann, Fr. L. Schröder, I. S. 82. 

») Schütze, Hamburgische Theatergeschichte, S. 293 ; Hans 
Devrient, Joh. Friedr. Schönemann, S. 266. 

•) Vom Hamburger Nationaltheater zur Gothaer Hof- 
bühne, S. 68. 

*) R. Hodermann, Geschichte des Gothaischen Hoftheaters, 
S. 168 f; Schlösser, a. a. O. S. 78. 

«) Sechsmal in der Zeit vom 29. Aug. 1780 bis 10. Oktober 
1786. Sieh: ^V alter, Archiv und Bibliothek des Hof- und Na- 
tionaltheaters in Mannheim 1779— 1839, II- S. 383. 
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B. Lustspiele. 

I. The Suspicious Husband.: 

A coraedy by Dr. Hoadly. (1747). 

Der argwöhnische Ehemann. Ein Lustspiel in 5 Aufzügen von 

dem Herrn D. Benjamin Hoadly. (Neueste Proben der englischen 

Schaubühne, Hamburg bei Christian Herold 1754.)') 

Vereint mit der Übersetzung des »Gamester« er- 
schien die älteste Verdeutschung des »Suspicious Hus- 
band« von Benjamin Hoadly. Jakob Beam schreibt sie*) 
Bode zu, obwohl sie weder bei Bottiger noch bei Mensel 
verzeichnet ist. Er führt für seine Behauptung mehrere 
Gründe an, die er aus der in beiden Stücken der »eng- 
lischen Schaubühne« beobachteten Übersetzungsmethode 
herleitet. Die Beweisführung ist ganz ansprechend, nur 
ist auf das sprachliche Moment zu wenig Gewicht ge- 
legt ; von dieser Seite Hesse sich die Behauptung Beams 
noch fester stützen. Er zieht bloss die Ausdrücke »bei- 
seite«, »für sich« {1=^ asicfr) und »Liebste« (für Geliebte) 
heran, Ausdrücke, die in den beiden Stücken in gleicher 
Weise gebraucht werden. Wenn wir alle Übersetzungen 
Bodes, nicht bloss den »Spieler«, heranziehen, lassen 
sich die Beispiele vermehren. Es ist bereits darauf hin- 
gewiesen worden, dass Bode den Ausdruck »Höllen- 
besen« liebt; er begegnet uns auch hier (S. 17): »weder 
Klarinda noch ein anderer modischer Höllbesen in 



>) Ich benütze das Exemplar der Kgl. Bibliothek in 
Dresden; ausserdem den Einzeldruck: »Der argwöhnische Ehe- 
mann, ein Lustspiel von D. Benjamin Hoadly, aus dem Eng- 
lischen übersetzt«. Hamburg bei Christian Herolds Witwe 1766. 
Exemplar: Berlin, Kgl, Bibliothek. Jakob Beam hat den älteren 
Druck in einem Exemplar der Kgl. Bibliothek in Stuttgart, den 
späteren Druck (1766) in einem Exemplar der Herzogl. Bibliothek 
in Gotha benützt. 

*) Die ersten deutschen Übersetzungen englischer Lust- 
spiele im 18. Jahrhundert, S. 55!. 
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England« = Clarinda, nor e^er a rake of fashion in 
England (S. 9). Andere Lieblingsausdrücke Bodes: 
I. S. 39: »Sie ist eine schlaue Katze« = She is a sly 
girliß. 22). Vgl. »Westindier« : »Du unverschämte Mai- 
katze« =:^^w shameless hussey, (Sieh unten.) — 2. »klar« 
im Sinne von »offenkundig« in Verbindung mit schlech- 
ten Eigenschaften, wo wir gewöhnlich »rein« oder den 
Superlativ davon gebrauchen; später verstärkt Bode 
»klar« in der Regel durch Hinzufügung von »bare : 
»Argw. Ehemann« S. 120: »Das ist doch klare Bos- 
heit« = This ts downright malice (S. 66). Vgl. »Schule 
der Liebhaber« S. 81 : »Wie, das ist ja klare bare d6so- 
b^issance« = Why, this is errant disobedience (S. 65). — 
3. »Nickel« als verächtliche Bezeichnung für ein 
Frauenzimmer: »Argw. Ehemann« S. 9: »eine unbarm- 
herzige Nickel« = (no) merciless jade (S. 4). »Argw- 
Ehemann« S. 90: »Was für ein Nickel sie ist;« = 
What a jade she is! (S. 50). Vgl. »Humphry Klinker c 
L S. 4 und anderwärts.') — 4. »Rotznase«: »Argw. 
Ehemann« S. 91: »Ich bin von einer Rotznase hinter- 
gangen« = / was gulVd by a chit (S. 50); hier in 
tadelndem Sinne gebraucht, dagegen im »Dorfprediger« 
(S. 417): »Du kleines Rotznäschen« als Kosewort. — 
5. Bode liebt Bildungen wie »Plipperplapper« : »Argw. 
Ehemann« S. 84: »Adieu, Plipperplapper« = Adieu, 
rattlepate (S. 47). Vgl. »Westindier« S. 97 (2. Aufl.): 
»Den ganzen Morgen gehts heusterpeuster, um 
Geld zu gewinnen, und den ganzen Abend gehts hi sse- 
bisse«.*) — »Schule der Liebhaber« S. 98: »Lassen Sie 



>) Das Wort bedeutet eigentlich : kleines Pferd, in metaph. 
Sinne: gemeine Dirne. Vgl. Bremisches Wörterbuch III. S. 240. 

«) Betreffs »heusteipeuster« vgl. Grimm, D. Wb, V. 1294. 
Bode hat die Ausdrücke in einer Anmerkung zu der bezeich- 
neten Stelle selbst erklärt; »hissebissen« kommt in den Ham- 
burger Lokalstücken häufig vor. Sieh: Gaedertz, Das nieder- 
deutsche Schauspiel, I. S. 138: »De gantze wyde Welt lewt doch 
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tins diese kleinen Hickhackereien (^ these lütte 
Uckerings) beiseite legen«. ') Das Wort begegnet auch im 
»Thomas Jonesc HL 584, VI. 274. — »Lauf der Welt« 
S. 146: »ein armseliger Kackerlacker*) = a washy 
rogue. — Ebenda, S. 106: »Ich kann das Wickel- 
wackeln nicht ausstehen« (-=• I don't stand shill I, 
5 hall I, then). — »Thomas Jones« IL 37: »mit solchem 
antichristlichem Wischiwaschi« (-=: antichristian stuffj, 
— 6. Im »Spieler« (S. 180) ist uns die Verbindung »eine 
angelegte Karte« (zz 'Twas all a scheine) be- 
gegnet; im »Argwohn. Ehemann« finden wir (S. 119): 
»Das sind lauter angestellte Possen« f=: This is 
all a trick) und S. 122 : »ein abgeredeter Handel« 
(■=. a concerted matter), — 7. Pleonasmen stossen uns wie 
in den Übersetzungen, die sicher Bode zugehören, auch 
hier auf: i. nur allein: S- 72: »Nur Sie allein 
haben mich hieher gezogen.« — 2. nur bloss: S. 10: 
»Icü wollte Sie nur bloss ein wenig massiger in Ihren Ver- 
gnügungen haben.« — S. 28 : »Man würde seine kleine 

Bosheit nur bloss wegwerfen .« — 3. etwas 

wenig: S. 114: »mit etwas weniger Hilfe von uns« 
(zz with a little 0/ our help),^) — 8. Eine in späterer Zeit 
immer mehr hervortretende Neigung Bodes, in bild- 
lichen Wendungen das Körperliche hervorzukehren, 
zeigt sich bereits hier in schwachen Ansätzen : S. 64 : 
»Sind Sie der Haar(!), meine schöne Frau, und wollen 
Sie mir nicht vertrauen?« = Are you that way dispos'd, 
my fine lady, and will not trust me ? (S. 36). — S. 88 : 
»Die Begebenheit in der vorigen Nacht geht mir 

dat Häsebäsen;« ebenda I. S. 160: >ick weet nich, wat dat 
Häsebeesen bedüden mag;« ebenda I. S. 167: »Wat schall 
dat Heesebesen?« 

1) Vgl. betreffs »Hickhackerei« : Georg Schambach, Wörter- 
buch der niederdeutschen Mundart, S. 82. 

«) Vgl. Frischbier, Preussisches Wörterbuch, 1. 323 ; Grimm, 
D. Wb. V. 16. 

») Beispiele aus andern Werken Bodes sieh unten. 
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im Kopfe heru m« = Last night* s affair puzzle s 
me (S. 49). 

Wir dürfen wohl mit Beam die Übersetzung des 
»Suspicious Husband« (1754) für Bode in Anspruch 
nehmen. Von einer genaueren Beschreibung" der Art, 
wie der Übersetzer den Text behandelt hat, können 
wir hier Abstand nehmen, weil bereits Beam sie ein- 
gehend charakterisiert hat. Nur die Stellung zu den 
übrigen Verdeutschungen Bodes sei hier kurz gekenn- 
zeichnet. Das englische Kolorit ist durchaus beibehalten 
wie im »Spieler«, der Schauplatz ist London, die eng- 
lischen Personennamen sind nicht übertragen ; Prolog 
und Epilog fehlen wie in den andern Dramenüber- 
setzungen, eine Individualisierung der Sprache ist noch 
nicht angestrebt. Die Kenntnis des Englischen ist 
ebenso mangelhaft wie im »Spieler« ; die Zahl der Miss- 
verständnisse ist fast noch grösser als in diesem bürger- 
liehen Trauerspiel. ') Ausser den von Beam verzeichneten 
Fehlern seien noch angemerkt: i. My blood of joy shall 
not be stopt by your melancholy ßts (S. 25) : »Meine aus- 
getretene Freude (=: übermässige Freude; das Bild ist 
von einem Wasserlaufe hergenommen) soll Ihre melan- 
cholischen Anfälle nicht aufhalten« (S. 45). — 2, Is it 
lovc, or mischief, nmv that is going on within ? (S. 32) : 
»Ist es Liebe oder Unglück, wenn man da hineinsteigt ?« 
(S. 58.)-) — 3. Airs. Strictland, a r e yoii then at last dis- 
ho7test?<L (S. 39): »Frau Striktland ! Werden Sie doch 

>) Die zahlreichen Irrtümer und der geringe Erfolg waren 
es nach meiner Meinung, die Bode veranlassten, später sich 
nicht als den Verfasser der Übersetzung zu bekennen, nicht 
aber — wie Beam glaubt — die von der später beobachteten 
Art des Verdeutschens -abweichende Methode der Übertragung. 
Er hätte doch sonst auch den »Spielerc verleugnen müssen. 

*) Ranger kommt um Mitternacht an dem Hause des Mr. 
Strictland vorüber, sieht ein Fenster geöffnet, zu dem eine 
Strickleiter emporführt, und fragt sich: »Spielt sich jetzt hier 
im Hause eine Liebesszene ab oder ein Verbrechen?« 
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noch zuletzt entehret ?« (S. 70.) — 4 I de sign to have 
another touch with her (S. 45): »Ich war willens, einen 
andern Gang mit ihr zu tun« (S. 82). — 5. / have not 
kno7vn her above these hvelve hours (S. 54): *Ich 
habe sie länger als diese 12 Stunden über nicht ge- 
sehen« (S. 99). — 6. Was I rnueh to blafue, when I could 
neither see, nor hear of you? (S. 66): »War ich mehr 
darüber zu tadeln, da ich Sie weder sprechen noch 
etwas von Ihnen hören konnte?« (S. 120.) 

Von grösserem Glücke als die in Rede stehende 
Übersetzung des »Suspicious Husband« ist die Bear- 
beitung Friedrich Wilhelm G Otters begleitet gewesen, 
die Schlösser in den »Theatergeschichtlichen Forschun- . 
gen« (X. 235 — 237) besprochen hat. Sie ist im Früh- 
jahr 1777 entstanden, am 28. Juli desselben Jahres in 
Hamburg zum erstenmal zur Aufführung gelangt und 
erlebte eine Reihe von Wiederaufführungen. ') 

2. The Jealous Wife. 

Comedy by George Cohnan ^). (1761). 

Die eifersüchtige Ehefrau. Ein Lustspiel in 5 Aufzügen. Aus dem 
Englischen durch B***. Hamburg bei Johann Karl Bohn I762.«) 

Vom »Argwöhnischen Ehemann« bis zur »Eifer- 
süchtigen Ehefrau« ist ein bedeutsamer Fortschritt zu 

1) Das Stück erschien 1778 einzeln und zugleich in Schrö- 
ders »Hamburgischem Theater«, III. Bd. 

*) Über George Colman the eider sieh : Dictionary of Nat. 

Biography. XI. 39^— 393- 4 

») Diese Ausgabe ist mir nicht zugänglich; der Druck: 
Hamburg 1764, steht mir in einem Exemplare der Kgl. Biblio- 
thek zu Berlin zu Gebote. Der Nachdruck im »Neuen Thea- 
ter von Wien. Zur Fortsetzung der Schaubühne und neuen 
Sammlung von Schauspielen, welche auf der Kaiserlich-König- 
lichen privil. deutschen Schaubühne zu Wien aufgeführet wor- 
den«. (Zu finden im Kraussischen Buchladen. 8. Teil. 1770) — 
Exemplare in Strassburg, Univ - und Landesbibliothek, und in 
Mannheim, Theaterbibliothek — hat das Dialektische ein we- 
nig gemildert. 
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beobachten; wir können ihn in folgende Punkte zu- 
sammenfassen : I. dramatisch bewegtere Sprache, 2. schär- 
fere Charakteristik, 3. Versuch, das englische Gewand 
abzustreifen. Die Sprache wird dramatischer durch an- 
schauliche und kernige Wendungen, pointierte Aus- 
drücke, durch Gedanken, die das Besondere in die Form 
der Sentenz kleiden und in den Bereich des Allgemeinen 
erheben. Das anschauliche Element ist besonders durch 
Metaphern bedingt, die geistige Vorgänge durch Kör- 
perliches versinnlichen. Einige Beispiele mögen be- 
leuchten, wie Bode die bildliche Ausdrucksweise ändert : 
I. C. S. 13: / have suspected some 0/ these doings for 
some time past B. S. 5 : »Ich habe schon seit einiger Zeit 
von diesen Säch eichen W i n d g e h a b t.c — 2. C. S. 16 f : 
Her absurd stcspicions Interpret every thing the wrong 
way, B. S. 9: »Ihr verhasster Argwohn zieht aus 
allem Gift.« — 3. C. S. 26: He is rieh, and that wiU 
qualify his absurdities. B. S. 20: »Er ist reich und 
das deckt alle Dummheit zu.« — 4. CS. 46: Yes, 
Charles is a fine excuse for you. B, S. 40: »Karl ist 
ein feines Stichblatt!« — 5. Ebenda: Whatf make me 
your convenient wo man? »Was, eine Gelegenheits- 
macherin, einen Schanddeckel wollen Sie aus mir 
machen?« — 6. C. S. 121 : This artful little htissy hos been 
too much for tis all, B. S. 122: »Der kleine listige 
Affe hat uns allen eine Nase angedreht.« 

Grössere Anschaulichkeit erzielt Bode auch, indem 
er einen Vergleich durch einen Zusatz näher bestimmt 
oder darin einen näher liegenden Gegenstand wählt: 
I. C. S. loi : He hves fighting, like a game-cock, B. 
S. igt: »Er ist aufs Fechten wie ein Halin, der vier 
Wochen mit Knoblauch gefüttert ist« — 2. C. 
S. 57: The words come from her ladyship one by one, like 
drops front a still B. S. 52: »Von der einen kom- 
men die Worte so einzeln als die Tropfen vom Eis- 
zapfen.« 
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Im Witz überragt Bode den Engländer; bei Col- 
man eröffnet Lord Trinket den Zweikampf mit Charles 
unter den Worten (C. S. 59) : Fll w h ip you through the 
lungs. B. S. 54: »Ich muss dir ein Guckloch durch 
die Lungen machen. € — Bode überträgt den Ausdruck 
to tut a little ( = Lanzen brechen, fechten ; C. S. 1 00) 
mit: »ein bisschen Ader lassen.« (B. S. 99). 

Den Grundsätzen, die sich Oakly selbst gebildet 
hat, leiht Bode eine durchaus allgemeine Form : C. S. 104 : 
/ must live in peace — patience is the best retnedy — 
any thing for a quiet li/e, B. S. 104: »Friede ist 
besser denn Gold — Geduld überwindet alles — 
der Sanftmütige wird in Ruhe leben.« 

Folgender Vergleich ist zu seinen Ungunsten ge- 
ändert: C. S. 12: Am I not as constantly by your side, 
as if I was tied to your apronstrings? (Sehr passend 
für einen Mann, der nur dem Willen seiner Frau lebt). 

B. S. 4 : »Bin ich nicht ebenso beständig zu Ihrer Seite, 
als wenn ich wie ein Berlock an Ihrer Uhrkette 
hinge?« Im allgemeinen aber ist seine Sprache stets 
auf der Höhe der Situation und den Charakteren ange- 
messen: dem witzigen, humorvollen Phlegma des Ma- 
jors Oakly, dem weichen, zu nachgiebigen Gemüte 
seines Bruders und dem reizbaren, leicht auffahrenden 
Wesen der Frau Oakly. Ja, Bode geht weiter und 
stattet einzelne Gestalten mit Zügen aus, die ihnen im 
Original nicht eignen. Russet stellt er als rohen und 
ungebildeten Landjunker dar, der er bei Colman nicht 
ist; er lässt ihn nicht nur im Patois sprechen, sondern 
legt ihm auch rohe Ausdrücke in den Mund. Als ihm 
seine Tochter entlaufen ist, zieht er bei Sir Harry 
Beagle Erkundigungen nach ihr ein: B. S. 30: »Nu, 
Sir Hinrich, habens was von er (= ihr) gehört?« 

C. S. 36 : Well, Sir Harry, have you heard anything of 
her? Dabei beteuert er seine Liebe mit den Worten 
(B. S. 31): »Ich will s' glücklich machen, wenns auch 
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davon krepiert.« C. S. 37 f.: I "dnll niake her hapfiy, 
I break her heart for it. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, dass hierin bereits die Kenntnis des Fiel- 
dingschen Romans »Tom Jones« bei Bode ihre Wir- 
kung geltend gemacht hat; ihm hat der Landjunker 
Western vor Augen geschwebt und als Muster gedient. 
Dass Colman viele Motive und Charaktere von Fielding 
entlehnt hat, ist schon von William Hazlitt bemerkt 
worden ; •) das muss auch Bode fühlbar gewesen sein, 
sonst wäre er kaum auf den Gedanken verfallen, Cha- 
\ rakterzüge des Squire Western auf Russet zu über- 
tragen. Er ist aber fast zu weit gegangen, da er die 
Gestalt Russets ins Lächerliche gezogen hat. Sein Auf- 
treten bei Colman ist weit gemessener und berechnen- 
der. Ferner erscheint die Vorliebe des Lord Trinket, 
eines eitlen Gecken, für französische Wendungen bei 
Bode verstärkt: während er bei C. seine Ehre stets in 
gutem Englisch zum Pfände setzt fpon honoiir), lässt 
ihn B. beständig die Versicherung »sur mon honneur« 
im Munde führen.-) Um am Major Oakly den Sol- 
daten schärfer hervorzukehren, steigert er dessen Nei- 
gung für bildliche Wendungen, die von kriegerischen 
Dingen hergenommen sind : C. S. 22 : You may be siire, 
she'll play that upo7i you which she finds does most execu- 
tion. B. S. 15: »Du kannst also sicher sein, dass sie 
ihr bestes Gewehr gegen dich brauchen wird.« — 
C. S. 13S: You have go?ie too far to retreat, B. S. 142: 
»Du bist zu tief im Defilee, dich zurückzuziehen.« 
Sir Harry Beagles Blasiertheit, seine Vorliebe für Hunde 
und Rosse, seine Sucht, auf alles Wetten einzugehn, 
charakterisiert Bode trefflich. Als Beagle gemeinsam mit 
Lady Freelove zum Zweikampfe zwischen Charles Oakly 



») Lectures on the English Comic Writers. S. 275. 

*) Ein Ansatz zu einem Mittel der Charakteristik, das er 
in ausgedehntem Masse in der »Schule der Liebhaber« ange- 
wendet hat. 
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und Lord Trinket kommt, durch den Charles seine Braut 
Harriot aus den Händen des Wollüstlings befreit, 
macht er bei Bode die kaltsinnige Bemerkung: »Mein 
Seel', Madam, hätten Sie sie (die Kämpfenden) zufrieden 
gelassen, so hätte ich loo Guineen auf des jungen Kerls 
Hand gewettet« (B. S. 55). Vgl. C. S. 60; Ffaith, 
madam, we had like to have bcen in at thc death. Wer 
hört nicht den Rosseliebhaber aus folgenden Worten 
heraus: »Der Vorschlag war, das wissen Sie, mich mit 
Mamsell Henriette zu paaren — aber sie kann sich 
nicht gut mit mir stallen?« (B. S. 132). Vgl. C. S. 130: 
// was proposed, you knmv, to match nie ivith Miss Har^ 
riof, but she caii't takc kindly to me. Den Seemann 
O'Cutter erkennt jeder an der Wendung (B. S. 64): 
»Der ehrliche Terenz O'Cutter soll niemals zu früh die 
Segel streichen.« Vgl. C. S. 68: Honest Terence 
O' Cutter shall ne^nr flin eh. 

Colman hat die Sprache des eben genannten Iren 
O'Cutter durch zahlreiche dialektische Formen gekenn- 
zeichnet ; Bode ahmt ihn insofern nach, als er dem 
Kapitän in bescheidenem Masse Formen des Patois wie 
»Jungens«, »Kerls« oder mundartliche Wörter, wie 
»schnarr«, »deftig« in den Mund legt.') Colman 
hat die Anregung von Fieldings Roman empfangen 
und Bode geht noch um einen Schritt weiter und cha* 
rakterisiert auch die Bedienten durch ihre Sprache. 
Den Diener Beagles lässt er gewohnheitsmässig die 
Redensart »sozusagen« und ausserdem viele dialektische 
Formen gebrauchen. Den Bildungsgrad einer Kammer- 
jungfer beleuchten die von ihr verballhornten Fremd- 
wörter wie »vSpittakel« (= Spektakel) und der deutsch 
radebrechende französische Kammerdiener der Frau 
Oakly ist ein würdiger Vorläufer des Riccaut de la 
Marliniere in Lessings »Minna«.*) 

») Dieses Mittel der Charakteristik hat Bode späterhin 
viel ergiebiger ausgenützt. 

•) C. S. 123; Ah^ madame! Je n'en sgais rien, I know ttoHng 
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Ein weiterer Schritt, den Bode in dem Stücke ge- 
tan hat, ist das Streben, alles, was an das englische 

/ Lokal erinnert, zu beseitigen, ein Versuch, der im näch- 
sten Stücke »Schule der Liebhaber« vollständig durch- 
geführt ist. Wenn auch Bode noch nicht gewagt hat, 

' die englischen Personennamen aufzugeben (höchstens 
nennt er einen im Stücke gelegentlich erwähnten Jack 
Spur: Jochen Sporn), so sind doch wenigstens — frei- 
lich nicht durchaus — allgemeine Örtlichkeiten einge- 
setzt. Jeder Deutsche weiss sehr gut, wohin er dem Spre- 
cher auf die Frage folgen soll (B. S. 25) : »Willst du um 
2 Uhr im »Adler« mit mir essen?« Vgl. C. S. 31: Will 
you mcet me to dinner at St, Alba^i's by four? Er stellt 
sich auch leichter etwas unter dem »Schwan am Heu- 
markte« (B. S. 51) vor als unter Bull and Gate 
Inn.^) Selbst »Bärenhetze« für Tower und »Kgl. Be- 
gräbnisplatz« für Westminster-Abbey dürfen als ge- 
lungene Verdeutschungen betrachtet werden. Metapho- 
rische Ausdrücke, die den Deutschen hätten unver- 
ständlich bleiben müssen, hat Bode durch geläufige 
deutsche ersetzt : C. S. 134 : So viy lord, you and 
I are both distanced (= Wir sind beide vom weiteren 
Rennen ausgeschieden ; die Redensart ist vom Pferde- 
rennen hergenommen), B. S. 136 : »Da, Mylord, nun 
ist uns beiden der Schlagbaum vor der Nase 



of it — — — / dress him; Je ne men soucie pas du plut. He go where 
he wiil'j 2 kave no bisness wis H — — — / don^t know vat I am do : 
fU ask — a Jean, B. S. 125: »Ah Madame, je n'en S9ais rien. 

Ick nick weiss . Ick kleid ihn — Je ne m'en soucie pas 

du plus. — Der Herr mack wohin er belieb — Nick das mein 
Sack is. — Ick w-eiss nie, was ick soll maken — Ick will Jean 
rufe.« 

») Im »Humphrey Clinker« (S. 157) wird derselbe Gasthof 
genannt; Bode setzt daselbst (II. S. 44) ein: ^Zum weissen 
Ochsen«. Auch Tom Jones steigt im Romane Fieldings in 
dieser Herberge ab; Bode setzt hier (V. S. 20) — befremdend 
genug — ein: >Bu\\ \ind Gate«. 
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zugezogen. € Wenn bei Colman Harry Beagle als Ant- 
wort auf die Bitten Harriots, seine Hand einer Würdi- 
geren zu schenken, den Volksliedvers trällert (S. 107) : 
Will you inarry me, dear Ally, Ally Croker, so stimmt 
er bei Bode (S. 108) die Verse an : »Wenn du mein 
Schätzchen willst sein, musst du mich lieben allein.« ') 
Die Sprachkenntnis Bodes, die im »Spieler« noch 
nicht auf ihrer Höhe stand, ist hier schon gediegener 
und an offenkundigen Fehlem leiden nur zwei Stellen : 
I. Kapitän O'Cutter schildert, wie er ein paar handfeste 
Kerle mit Gewalt anwarb : C. S. 67 : A day or two 
ago I spied free stout /ello7vs, belonging to a ma rchanU 
man. They made down Wapping ( Wapping ist das 
Matrosen viertel in East-end, London) = »Vor einem 
oder zwei Tagen erspähte ich drei stämmige Kerle, die 
zu einem Kauffarteischifi gehörten. Sie gingen das 
Matrosenviertel hinunter.* Der Kapitän lässt sie auf 
der Stelle angreifen. Das Ergebnis des sich entspinnen- 
den Kampfes ist : We took them all, and they now lic 
under the hatchcs, with ßfty niore, aboordff) a linder ofj 
the Tower = »Wir fingen sie alle ein und nun liegen 
sie unter Deck mit noch 50 auf einem Lichter querab 
vom Tower (= auf der Höhe des Towers).« Bode über- 
setzt (S. 64) : »Vor ein paar Tagen spioniert ich drei 
deftige Kerls aus, die auf Kauffarteifahrem dienten. 
Sie öffneten ihre Schiesslöcher.-) — Wir 
haben sie doch aber aufgebracht und nun liegen sie 
mit 50 andern am Bord eines Spittelschiffes, im Tower, 
in der Pekel« (= Pökel, gegenwärtig masc.)**) 

») Varianten dieses Volksliedes finden sich bei Erk- 
Böhme, Deutscher Liederhort, III. 38: i. Wenn du willst mein 
Schätzchen bleibn ... 2. Wenn du willst mein Schatzerl sein. 

*) Warum? Sie w^issen doch nicht, dasssie werden ange- 
griffen werden. Übrigens wäre es zum mindesten eine sehr ge- 
wagte Sache gewesen, sie auf ihren Schiffen überrumpeln zu 
wollen. Nach Colman aber spielt sich die Szene nicht auf den 
Schiffen, sondern auf dem Lande ab. 

•) Das ist ein Ding der Unmöglichkeit; ausserdem hat 
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2. Derselbe Kapitän tut mit den schon bestan- 
denen Zweikämpfen in folgender Weise breit : C. S. loo : 
I fought hvo of the Mermaid's crew about Salix Mac- 
giiire ; free aboiit politics ; and one about the play^ 
hoiise in Smock-Alley (1= Ich schlug mich mit zwei 
Herren von der Bemannung der Mermaid wegen Sarah 
Macguire, mit dreien wegen politischer Angelegenheiten 
und mit einem wegen einer Affäre, die das Theater in 
Smock-AUey betrifft). B. S. ggf: »In Macguire schlug 
ich mich mit zwei Seeoffiziers, die auf dem Mermaid 
dienten; mit drei andern über einen Artikel in der 
Zeitung und mit noch einem andern, der in der Komödie 
in Parterre vor mir sass und den Hut nicht abnehmen 
wollte, dass ich sehen konnte, was die Leute sagten.« 
Diese Stelle kann zugleich als Beispiel dienen, wie Bode 
den Witz des Lustspiels bereichert. 

Vollständige Sprachrichtigkeit erreichte Bode erst 
in der »Schule der Liebhaber« (Hamburg 1771);') 
gleichwohl erfreute sich die * Eifersüchtige Ehefrau« 
grösserer Beliebtheit auf der deutschen Bühne als das 
letztere Stück. 1765 wurde sie von Ackennann in Ham- 
burg gegeben.') In der Zeit vom 2. Sept. 1768 bis 
28. Februar 1769 haben nach R. Schlösser (a. a. O. 
S. 26, 66) fünf Aufführungen auf dem Hamburger 
Theater stattgefunden. 1770 übernahm Fräulein Doro- 
thea Ackermann bereits die Rolle der Frau Oakly.^) 
In Thüringen und Sachsen wurde das Stück von der 
Seyler (Ekhof)-schen Truppe in den Jahren 1773 — 1774 



der Kapitän kein Recht, die Kerle, die er selbst unter An- 
wendung von Waffengewalt in seinen Dienst gezwungen hat, 
in den Tower werfen zu lassen ; nein, er verwahrt sie sicher auf 
einem Schiffe, das in der Nähe des Towers lieg^. 

1) In die Zwischenzeit fällt die berühmte Übersetzung der 
»Empfindsamen Reise.« 

*) Sieh: Meyer, Schröder, II. 2. S. 124. 
») Meyer, Schröder, II. 2. S. 127. 
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dreimal gegeben.') Auf dem herzogl. Hoftheater in 
Gotha wurde es nur einmal gespielt (am 4. Januar 
1776.') In Mannheim wurde das Lustspiel von der 
Marchandschen Truppe noch zweimal (14. und 24. Mai 
1778) und von der Seylerschen Gesellschaft einmal 
(28. Februar 1779) zur Darstellung gebracht.') Noch 
1787 erschien es in Hamburg auf der Bühne; Schröder 
spielte den Oakly.**) 

3. The School for Lovers. 

A comedy by William Whitehead. (1762).-'») 

Die Schule der Liebhaber. Ein Lustspiel in fünf Handlungen 
aus dem Engl, des Herrn Whitehead. Hamburg 1771,*) 

Der Rezensent in der »Allgemeinen Deutschen 
Bibliothek« (1774, 21. Band, I. Stück S. 186 f) hatte 
gegen die Übersetzung, obwohl er sie unterhaltend fand, 
folgenden Vorwurf zu erheben: »Die Mutter missfällt 
uns mit ihrem franzosisch-deutschen Jargon im ganzen 
Stücke am meisten. Der Übersetzung fehlt das Ex- 
pressive im dialogischen Stil, jede Gattung von Men- 
schen bedient sich im gemeinen Leben gewisser Idio- 
tismen, die der Übersetzer ebensowohl als der theatra- 
lische Dichter studieren muss, wenn der Dialog den 
Personen anpassen soll. Wer darauf nicht achtet, raubt 
seiner Übersetzung eine wesentliche Vollkommenheit 
und übersetzt matt und frostig. Denn der getroffene 
Sensus und die blosse Sprachrichtigkeit sind zu einer 
gfuten Übersetzung eines theatralischen Stückes noch 

1) I. Aufführung am 7. Mai 1773 in Weimar, 3. Auff. am 
14. Juni 1774 in Gotha. Schlösser, a. a. O. S. 44, 72. 

») Schlösser, S. 57, 76; Rieh. Hodermann, S. 174. 

•) Friedrich Walter, a. a. O. IL S. 259, 261. 

♦) Meyer, Schröder, II. 2 S. 157; vgl. auch IL 2 S. 168. 

») Über W. Whitehead sieh: Dictionary of Xat. Bio- 
graphy LXI. 106—108. 

e) Exemplar: Hamburg, Stadtbibliothek. 

W i h a n, Christoph Bodo. 3 
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nicht hinreichend.« Den Tadel, der sich gegen den 
Charakter der Frau Gerbrand (=: Lady Beverley) kehrt, 
dürfen wir aufrechterhalten. Bode hat dadurch, dass 
er ihr eine unmässige Sucht nach französischen Fremd- 
wörtern gab, ihrem Wesen zu viel Steifheit verliehen, 
ihre Eitelkeit ins Ungemessene gesteigert und ihr Ver- 
hältnis zur Umgebung sehr zu ihren Ungunsten ver- 
schoben. So kalt steht bei Whitehead Lady Beverley 
ihrer Tochter nicht gegenüber wie bei Bode. Ein so 
affektiertes Wesen, das kein Gefühl kennt ausser der 
eigenen törichten Leidenschaft, ein Wesen, das lediglich 
von den Regeln des Anstands, der decence, beherrscht 
wird und sich nicht scheut, seine verkehrten Begriffe 
mit dem Namen /io?incur zu belegen, muss gewiss 
Leser und Zuschauer anwidern, wenn es nicht lächer- 
lich gemacht wird ; und Bode hat viel zu wenig getan, 
um sie als komische Figur erscheinen zu lassen. Ihr 
Charakter beeinflusst auch das Verhalten der Personen, 
die sich ihr nähern; auf eine solche Frau kann man 
nur durch eitles Wortgepränge Eindruck machen. Von 
dem lästigen Schwulste des Phrasenmenschen Alinnall, 
der auf ihre Gunst rechnet, findet sich denn auch im 
Original keine Spur. Nur ein Gutes hat Bode erreicht, 
wenn er grellere Lichter auf den Charakter der Frau 
Gerbrand warf: er hat einen schärferen Kontrast zwi- 
schen ihr und ihrer Tochter, zwischen echtem und bloss 
angenommenem Ehrgefühl geschaffen. 

Nicht glücklicher ist die Änderung gewesen, dass 
Bode aus den beiden Stadtherren Modely und Belmour 
Hofleute gemacht hat. Wenn er auch auf diese 
Weise die Falschheit und Wankelmütigkeit des Modely 
(Minnall) erklärt, so leidet doch der ehrliche Belmour 
(Kellburg) darunter. Bei folgender Gelegenheit macht 
sich das fühlbar: Belmour macht dem Freunde den 
Vorwurf, dass er- der durchtriebenste Heuchler sei ; da 
antwortet dieser : Ifypocrite / — My dear frirnd, wc mm 
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of gallantry must bc so (S. 15). Mit diesem we men 
of gallantry meint er nicht auch seinen Freund, denn 
Belmour ist nicht verliebt und würde auch jene Zumu- 
tung entschieden abwehren. Wir finden es nur natürlich, 
wenn er es nicht tut. Welches Licht fällt aber auf den 
edlen Kallburg, wenn er zu der Erwiderung Minnalls 
schweigt (S. 8): »Heuchler! Mein liebster Freund, du 
weisst, wir Hofleute würden schlecht wegkommen, 
wenn wir das nicht wären!«') 

Was den zweiten Vorwurf des Rezensenten in der 
»Allgemeinen D. BibUothek« anlangt, der sich gegen 
die Sprache kehrt, so trifft er weniger den Übersetzer 
als den Autor. Ein eingehender Vergleich muss lehren, 
dass Bode, soweit es ihm die Treue gegenüber dem 
Original gestattete, alles getan hat, um den Ausdruck 
dramatisch bewegter zu gestalten. Wh. S. 15'): Belmour: 
They (the widmv and her daughtcr) fiist came into the 
gar den; but upon seeing yo7i and Araminta together, 
they ttirned back agatn. — Modely: ö;/ seeing me and 
Araminta! I hope I have no j ealotisies therc too. 
Hmvever, I am glad Caelia knmvs I am in the garden, 
because it may probably induce her to fall in my way — 
by chance you know, and give me an opportti- 
nity of talking to her, B. S. 8 f: Kellburg: »Sie tra- 
ten herein; sobald sie dich aber mit der Waldheim 
sprechen sahen, kehrten sie wieder um.« — Minnall: 
»Als sie mich mit Albertinen sahen? Wo mir da 
der Henker nur nicht noch eine zwote 
Eifersucht an den Hals wirft. Doch es ist 
mir lieb, dass Mina weiss, dass ich im Garten bin; 



1) Eine leise Satire auf die Zustände an den deutschen 
Fürstenhof en hört jeder aus den Worten heraus, Minnall ist 
auch eine Art Weisungen nicht nur als ein geschmeidiger Hof- 
mann, sondern auch als ein Liebhaber, der in der Wahl zwi- 
schen zwei Frauen schwankt. 

») Wh. z= Whitehead; B. n: Bode. 

3* 
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vielleicht bekommt sie um desto eher Lust, frische 
Luft zu schöpfen; bloss frische Luft zu 
schöpfen, verstehst Du? Was kann sie 
davor, wenn sie mir begegnet tmd wenn ich die 
Gelegenheit wahrnehme, ein bisgen allein mit ihr zu 
reden!« 

Humor, Spott, Hohn, das Komische, aber auch 
das Gemütvolle und Ernste finden bei Bode ange- 
messenen Ausdruck. Wie humorvoll versteht er eine 
Herausforderung zu umschreiben: Wh. S. 70: Modely: 
ril cutyour thr oat, if you do (acccpt her offer), 
Belmour: And do you think to fright me by that? Ifancy 
I can eilt throats as well as o th e r p eople, 
B. S. 89: Minnall : »Tust du das, so muss ich dich auf 
ein bleiernes Frühstück bitten mit einer Pulver- 
sauce.« Kellburg: »Das würde nur ein Pickenick 
sein, wozu ich meine Schüssel auchliefre.« Spott macht 
er durch kleine Zusätze beissender : Wh. S. 56 (Araminta 
zu Lady Beverley) : You are a wicked woman. B. S. 68 : 
»Sie sind noch boshafter als alt.« Den Hohn verstärkt 
er durch einen überschwänglichen Ehrentitel : Wh. S. 41 
(Araminta spricht von Lady Beverley) : But the wrefc/i 
will be mistaken. B. S. 46: »Aber Ihro überweisen 
Gnaden werden im unrechten Wasser fischen.« — 
Durch ein zweideutiges Wort gewinnt er einer Situation 
eine komische Wirkung ab, die das Original nicht her- 
vorbringt : Wh. S. 66 : Araminta : O, Mr. Modely, I am 
half ashamed to see you, but niy brother fias signed those 
odiotis writings (sie meint den Ehekontrakt). Modely: 
Then thus I setze my charfner, B. S. 82 f.: Albertine : 
»O Herr von Minnal, ich bin halb beschämt, Sie zu 
sehen, aber mein Bruder hat die hässlichen Pakten 
unterschrieben.« — Minnall: »Denn (= dann) will ich 
mich alsobald meines Schatzes bemächtigen.« (Ist 
Albertine oder ihr Vermögen gemeint?) 

Auf der anderen Seite weiss er einen gemüt- 
volleren Ton anzuschlagen, z. B. durch vertrauliche 
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Benennungen, die er an Stelle förmlicher Ansprachen 
setzt, ein herzlicheres Verhältnis zwischen den beiden 
Freundinnen Albertine und Wilhelmine zu schaffen. 
Dem Ernsten leiht er einen schlichten, jedoch würdigen 
Ausdruck: Wh. S. 73: Hofiotir has no existence but in 
the breast of truth, B. S. 94 : »Wo keine Wahrheit ist, 
ist auch keine Ehre.« Es entspricht dem Stil des dra- 
matischen Dialogs, das Körperliche hervorzukehren: 
Wh. S. 43: I faficy yoti are 7ised to disappointments 
in love; they sit so easy upon you. B. S. 50: »Es muss 
nicht der erste Korb sein, der dir in die Hand 
gegeben wird, denn du spielst so leichtsinnig 
damit.« Die Anschaulichkeit wird auch gefördert, wenn 
das Unbestimmte durch etwas Bestimmtes, das Allge- 
meine durch etwas Besonderes ersetzt wird: i. Wh. S. 31: 
Aftrr a little irresoliite gesture, she 7vill drop you a 
courtesy, B. S. 32: »Sie wird nach einigem unent- 
schlossenen Fächerbegucken dir ihren Knicks 
machen.« — 2. Wh. S. 14: A man can*t retire from the 
noise and bustle of the ivorld, to read a pastoral irt an 
arbour, but impertinent lenwrs must disturb his medita- 
tions. B. S. 8: »Wenn ein Mensch sich einmal dem 
Lärmen und Getümmel der Welt entziehen und den 
»Neuen Amadis« mit Nachdenken in einer grünen 
Laube lesen will, so müssen ihn gleich ein Paar Ver- 
liebte durch ihr Geschwätz in seinen Betrachtungen 
stören.« 

Die angeführten Proben lassen erkennen, dass Bode 
dem englischen Verfasser in der Ausdrucksfähigkeit 
zum mindesten ebenbürtig ist. »Die Schule der Lieb- 
haber« ist zugleich das erste Stück, in dem der Über- 
setzer eine vollständige Umdeutschung durchgeführt hat. 
Nichts erinnert an den Ursprungsort der Dichtung: 
alle Personen tragen deutsche Namen, das deutsche 
Binnenland scheint Bode als Ort der Handlung vor- 
zuschweben; englische Sitte ist durch deutsche ver- 
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drängt. •) Dem Nationalstolz der Britten ist der National- 
stolz der Deutschen entgegengesetzt. Kürzungen und 
Erweiterungen grösseren Umfanges hat sich der Über- 
setzer nicht gestattet, nur bricht er, um einen wirksa- 
meren Abschluss zu gewinnen, dort ab, wo sich die 
Aussicht eröffnet, dass die Frau v. Gerbrand doch noch 
ihren Mann finden werde. 

Wenn die Zahl der Aufführungen dieses Stückes 
hinter der des vorausgehenden und des folgenden Lust- 
spiels zurückblieb, so ist der Grund in der schwachen 
Charakterisierung und der matten dramatischen Ver- 
wicklung des Originals zu suchen. Nachdem es zuerst 
in Hamburg (am 12. September 1771)*) gegeben worden 
war und am 4. und 18. Februar 1778 eine Wiederauf- 
nahme erlebt hatte, ^) Hess es die Seylersche Truppe, 
die es in Altenburg schon am 21. August 1775 gespielt 
hatte (Schlösser, S. 74), in Mannheim am 12. Mai 1779 
noch einmal über die Bretter gehen (Walter, a. a. O., 
II. S. 261.). Eine Hamburger Aufführung 1779 ist durch 
Meyer (Schröder, II. 2. S. 163) bezeugt. 

Ein deutsches Originallustspiel, das den gleichen 
Titel führt, steht in keinerlei Beziehung zu der eng- 
lischen Komödie; es ist gedruckt in dem bereits oben 
(S. 25, Anm. 3) erwähnten »Neuen Theater von 
Wien. Zur Fortsetzung der Schaubühne und neuen 
Sammlung von Schauspielen, welche auf der kaiser- 
lich königlichen privil. deutschen Schaubühne zu Wien 
auf geführet worden.« I.Teil. 1769. (Nr. 2: »Die Schule 

>) Während bei Wh. das Pferderennen einen An- 
ziehungspunkt für den Adel bildet, sind in der Übersetzung 
die Reisen nach den grossen Messen Gelegenheiten für 
wechselseitiges Zusammentreffen der Vornehmen. (Wh. S. 17, 
B. S. II.). 

*) Schütze, Hamb. Theatergeschichte, S. 385; vgl. auch 
Meyer, Schröder, II. 2. S. 128, 134, 147. 

•) Litzmann, Schröder u. Gotter, S. 117, 126; vgl. femer: 
Litzmann, Schröder, II. S. 234; Meyer, Schröder, II. 2. S. 162. 
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der Liebhaber oder die Wahl eines Ehemannes, ein 
Lustspiel in 3 Aufzügen. Auf der kaiserl. königlichen 
priv. deutschen Schaubühne aufgeführet im Jahre 
1765.*)') 

4. The Westindian. 
A comedy by Richard Cumberland. (1771)*) 

Der Westindier, ein- Lustspiel in 5 Handlungen. Aus dem Eng- 
lischen des Herrn Cumberland. Hamburg bei Bode 1772,*) 

Die beste unter den Übersetzungen Bodes fürs 
Theater ist zugleich die freieste. Die Eingangsszene des 
2. Aufzuges ist gänzlich abgeändert. Aus dem Buch- 
händler Fulmer ist der Inhaber einer verrufenen Schenke 
geworden. Von seinem Vorleben erfahren wir, dass er 
zuerst eine Fabrik anlegen wollte; da er aber nichts 
hievon verstand, »wollte er mit allerlei Kramstücken 
handeln — und machte einen elenden Lumpenbankerutt.« 
Endlich versuchte er es mit der GastwirtschaJt. Einige 
Jahre fährt er ganz gut; wenn er sich auch seinen 
schlechten Punsch doppelt so teuer bezahlen lässt als 
andere Wirte, so sind die >Drei Sperlinge« doch fast 
das einzige Haus, wohin junge Leute, die Geld haben, 
wenigstens zweimal in der Woche gehen. Er weiss sie 
durch das Versprechen anzulocken, dass er sie zu rechten 
Freimaurern machen werde. Als sie hinter den Trug 
kommen, besänftigt er sie dadurch, dass er ihnen er- 
laubt, alle Sonn- und Festtage während der Predigt 
auf seiner Stube Karten und Würfel zu spielen. Sein 
neuester Plan geht dahin, die jungen unerfahrenen 
Burschen durch zwei Falschspieler, die sich als reiche 

») Exemplare: Berlin, Kgl. Bibliothek; Mannheim, Theater- 
bibliothek. 

*) Über Richard Cumberland sieh : Dictionary of Nat. 
Biography XIII. 290—293. 

») Exemplare: Berlin, Kgl. Bibliothek; Strassburg, Univ.- 
Bibliothek; 2. Aufl.: Hamburg 1775; Exemplar: Weimar, Gross- 
herzogl. Bibliothek. 
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Barone einführen sollen, ganz ausbeuten zu lassen. Sein 
Weib jedoch kreuzt sein Vorhaben, indem sie ihre 
Zimmer an die Familie des Kapitäns Dudley vermietet 
in der Absicht, dessen schöne Tochter zu verkuppeln 
und so reiche Beute herauszuschlagen. Dieser Teil der 
Exposition ist von Bode erfunden. Bei Cumberland 
werden die Wege, die Fulmer einschlägt, um wieder 
zu Vermögen zu kommen, nur angedeutet (S. 13): 
/ have tried each walk, and am likely to starve at last ; 
there is 710t a point to 7vhich the ivit and faculty o/man 
can turn, that I have not set mine to ; biit in vain, f atn 
brat through cvery quarter 0/ the compass .... / ha^'e 
bluster' d /or prerogative, I have bellow* d for freedom ; 
I have offer* d to serve my country ; I have engaged to 
betray it. Auch sein letztes Mittel, der Buchhandel, ver- 
fängt nicht; denn niemand will ihm seine Bücher ab- 
kaufen. 

Bode hat zwar die Eheleute Fulmer in eine nie- 
drigere Sphäre gerückt, hat aber ihre Charaktere kon- 
sequenter gehalten. Eine ruinierte Gastwirtin verfällt 
leichter auf das schmutzige Gewerbe der Kuppelei als 
die Frau (oder richtiger Konkubine) eines finanziell zu- 
grunde gerichteten Buchhändlers. Nach Cumberland hat 
die Fulmer ausserdem als Mädchen bessere Tage ge- 
sehen und ist nicht ganz frei von Sentimentalität: Von 
found me, wirft sie ihrem Manne vor, in a pretty snug 
retir'd way 0/ life at Bologne, out of the noise and bustle 
of the World, and wholly at my ease. Bode hat sie aus 
härterem Holz geschnitzt; seine Frau Fulmer ist von 
allem Anfang nur von Geldsucht geleitet worden. »War' 
ich bei meinem Handel geblieben, wams schon nur 
Pfenningswaren, so hätte ich doch Brot und hätte nicht 
immer das verfluchte Mahnen gehabt. Aber da malt er 
mir goldne Berge vor und immer ist ein Misthaufen 
herausgekommen« (S. 31). 

Mit der Änderung des Berufs Fulmers hängt die 
verschiedene Art zusammen, wie Kapitän Dudley im 
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Original und in der Übersetzung eingeführt wird. Dort 
entlehnt er im Laden des Buchhändlers Fulmer, bei 
dem er eingemietet ist, den 6. Band des »Tristram 
Shandy«, und als er ihn zurückstellt, knüpft er feine 
Bemerkungen über diese Lektüre an. Bode hätte besser 
getan, die Erwähnung des englischen Romans wegzu- 
lassen ; aber er mochte gewiss nicht gerne das Gespräch 
über den »Tristram« missen. So lässt er den Kapitän 
das Buch zufällig im Hause Fulmers finden, der es von 
einem jungen Menschen geborgt hat (S. 36). Günstiger 
ist eine feine Änderung, die er am Charakter des Ka- 
pitäns vorgenommen hat. Durch ein zufällig aufge- 
decktes Testament ist seiner bisher von Not gedrückten 
Familie ein grosses Vermögen zugefallen. Seine Tochter 
Luise fürchtet, das unerwartete Glück nicht ertragen 
zu können, und ruft ihren Vater um Beistand an (S. 71): 
O Sir. instrud jne to support this nnexpected turn 0/ 
forhine. Dudley aber erwidert: Name not fortune ; 'tis 
the 7vork 0/ Providence, 'tis the justice 0/ Heaven that 
ivou'd not suffer iftnocencc to be oppress'd, nor your basc 
aunt to prosper in her cruelty and cunning. 
Dieser hämische Seitenblick auf die Schwester seiner 
verstorbenen Frau in einem Augenblicke, wo er das 
Walten der Vorsehung zu erkennen glaubt — ein Be- 
weis, dass er selbst noch nicht den Groll gegen sie in 
seinem Herzen unterdrückt hat — ist Dudleys und 
seines Gottesbegriffes unwürdig. Viel edler erscheint 
der Kapitän, weit weniger aufdringlich seine Frömmig- 
keit bei Bode, wenn dieser ihn erwidern lässt (2. Aufl., 
S. 163): »Für viele Schultern ist ein grosses Glück zu 
schwer. Aber für die eurigen nicht, hoff ich, meine 
Kinder ; ich trug •) das Unglück zu gut, dass der Himmel 

*) Der Text ist hier offenbar verderbt; veranlasst ist dieser 
Wortlaut durch einen Druckfehler der ersten Auflage : ich 
trugt; der richtige Text lautet offenbar : i h r t r u g t. — Die 
Seitenzahlen beziehen sich sonst auf die i. Aufl. 
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euch nicht beistehen sollte, wenn ihr auch im Glück 
zu ihm hinaufseht.« Bode legt auch ihm die leiden- 
schaftslosen Worte in den Mund : Come, let tis not opprcss 
t he fallen (S. 75), nicht dem jugendlichen Karl Dudley 
(Bode S. 184). 

Eine weitere Gestalt, an der Bode einige Pinsel- 
striche anders geführt hat als Cumberland, ist der Major 
O'Flaherty. Einmal ist er — beim Engländer — als 
Ire ein warmer Verehrer des Nationalheiligen St. Patrick. 
In der Freude darüber, dass er bei der glücklichen Ent- 
deckung jenes Testaments, das dem armen Dudley eine 
grosse Erbschaft aussetzt, die wichtigste Rolle gespielt 
hat, mahnt er den Kapitän, in seinem Danke gegen die 
Vorsehung des heiligen Patrizius nicht zu vergessen, 
der ihm den glücklichen Gedanken eingegeben habe, 
sich hinter einen Schrein zu verbergen und die ver- 
brecherische, auf die Vernichtung des Testaments ab- 
zielende Verabredung zwischen der filzigen Tante Lady 
Rusport und ihrem Anwalte zu belauschen. Die Ver- 
ehrung hegt nun O'Flaherty in der deutschen Gestalt 
nicht, sei es, dass jene Vorstellung von dem heiligen 
Patrizius Bode zu frivol oder zu wenig geläufig erschien. 
Seine Erwiderung bei Bode offenbart dafür ein lieb- 
reiches Herz, das gerne dem Nächsten gibt (S. 175): 
»Oho! Was ist denn Schweres dabei, wenn man keine 
Hyäne ist wie die alte Tante, viel Geld zu haben? Es 
ist ja nichts leichter, wenn man reich ist, als geben, und 
es ist doch, mein' Seel, mehr Freude zu geben als zu 
nehmen.« Ein realistischer Zug, den ihm Bode geliehen 
hat, steht ihm als Krieger sehr gut zu Gesichte. Er ist 
der einzige, der unter allen Liebeshändeln des Abends 
das Essen nicht vergisst. Seine Mahnung, zu Tische 
zu gehen, nimmt ihm ebensowenig wie deren Begrün- 
dung : »Wenn man den Feind ein paar Meilen vor sich 
weggeschossen hat, schmeckts Essen vortrefflich« (S. 185), 
gewiss niemand übel. 
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Geringfügigere Änderungen hat der Übersetzer 
sonst noch vorgenommen ; er lässt eine satirische Be- 
merkung über das grosse Gepäck eines heimkehrenden 
Gesandten, das geschmuggelte Güter enthält, unbeachtet 
(Cumberland S. 4); schildert eingehender als das Ori- 
ginal durch den Mund der Lady Rusport die in der 
älteren Zeit übliche Erziehung der Töchter und kürzt 
die Schlusszene, soweit sie nur Rückblicke auf das Ver- 
gangene enthält. Sprachidiome verwendet hier Bode 
wie schon in der »Eifersüchtigen Ehefrau« als Cha- 
rakterisierungsmittel, obwohl das Original kaum einen 
geringfügigen Anhaltspunkt bietet. Hatte er dort die An- 
regung durch den »Tom Jones« empfangen, trat hier 
der EinQuss des »Humphrey Clinker« verstärkend hin- 
zu, der 1771 erschienen war und an dessen Verdeut- 
schung Bode ungefähr gleichzeitig mit dem »West- 
indier« arbeitete.') Die schlechte Orthographie, die wir 
in den Briefen der Tabitha Bramble und ihrer Kammer- 
jungfer W. Jenkins finden, ist in dem Briefchen der 
Eleonora Fulmer an Belcour nachgeahmt, während bei 
Cumberland bloss angedeutet ist, dass die Schrift kaum 
zu entziffern sei (damn'd pothooks, S. 32).') Der Matrose, 
der des Westindiers Reisegepäck in das Haus Stock- 
wells überbringt, verrät seine niederdeutsche Abstam- 
mung durch seine Mundart. *) Wer verwundert sich über 



^) Vgl. auch, was darüber oben S. 9!. gesagt ist. 

») B. S. 80: »Wenn Sie, hochehrender Herr, eben so 
schinneros (= generös) gegen ein hüpsches Mätgen sein können, 
als Sie gegen den Alten Brumbart von Kabtein (r: Kapitän) 
Gewesen sunt, so verzweifeln Sie mans Nicht, kommen Sie 
mAns ja Gesch wunde, die bewuhste ist gitst (=: itzt) bei mich 
im Hausse, und wartet auf Ihnen. Ihre underd ähnige Tienerin 
Elonora f Ulmer.« 

•) B. S. 7: »Dat is alles. Mein Seel! He (=: Belcour) ist 
so'n guter Patron, dat he alle Tage frisch Päckelfleisch und 
Punsch vollauf verdient, so gut is he. He hätt die ganze Insel 
mitnehmen können. He hat kein drög Auge drinne gelassen«. 
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die verballhornten Fremdworter im Munde einer Haus- 
hälterin (infitiert = invitiert; Kregoliger = Kreole)? 
Bode wagt kühne Neubildungen: »Ich will dich be- 
hau de gen, ich will dich be du ddein« (S. 49); so 
spricht Fulmer von dem Haudegen Dudley; bei 
Cumberland (S. 19) : Fll unlodge htm; Fll unharbour htm. 
Und kräftige Ausdrücke stehen ihm wie schon in der 
»Schule der Liebhaber« zu Gebote: »Schnurpfeifereien« 
{B. S. 92) = bauble (S. 37); »Linksmacher« (B. S. 144) 
= lawyer (S. 59); »unverschämte Maikatze« (B. S. 180) 
= shameless htissey (S. 74). Ein etwas zu gezwungener 
Witz verdirbt aber die Wirkung zweier neugeschaffenen 
Vergleiche: Cumberland S. 39: My propensity is irresi-- 
stiblr, B. S. 97: »Ich kann mich ebensowenig halten 
als ein Mensch in der Luft, der vom Turme fällt.« — 
Cumberland S. 46: specchless, B. S. 114: »stumm wie 
ein gemalter Marktschreier.« 

In Hinsicht auf die Namen der Personen kehrt 
Bode zu dem Gebrauch in der »Eifersüchtigen Ehe- 
frau« zurück, indem er die englischen Bezeichnungen 
beibehält. »Der Westindier« bedeutet den Höhepunkt 
der dramatischen Bearbeitungen, insofern die beste 
Kunst, über die Bode gebot, auch auf ein verhältnis- 
mässig gutes Originalstück angewandt worden ist. ') Die 
grosse Zahl der Aufführungen spricht nicht nur zu- 
gunsten des Autors, sondern auch des Übersetzers. Die 
erste Aufführung in Hamburg fand am 20. Januar 1772 
statt (Schütze, a. a. O. S. 387; Meyer, Schröder, I. 227); 
vier Tage vorher (am 16. Januar) hatte man das Stück 
überhaupt zum erstenmal in Schleswig gegeben. •) Im 
Februar 1773 wurde der »Westindier« in Gotha auf 
einer Liebhaberbühne gespielt, wobei sich Gotter aus- 

») Im »Teutschen Merkur« 1773 (2. Band S. 198) wird Bo- 
des Verdeutschung rühmlich erwähnt. 

») Über die Rollenbesetzung bei den häufigen Wieder- 
holungen im Sommer 1772 vgl. Meyer, Schröder, II. 2. S. 1281 
134, 147, ferner Litzmann, Schröder, II. 89. 
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zeichnete.') Die Seylersche Truppe brachte ihn vom 
21. Mai 1773 (in Weimar) bis zum 28. Juli 1775 (in 
Gotha) siebenmal.*) Das Gothaische Hoftheater folgte 
mit 5 Aufführungen (vom i. Mai 1776 bis zum 2. De- 
zember 1778].^) In Hamburg vergass man natürlich den 
»Westindier« auch nicht; aus einem Briefe Schröders 
an Gott er (vom 9. Oktober 1777) *) erfahren wir von einer 
Aufführung am 10. Oktober 1777, bei der Schröder den 
O'Flaherty spielte. Eine Wiederholung fand am 4. No- 
vember statt. Betreffs einer Aufführung 1779 sieh Meyer, 
Schröder, II. 2. S. 164. In Mannheim erreicht das Stück 
in der Zeit vom 4. Januar 1780 bis 25. Okt. 1791 die 
beträchtliche Anaahl von 14 Vorstellungen und wird 
selbst 1802 noch hervorgesucht und zweimal gegeben 
(6. April, II. August; sieh: Walter, a. a. O. II. S. 415). 
In Weimar ist ausser der Aufführung am 21. Mai 1773 
eine andere am 13. Januar 1778 durch Goethes Auf- 
zeichnung in den Tagebüchern (I. Band S. 60) bezeugt. 
Zum letztenmal erscheint daselbst der »Westindier« 
(nach Bode) am i. März 1792; dann verschwindet er 
vom Spielplan. Aber vom 29. November 1815 bis 
12. Februar 181 7 wird er in einer Bearbeitung von 
Kotzebue*) viermal gegeben. Im Wiener Hof-Burgtheater 
erlebte das Stück in der Zeit vom 12. Juni 1776 bis 
zum 28. Januar 1836 50 Aufführungen (Wlassack, S. 326), 

1) R. Schlösser, Friedrich Wilhelm Gotter, S. 73. 

*) R. Schlösser, Vom Hamburger Nationaltheater zur 
Gothaer Hofbühne, S. 40, 74. 

■) Schlösser, Vom Hamburger Nationaltheater z. G. H., 
S* 52» 79 '* Hodermann, Geschichte des Gothaischen Hoftheaters, 
S. 176. 

*) Litzmann, Schröder u. Gotter, S. 75; vgl. auch Meyer, 
Schröder, II. 2. S. 152, 161. 

•) Der Westindier. Lustspiel in 5 Akten von Cumber- 
land. Aufs neue für die deutsche Bühne bearbeitet. Leipzig 1815. 
— Goedeke« V. S. 286. Vgl C. A. H. Burkhardt, Das Reper- 
toire des weimarischen Theaters unter Goethes Leitung, S. 4^ 
99, loi, 103. 
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aber nicht immer in Bodes Übertragung, denn am 
23. Nov. 1813 kommt zum erstenmal die Bearbeitung 
von Georg Reinbeck auf die Bühne (Wlassack, S. 127). ') 
Auch in Prag ist der »Westindier« im Nov. 1784 auf- 
geführt worden.^) 

5. The Way of the World. 

A comedy by Congreve. (1700). 

Der Lauf der Welt. Ein Lustspiel in 5 Akten. Leipzig bei 

Göschen 1787.») 

Der Versuch Bodes, ein Lustspiel Congreves zu 
neuem Leben zu erwecken, kann nicht glücklich ge- 
nannt werden. Der Engländer hatte in seinem Schau- 
spiel der Sittenlosigkeit seiner Zeit Tür und Tor ge- 
öffnet und die erschreckenden Zustände, die vor allem 
in die Bande der Familie eingriffen, abgeschildert; er 
hat wohl kaum die Wirklichkeit in so grellen Farben 
gezeichnet, um die Sittenverderbnis dadurch abstossender 
zu machen.^) Stücke dieser Art aber auf einen ganz 
fremden Boden zu verpflanzen, hat immer etwas Be- 
denkliches. Dem unsittlichen Stoff des Cong^eveschen 
Schauspiels hat denn auch Bode nicht aufhelfen kön- 
nen, um so mehr als ihm wirklich dramatisches Leben 
abgeht. 



») Über Reinbeck sieh Goedeke* VL 445—448; gedruckt 
wurde seine Bearbeitung des »Westindiersc erst 1822 im 6. Bande 
der »Sämtlichen dramatischen Werke von Georg Reinbeck«. Die 
beiden Handschriften dieser Bearbeitung befinden sich in der 
Theaterbibliothek zu Mannheim; nach der freundlichen Mit- 
teilung des Herrn Dr. Walter war M 464 als Souflierbuch in 
Gebrauch; M 691 aber ist der Schrift nach später und trägt 
keine Gebrauchsspuren. 

*) Oskar Teuber, Geschichte des Prager Theaters, II. 155. 

•) Einzeln: ein Exemplar in Berlin, Kgl. Bibl. — Femer 
im 57. Bande des »Deutschen Theaters«. Exemplar: Berlin, 
Kgl. Bibl. 

*) Vgl. die Anmerkungen. 
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Vielleicht reizte es Bode, die Wirkung des zeitlich 
schon weit zurückliegenden Congreve auf die Gegen- 
wart zu erproben. Hatte doch dieser geistreiche Englän- 
der auch schon den jungen Lessing eifrig beschäftigt ; 
der »Double-dealer« war ihm durch zwei Bearbeitungs- 
versuche wohlbekannt geworden und auf die »Miss 
Sara Sampson« hatte »The Way of the World« einge- 
wirkt.') 1754 hatte Heinrich Eberhard Freiherr von 
Spilcker eine Übertragung des Lustspiels »Love for 
Love« unter dem Titel »Der unversöhnliche Vater oder 
die aus Liebe verstellte Liebe« (Leipzig und Rostock 
bei Joh. Chr. Koppe) veröffentlicht.^) Auch an unserem 
Stücke hatte sich bereits ein unbekannter Übersetzer 
versucht; diese Verdeutschung ist von Beam (a. a. O., 
S. 70 — 73) beschrieben worden;') wir können uns des- 
halb damit begnügen, die Hauptunterschiede zwischen 
den beiden Übertragungen festzustellen: i. Bode hat 
die Namen der Personen von neuem verdeutscht : Lady 
Wishfort = Frau Baronesse v. Giermann (R. U.*): 
Frau V. Wünschberg); Mrs. Millamant = Fräulein v. 
Minnfart (R. Ü. : Fräulein Eleonore) ; Mrs. Marwood = 
Fräulein v. Meuchelheim (R. Ü. : Fräulein v. Meerholz) ; 
Mrs. Fainall =1 Frau v. Happig (R. Ü. : Frau v. Heim- 
lichsfeld); Mirabell = v. Schönluger (R. U. : Herr v. 
Ehrlichsheim) ; Witwoud = v. Witzgall (R. Ü.: Herr 
V. Gemwitz); Petulant zu v. Sprudel (R. U. : Herr v. 
Losental). — 2. Bode hat das Stück durchaus nationa- 
lisiert; er lässt die Handlung in Deutschland spielen 
und vermeidet so jenen sehr empfindlichen Widerspruch, 

») Erich Schmidt, Lessing, I. 273, 280. 

*) Sieh: Beam, a. a. O., S. 58 ff. 

«) Der Lauf der Welt Ein Lustspiel des Herrn Wilhelm 
Congreve. Rostock und Wismar bei Joh. Andr. Berger und Jakob 
Boedner. 1757. — Ich habe das Exemplar der Univ.-Bibl. in 
Rostock benützt; Beam verzeichnet noch ein Exemplar der 
Hofbibl. in Wien. 

*) R. Ü^. zz. Rostocker Übersetzung. 
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der sich in der älteren Übersetzung aus der Betrach* 
tung ergibt, dass die handelnden Personen deutsch sind, 
der Schauplatz aber London ist ; wie befremdend nahm 
es sich aus, wenn der ehrliche Treublut von Gemwitz 
in deutscher Sprache sagte (S. 103): »Mittlerweile muss 
ich Ihnen auf gut Englisch (:=. in piain English) 
antworten.« — 3. Der ältere Übersetzer hatte alles ge- 
treu — oft mit zu engem Anschluss — übertragen, 
ohne etwas zu verfeinem; Bode jedoch hat das Stück 
zu veredeln gesucht. Seine Verdeutschung steht weit 
höher als die Rostocker, aber es gelang ihm nicht, die 
Bühne auf die Dauer für Congreve wiederzugewinnen. 
Bode ist zwar bemüht gewesen, anstössige Stellen 
oder obszöne und abgeschmackte Bemerkungen zu be- 
seitigen oder zu mildern, aber er hätte die ganze Grund- 
lage des Stückes zerstören müssen, hätte er wirklich 
die Unsittlichkeit im Keime tilgen wollen. Das Gift 
der Verderbnis ist nicht unschädlich gemacht, wenn 
auch Stellen folgender Art wegbleiben: i. Das frivole 
Lied (in der 12. Szene des III. Aufzugs, Congr. S. 400 f.), 
das nicht die Liebe an sich preist, sondern den Sieg 
über Nebenbuhler.^) — 2. Fainall: Marriage is Ao/iou- 
table, OS yoti say ; and if so, w h e r cfo r e s ho iild 
cuckoldom be a discredit, being deriv'd from so 
honourable a root? Mrs. Marwood: Nay, I know not, if 
the root be honourable, why not the branchesf (Congr. 
S. 422f.)^) — 3. Let )i2isbands be jealous, but let 
the lover still believe: or if he doubt, let it be ofily 
to endear his pleasure, and prepare the joy that folloivs, 
when he proi^es his mistress true. (Congr. S. 424.)^) I^i^ 
Unbedenklichkeit des vornehmen englischen Frauen- 
zimmers im Ausdruck hat Bode in seine Bearbeitung 

•) Der ältere Übersetzer hat das Lied beibehalten, wenn 
auch die Frivolität desselben nicht ganz zum Ausdruck kommt. 

>) In der Rostocker Übersetzung beibehalten (S. 95). 

») Die Rostocker Übersetzung hat die Stelle übertragen 
(S. 96). 
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nicht herüberzunehmen gewagt. Manche Herbheit hat 
er gemildert, manchen Vergleich erträglich gemacht. 
Wessen Gefühl wird nicht durch die Worte der Lady 
Wishfort verletzt: i. Farn as pale and as faint, I look 
likc Mrs, Qualmstck, the curate's wife, t hat's always 
breedi^igl (Congr. S. 376.) Hier mildert Bode (S. 74): 
»Ich bin so blass und so schwach. Ich seh aus wie eine 
Wöchnerin, die ihr 12. Kind stillt«') Wen widert 
nicht der Vergleich bei Congreve an : / think the good 
Lady woti'd marry any thing that resemhled a fna?i, 
though 'twere no morc than what a butler cojild 
pinch out of a 7iapkinl (Congr. S. 357.)') Bodes 
Scherz findet jeder annehmbar: »Ich glaube, die gute 
Dame würde jedes Ding heiraten, das nur einem Manne 
ähnlich sieht, wärs auch nur eine grosse Mario- 
netten-Puppe.« (B. S. 57.) Der Übersetzer kannte 
wohl sein Publikum, wenn er es durch harmlose Witze 
schadlos zu halten suchte. Vgl. B. S. 66: »Spruch- 
reicher Schönluger ! Hören Sie, ich bitte, stecken 
Sie das verhenkert steife, unerbittlich weise Gesicht 
in die Tasche!« — Congr. S. 368: Sententious Mi- 
rabell! Prithee dmi't look with that violent and inflexible 
wise face. 

Bei keinem der früheren Stücke hat Bode so viel 
Mühe angewendet als bei diesem, deutsches Leben in 
alle Verhältnisse einfliessen zu lassen, bei keinem hat 
er aber auch so wenig Erfolg gehabt. Gerade in diesem 
Sittenbilde, welches das englische Leben einer bestimm- 
ten Zeit und eines bestimmten Gesellschaftskreises 
widerspiegelte, hätte er das englische Kolorit nicht ab- 
streifen sollen. So aber ist der Ort der Handlung nach 
Dresden verlegt. Witzgall (= Witwoud) hat seine Studien 



>) R. Ü. S. 60: »Ich bin ebenso blass und ebenso matt 
und sehe ebenso aus als Frau Ekelsiech, des Pfarrers Frau, die 
beständig im Kindbette liegt. < 

*) Vom Rostocker Übersetzer wörtlich übertragen (S. 46). 

Wihan, Christoph Bode. 4 
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in Schulpforta absolviert (B. S. 105) und das Erzgebirge 
wird im Gegensatze zu Dresden als die Stätte genannt, 
wo man noch den Tageszeiten gemäss lebt. ') Ein einge- 
schaltetes Trinklied mit politischen Akzenten wird zu 
einer Huldigung für die deutschen Fürsten, Männer 
und Frauen umgestaltet: 

Congreve S. 456: 

To drink is a Christian diversion, 
Unknown to the Turk or the Persian: 
Lct Mahometan fools 
Live hy heathenish rules, 
And be damn'd over tea-cups and coffee, 
But let British lads sing, 
Crown a h ealth to the K i7i g. 
And a fig for your Sultan and Sophi. 

B. S. 139^: 

»Vivat der Rheinwein! 

Schenkt mir nur voll ein! 

Lasst den türkschen Bluthund dürsten: 

Vivat hoch die teutschen Fürsten! 

Weibern Schönheit, Männern Kraft, 

Vivat hoch die Landsmannschaft!« 

Sehr geschickt hat Bode die Satire Congreves auf 
den süsslichen, tändelnden, seichten Lyriker Suckling 
in eine Verspottung Goekingks umgewandelt.-) Wie 
der englische Dramatiker Verse aus Suckling vortragen 
lässt, so tut es Bode mit Stellen aus Goekingk. Wenn 
jener Millamant ausrufen lässt: Natural, easy Suckling, 

") Cotigr. S. 405: IVhat, it^s but morning here in London ;''we 
shou^d count it towards aftertioon in our parts, down in Siropshire. B. 
S. 99: »Was? Hier in Dresden glaube ich, meine (!) Seel, ist's 
noch Morgen; bei uns im Erzgebirge halten wir's schon für 
Nachmittag.« 

») Der ßostocker Übersetzer hat die Anspielung auf Suck- 
ling beibehalten. 
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so ist bei dem Übersetzer Minnfahrt scheinbar von dem 
»natürlichen, fliessenden Goekingkc entzückt. 

Erinnerungen aus der englischen Geschichte räu- 
men Anspielungen auf die deutsche Vergangenheit den 
Platz ; *) englische Sitten, Gebräuche und Einrichtungen 
werden unerwähnt gelassen oder durch deutsche er- 
setzt. Fainall (Happig) und Petulant (Sprudel) werden 
nicht zum mall eingeladen wie bei Congreve (S. 332 f.), 
sondern zu einem Gange im Zwingergarten (B. S. 35). — 
Witwoud kann keine stärkere Versicherung abgeben, 
als wenn er schwort: An he does not nwve me, wau'd 
/ may netter be o' the quo tum (= einer der zur Bil- 
düng eines Gerichtshofes nötigen Zahl der Friedens- 
richter), Congr. ^ S. 497 ; der deutsche Witzgall kann 
statt, eines solchen Titels nur seinen Namen in die 
Wagschale werfen : »Wenn er mir nicht das Herz ganz 
bewegt, will ich nicht Witzgall auf Eigenhard sein« 
(B. S. 178). Sogar auf einzelne Vergleiche und Wen- 
dungen erstreckt sich das Bestreben Bodes umzudeut- 
schen: i. Congr. S. 384: I hopc to scc him hung with 
tatters, like a Long-Lane penthotise, or a gibbeUthief, R. 
U. S. 66: »Ich hoffe, ich will ihn noch in Lumpen 
aufgehenkt sehen wie ein verfallenes Wetterdach oder 
wie einen Galgendieb«. B. S. 81 : »Ich hoffe, den un- 
verschämten Lästerer in solchen Lumpen auf der Gasse 
zu sehen, dass kein Trodelweib seinen ganzen Staat 
für 6 Pfennige kaufen mochte«. — 2. Congr. S. 370: 
Is not Valentine's Day over with yoii yet? R. U. S. 55: 
»Ist-- die Spielzeit bei euch noch nicht vorüber?« B. 
S. 68: »Hängt euch der Himmel noch immer voller 
Geigen?« — Änderungen dieser Art findet man ganz 
an ihrem Platze; doch ist es dem Übersetzer nicht zu 
verzeihen, wenn er Congreves Satire auf die Sitte der 

*) Congr. S. 405: / have not seen him smce the revolution, 
B. S. 99: »Ich habe ihn seit dem sechsjährigen (1) Kriege nicht 
gesehene. 

4* 
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vornehmen jungen Engländer, Europa zu bereisen, — 
mit viel schärferem Hohne durchtränkt — auf Deutsch- 
land bezieht; B. S. 17 f.: Happig: »Es ist zur Ehre 
Deutschlands, damit ganz Europa wisse, dass wir der 
Dummkopfe von allen Altem missen können«. Schön- 
luger: »Mich wunderts, dass es nicht von heiligen- 
römischen Reichs deutscher Nation wegen verboten 
wird, zur Ehre der deutschen Deutschheit keine Narren 
mehr aus Ihrem Lande zu verschicken, die doch als 
Gecken wiederkommen«. Happig: »Das verhüte die 
deutsche Freiheit! Sollten wir uns den Export unserer 
häufigsten Produkte verbieten lassen?« Wer fühlt 
nicht, dass der Satire des Engländers jene Bitterkeit 
fehlt? Congr. S. 310: Fainall: 'iis for the honour 0/ 
England, tliat all Europe should know we havc Block" 
heads 0/ all agcs. Mirabell : / wonder there is not an 
Act 0/ Parlianient, to savc the credit 0/ the nation, and 
prohibit the exportation of fools. Wie rücksichtsvoll hatte 
Bode in der »Empfindsamen Reise« das National- 
gefühl der Deutschen geschont! Welch eine starke 
deutsche Gesinnung hatte er in der Übersetzung Bur- 
ney's bekundet!') 

Die Neigung, die Sprache der Personen mit idio- 
matischen Ausdrücken zu durchsetzen, hat Bode zwar 
noch bewahrt; aber weiter als auf Bedientenrollen er- 
streckt sich diese Art der Individualisierung nicht. Wir 
vermissen eine eingehendere Charakteristik; auf die 
Detailausführung ist weniger Gewicht gelegt. Dass 
Bode eine schöne metaphorische Ausdrucksweise ver- 
dirbt, einen Kontrast verwischt oder die Komik schwächt, 
kann nur auf Rechnung einer gewissen Sorglosigkeit 
gesetzt werden. Bei dem Engländer ist die Lady Wish- 



■) Man verspürt, dass sich jene Schärfe gegen die fade 
Deutschtümelei kehrt, welche im Gefolge des »Deutschen 
Hausvaters« des O. H. v. Gemmingen (1780) zu einem billigen 
Requisit des Theaters wurde. 
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fort sehr fein satirisiert, wenn sie ihre Peg deswegen» 
weil sie ihr eine zu kleine Tasse für einen Kirschen- 
likör bringt, in folgender Weise auszankt (Congr. 
S. 377): Dost thou takc nie for a fairy, to drink out of 
an acorn? Why didst thou not bring thy thimble? 
Bodes Komik bleibt hier hinter der des Originals zu- 
rück (S, 75): »Hältst du mich für eine Feyenkonigin 
oder einen Stieglitz, die aus einem Fingerhütchen 
trinken? Warum nicht lieber gar ein Theeloffel- 
chenU ') 

Zwei Versehen, an denen der flüchtige Blick und 
die rasche Feder des Übersetzers die Schuld tragen, 
müssen dem Leser ein Lächeln abgewinnen: i. es ist 
gewiss eine sonderbare Schmeichelei, einer Dame zu 
sagen: »Herzallerliebste gnädige Frau, Sie sind nichts 
als Kampfer und Bernstein, nichts als Keuschheit 
und Weihrauch« (ß. S. 145). Bei Congreve aber sagt 
Waitwell zu Lady Wishfort (S. 462): Dear Madam, 
yoii are all camp hire and frankincense, all cka- 
stity and oder, ') — 2. Statt tho' hat Bode too gelesen 
und den Sinn — nicht günstig — geändert. Congr. 
S. 445: Millamant: I won't he kiss'd, nor I won't be 
thank'd — Here kiss my hafid tho' — . (Sie hat inzwi- 
schen ihre Gesinnung geändert; ihre Worte verraten, 
wie schwankend sie ist). Wie nimmt sich aber die Ge- 
spreiztheit der Millamant in der Übertragung aus: »Ich 
will nicht geküsst sein, ich will nicht gedankt sein. — 
Da! küssen Sie mir die Hand auch.« ^) Im übrigen 

*) R. Ü. S. 6i: »Meinst du, dass ich eine Feye sei und 
aus dem Käppgen einer Eichel trinken könne? Warum hast 
du nicht deinen Fingerhut gebracht?« 

>) camphire (biblisch) = Alhennastrauch ; Bode hat es mit 
camph&r (zi Kampf er) verwechselt; schon die R. Ü. (S. 124) hat: 
»Sie sind nichts als Kampfer und Weihrauch, nichts als Keusch- 
heit und Geruch«. 

») In R. Ü. S. 112 heisst es richtiger: »Ich will nicht ge- 
küsst sein und Sie sollen mir auch nicht danken. — Hier^ 
küssen Sie meine Hand«. 



1 
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ist gerade diese Übersetzung an sinnstörenden Druck- 
fehlern reich. Sie ist eine der schwächsten Leistungen 
BodeSf nicht allein auf dramatischem Gebiete, sondern 
unter seinen Verdeutschungen überhaupt. In Hamburg 
fand sie allerdings 1 78z eine günstige Aufnahme (Schütze, 
a. a. O. S. 515); in den Spielplänen der Buhnen zu 
Weimar.und Mannheim jedoch habe ich sie vergeblich 
gesucht. 

II. ABSCHNITT. 

Romanschriftsteller. 

A. Laurence Sterne. 

I. A Sentimental Journey through France 

and Italy (1768). 

Bodes Ruhm ist an seine Übertragungen der vor- 
züglichsten englischen Romanschriftsteller der Zeit ge- 
knüpft und kein Geringerer als Lessing hatte seine 
Eignung hiefür erkannt und ihm diese Bahn gewiesen. 

Mit Lessings und Eberts Beistand veröffentlichte t r 
i. J. 1768 znnt erstenmal »Yoricks empfindsame Reise 
durch Frankreich und Italien« (Aus dem Engl, über- 
setzt. Hamburg und Bremen bei J. H. Gramer, 2 Bände). ') 
Wenn er auch die Freunde, denen er das Gute grössten- 
teils zuschrieb, das man an seiner Übersetzung finde, 

') Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. — »Yoricks empfindsame 
Reise durch Frankreich und Italien.« i. und 2. Band (2. Aufl.), 

3. und 4. Band (i. Aufl.). Hamburg und Bremen 1769 (Exemp- 
lare: Berlin, Kgl Bibl.; Breslau, Univ.-Bibl.) — 3. Auflage, i. und 
2. Band: Hamburg u. Bremen 1771 (Exemplar: Münster, Univ.- 
Bibl.); 3. und 4. Band: Bremen 1775 (Exemplar: Berlin, Kgl. 
Bibl.). — 4. Auflagfe: Bremen 1776 (:. und 2. Band), 1777 (3. ^nd 

4. Band); Exemplare: Halle, Univ.-Bibl.; Prag, Univ.-Bibl. — 
Nachdrucke: i. Mannheim 1780 (Exemplar: München, Univ.- 
Bibl.);' 2. Leipzig 1802, als 5. rechtmässige Auflage bezeichnet 
(Exemplar:, Berlin, Kgl. Bibl".). 
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im Vorworte nicht öffentlich nannte/) so erriet doch 
der Rezensent des »Hambnrgischen Unparteiischen Kor- 
respondenten« (Jahrgang 1768 Nr. 174) den einen von 
ihnen, Lessing. In jenem Bekenntnisse Bodes lag jedoch 
ein gut Teil Bescheidenheit und wir dürfen es nicht zu 
wortlich fassen. Über bloss mündliche Ratschläge und 
Bemerkungen — das Wort »empfindsam« mit einbe- 
zogen, das Lessing für die Übersetzung empfahl (vgl. 
Vorwort zur 4. Aufl. S. IV) ') — ist dessen Anteil kaum 
hinausgegangen;' er hat das Manuskript wohl nicht 
durchgesehen, denn die Versehen, die Bode in der 
I. Auflage noch untergelaufen sind, wären dem Scharf- 
blicke seines Freundes schwerlich entgangen. An den 
Verbesserungen der folgenden Auflagen hat er nach 
Bodes Geständnis (Vorwort zur 4. Aufl. S. XXI) keinen 
Teil.') Den besten Text enthält naturgemäss die 4. Auf- 
lage; für die Bodesche Zeit hat aber die erste Auflage 
eine grossere Bedeutung gehabt, weil sie die erste Ver- 
deutschung darstellte. *) 

*) In der Vorrede zur zweiten Auflage (1769) verschweigt 
er ihre Namen nicht mehr. 

>) Dr. Albert Gombeit hat erwiesen, dass das Wort 9emp- 
findsam« schon vor Leasings Ratschlag in Gebrauch war. 
(Beiträge zur Altersbestimmung nhd. Wortformen. Gross-Streh- 
litzer Programm 18967, S. 16 ff;* vgl. Deutsche Literaturdenkmale 
des 18. u. 19. Jahrhunderts, hrg. v. August Sauer. Nr. 128, Ein- 
leitung S. XXXIX.). Sich jetzt: Zeitschrift für deutsche Wort- 
forschung. Hrg. von Friedrich Kluge. VI. (Strassburg 19045) 

306—315. 

*) Lessing hatte in der Zwischenzeit Hamburg verlassen, 

so dass schon die örtliche Entfernung Bode verhinderte, den 
Freund um sein Urteil zu bitten. Die erste Auflage 1768 ent- 
hielt nur die ersten zwei Bücher — den echten Sterne. 1769 er- 
schien die Fortsetzung der »Empfindsamen Reisec (3. u. 4. 
Bändchen) von Eugen ins zugleich mit der zweiten Auflage 
des I. und 2. Bändchens. Die beiden folgenden Auflagen ent- 
hielten gleichfalls die Fortsetzung. 

*) Dass der Ton des Originals schon hier glücklich ge- 
troffen war,' erkannte Gerstenberg in seiner Besprechung (Harn- 
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Um ein Bild von dem Fortschritte der Über- 
setzungstechnik Bodes zu geben, sollen hier die wichtig- 
sten Unterschiede zwischen der ersten und vierten Auf- 
lage zusammengestellt werden: 

aj Berichtigungen: i. Sterne S. 400: I have 
observed how many a foul step the Inquisttive Traveller 
has rneasuredy to see sights and look into dtsco- 
veries. Bode (r. Aufl.): ». . . wie manchen tiefen Weg 
der neugierige Reisende hat durchwaten müssen, u m 
Türmer (!), Pyramiden und dergleichen zu sehen 
und in die in der Erde entdeckten Städte 
zu gucken.« 4. Aufl.: ». . . um Auftritte zu sehen 
und in Entdeckungen zu gucken.« — 2. Sterne 
S. 401: Yoiir most obcdient serDanty said I, skippifig 
out of it (^the dcsobligcant) ; Bode i. Aufl.: >. . . indem 
ich den Kopf her ausstreckte.« 4. Aufl. :».., indem 
ich aus dem Wagen sprang.« — 3. Sterne S. 410: 
A course of small, quid attentions . . . leaves Nature for 
your mistresSy and she fashions it to her mind. 
Bode I. Aufl : »Eine Reihe kleiner, ruhiger, aufmerk- 
samer Gefälligkeiten... das zeiget eurer Gebie- 
terin Natur, die sie sich nach eignem Gut- 
dünken ausbilden kann.« 4. Aufl.: ». . . erlaubt 
die Natur für eine Geliebte, und sie nimmts 
und deutet es für sich.« — 4. Sterne S. 410: My 
tünc seemed heavy. Bode i. Aufl.: »Meine Zeit schien 
mir eine saumselige (4. Aufl.: »drückende«) Last.« 
— 5. Sterne S. 421: a heart so unreproaching : Bode 
I. Aufl.: »ein Herz, so untadelhaft« (»so völlig 
Nachsicht,« 4. Aufl.). — 6. Sterne S. 427: / care 
not if all the ivorld saw mefecl it (the pulse of the 

burgische Neue Zeitung, 183. Stück; Donnerstag, den 17. Nov. 1768) 
an. Er nannte den Übersetzer einen Mann von Einsicht. (Deut- 
sche Literaturdenkmale des 18. u. 19. Jahrhunderts, hrg. v. 
August Sauer, Nr. 128 S. 137!). Auch der Fortsetzung spendete 
er Lob (Hamb. Neue Zeitung, 195. Stück, 11. Dez. 1769: Deut- 
sche Literaturdenkmale, Nr. 128 S. 308!). 
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ivofuayi), Bode i. Aufl.: »Meinetwegen mag die ganze 
Welt alle meine Empfindungen sehn.« 4. AufL: 
»Mags meinetwegen die ganze Welt sehen, dass ich ihn 
(den Puls der Frau) anfühle.« — 7. Sterne S. 428: 
(Die Handschuhverkäuferin sucht ein Paar passende 
Handschuhe für Yorick; alle sind zu gross; sie misst 
einen nach dem andern an seiner Hand ab) . . . // ivould 
not alter the dimensiofis (das Abmessen wollte die Grosse 
der Handschuhe nicht ändern, nicht verringern). Bode 
I. Aufl.: »Ich wollte sie (die Handschuhe) nicht aus 
dem Geschicke bringen.« 4. Aufl. : »Aber sie (die Hand- 
schuhe) blieben, wie sie waren.« — 8. Sterne S. 431 : 
a /ourth (sct) . . . /rom the first rudiments and stamina 
0/ their existence, fieiu^r tneant to grmv higher. Bode 
I. Aufl.: »eine vierte Gattung (von Menschen) h^Ct von 
der ersten Zaser des Keims ihrer Existenz nicht die 
Absicht gehabt, höher zu wachsen.« 4. Aufl.: »eine 
vierte Gattung ist von der ersten Zaser des Keims ihrer 
Existenz an niemals bestimmt gewesen, höher zu 
wachsen.« — 9. Sterne S. 433: I could have leaped 
out 0/ the box. Bode i. Aufl. : »Ich wäre beinahe aus 
der Loge gelaufen.« 4. Aufl.: »Ich hätte aus der 
Loge springen mögen.« — 10. Sterne S. 435: some 
devoiit xvotnan offashion. Bode i. Aufl.: »eine andächtige 
Dame nach der Mode«, 4. Aufl.: »eine andächtige 
vornehme Dame.« — 11. Sterne S. 445: I stop not 
to teil the causes... Bode i. Aufl.: »Warum sollt' 
ich denn anstehen, die Ursachen zu erzählen?« 
4. Aufl. : »ich verweile mich nicht bei den Ur- 
sachen und Zufällen...« — 12. Sterne S. 462: It (my 
story) will kill the humane. Bode i. Aufl.: »Den Men- 
schen (4. Aufl.: »den Menschlichen«) wird sie 
(meine Geschichte) durchbohren.« 

b) Stilistische Änderungen, die fast durchwegs 
Verbesserungen bedeuten : i. Sterne S. 394: (an unwary 
passenger), wham your subjects had beckoned to their 
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coast, Bode i. Aufl.: »Der durch Ihre Untertanen an 
ihre Küste gelockt ist« (Den doppelten Sinn des 
pron. ihr hat Bode unangenehm empfinden müssen). 
4. Aufl.: »Der durch Ihre Untertanen aus seiner 
Insel gelockt ist.« — 2. Sterne S. 397: / would hwve 
gtven twenty livres for an ddvocate, Bode i. Aufl.: 
»Hundert Taler hätte ich für einen Advokaten ge- 
geben.« 4. Aufl.:, »Ich hätte, ich weiss nicht was, 
für einen Advokaten gegeben.« — 3. Sterne S. 401: 
the conceit with thc desobligeant, Bode i. Aufl.: »Die 
Lüsternheit zum Desobligeant«, 4. Aufl.: »Die 
Grille zum Desobligeant.« — 4. Sterne S. 403: Some- 
thing jarred upon it wtthin me. Bode i. Aufl.: 
> Etwas war darüber ärgerlich in mir.« 4. Aufl : 
»Darüber war in meinem Gemüte eine Saite falsch 
geworden.« — 5. Sterne S. 424 : The letter was neüher 
right nor wrong. Bode i. Aufl. : »Der Brief war weder 
recht noch unrecht.« 4. Aufl.: »Der Brief war 
so uneben nicht.« — 6. Sterne S. 475: When I 
stretched out my hand, I caught hold of the fiUe de 

ckambre's ■_ (Mit dieser Ellipse schliesst der 

echte Sterne ab). Bode i Aufl. (mildert das Obszöne; 
es folgt keine Fortsetzung) : »Da ich die Hand aus- 
streckte, bekam ich die Kammerjungfer zu fassen.« 
4. Aufl. (behält die derbe Obszönität bei ; sie bringt die 
Fortsetzung) : »Da ich die Hand ausstreckte, fasste ich 

der Kammerjungfer ihre — « (Ellipse). 

Der grösste Teü der Berichtigungen und stilistischen 
Änderungen war bereits in der 2. Auflage (1769) durch- 
geführt tmd diese übertraf eine in der Zwischenzeit er- 
schienene Übersetzung — »Versuch über die 
menschliche Natur in Herrn Yoricks, Verfasser(!) 
des Tristram Shandy, Reisen durch Frankreich und 
Italien«. Aus dem Engl. Braunschweig 1769,^) — die 
nach Böttig^ (a. a. O. S. LXI.) den Pastor Mittelstedt 

- »f ßxemplare: Berlin,- Kgl. Bibliothek; Kiel, Üniv.-Bibl. 
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aus dem Braunschweigischen zum Verfasser hat. ') Man 
muss diese nicht ganz verdammen, wie es Böttiger ge- 
tan hat, um die Bodesche in helleres Licht zu rücken; 
wir werden vielmehr den Standpunkt der Rezensenten 

im »Hamburgischen Unparteiischen Korrespondenten« 

•^ ^ \-. , 

(1768 Nr. 174) und^ in der »Allgemeinen Deutschen 
Bibliothek« (Anhang zum ,1.*^ bis 12. Bande,* 2. Abt. 
S.. 896-^ 99^ teilen, einen Staridpunkt, der gerechter 
und* billiger * ist. Der erstere sagt: »Wir wollen sie 
(= die braunschw. Übersetzung) nicht tadeln; wer sie 
aber vergleichet, wird leicht sehen, dass sie der ham- 
burgischen an Kraft und Eigentümlichkeit des Ausdrucks 
nicht gleichkommt« Der letztere urteilt von ihr: »Auch 
sind hie und da einzelne Stellen, die besser und rich- 
tiger als in der hamburgischen gegeben sind; dafür 
aber sind in der hamburgischen Übersetzung wieder 
weit mehr Stellen, die das Original eher erreichen als 
in der braunschweigischen.« 

Von schweren Missverständnissen kann die Braun- 
schweiger Übersetzung nicht freigesprochen werden: 
I.- Sterne S. 394: Strange! qtwth I, debating the matter 
with myself, that on e and tw e nty miles saüing should 

1) Angekündigt wurde ihr Erscheinen im 76. Stück der 
»Gelehrten Beiträge zu den Braunschweigischen 
Anzeige nc vom 28. September 1768. Bode selbst nennt im 
Vorwort zur 4, Aufl. (S. VI.) einen gewissen Weiss als den Ver- 
fasser. Aber Böttiger hatte gewiss zuverlässigere Quellen, als 
er trotz jener Bemerkung Bodes, die ihm sicherlich nicht un- 
bekannt war, Christoph Mittelstedt als Übersetzer bezeichnete. 
Seine Schriften sind bei Meusd verzeichnet (Lexikon IX^ 190 ff), 
unter ihnen die in Rede stehende Verdeutschung. Auch sie er- 
lebte noch im Jahre 1769 eine zweite Auflage, deren Titel ein 
wenig geändert ist: »Herrn Yoricks, Verfasser (!) des Tnstram 
Shandy, Reisen durch Prankreich und Italien; als ein Versuch 
über die menschliche Natur. c (Aus dem Engl. Braunschweig- 
1769.). Sieh: Anhang zum i. bis 12. Bande der Allg. Deutschen 
Bibliothdk' 2^ Abteilung, S. 898. — Im folgenden ist die i : Auf- 
lage benützt worden. 
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givc a man these rights ! Br. Ü. ') S. i : »Welche seltsame 
Grille!« dachte ich, indem ich diesen Vorfall über- 
legte. »Kann eine Schiffahrt von zwo bis drei 
Meilen einem Menschen diesen Vorzug erteilen ?«^ 
Bode (2. Aufl.) S. if. : »Wunderbar!« sagt' ich, indem 
ich der Sache bei mir selbst nachdachte, »dass eine 
Seereise von 8 Meilen einem Manne so viel Recht 
geben muss.« — 2. Sterne S. 394: When I Iiadßnished 
my dijtncr, . . . / rose up an ifich taller for the accommo- 
dation, Br. Ü. S. 3: »Wie ich mit meinem Mittagsmal 
fertig war, . . . stund ich wegen der Bewirtung 
einen Zoll breit schmaler auf.« (Der Br. Ü. stellt 
sich vor, die Bewirtung habe Yorick den Beutel um 
einen Zoll eingeschnürt ! Indes meint Sterne : der Edel- 
mut, den Yorick an den Tag legt, indem er sich im 
Geiste mit dem Könige von Frankreich aussöhnt, wirke 
erhebend nicht bloss auf sein Gemüt, sondern auch auf 
die Haltung des Körpers.) Bode' I. S. 4: »Ich war 
dieser Aussöhnung wegen einen Zoll länger, da 
ich aufstund.« — 3. Sterne S. 395: I frlt every vessrl 
in my fr ante dilate. Br. U. S. 4: »Ich fülilte, dass sich 
jedes Blutgefäss meiner Maschine erweiterte.« (Die 
Absicht des Originals ist durch diese Wiedergabe zer- 
stört; denn gleich darauf sagt der Autor: the most phy- 
sical precieiise in France, with all her niaterialism, could 
scarce have called me a fn achine.) — 4. Sterne S. 397: 
The poor Franciscan made no reply: a hectic of a 
momeftt pass'd across his cheek, Br. U. S. 10: »Der arme 
Franziskaner antwortete keine Silbe; einen Augenblick 
lief eine Fieberhitze (Bode: »schnelle Röte«) über 
seine Wangen.« — 5. Sterne S. 397: We distinguish, 
Said I, laying my hand upon the sleeve of his tunic, in 
return for his appeaL (Der Mönch hat auf den Ärmel 
seines Kleides geblickt, um zu erweisen, dass sein Orden 



») Br. Ü. « Braunschweiger Übersetzer. 
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keine grossen Ansprüche an die Welt stelle. Der Blick 
ist eine Art Berufung, appcal. Yorick beantwortet diese 
Berufung, indem er seine Hand auf den Ärmel der 
Kutte legt.) Br. U. S. lo: »Ich legte meine Hand auf 
seinen Rockärmel aus Dankbarkeit (!!) für seine 
Appellation.« Bode' I. S. 14: »Ich legte meine Hand 
auf den Ärmel seines Gewandes, um seine Appellation 
zu beantworten.« — 6. Sterne S. 399: The two ßrst 
(classes 0/ travellcrs) include all those who travcl by land 
or by water, labourtfig with pride, ctiriosity, vanity, or 
Spleen, sub div i de d and combined in inßnitum. 
Br. U. S. 15: »Die zween ersten enthalten alle, die zu 
Land oder zu Wasser reisen, die an Hochmut, Neu- 
gierde, Eitelkeit oder Gallensucht krank liegen und 
wieder in infinitum abgeteilt und doch in eine 
Klasse gebracht werden konnen(!!).« Bode* I. 
S. 22: »Unter die beiden ersten gehören alle Reisende 
zu Wasser und zu Lande, welche an Hochmut, Neu- 
gierde, Eitelkeit oder Milzsucht laborieren, an einem 
oder an mehreren dieser Gebrechen nach 
allen den unendlichen Unterarten derselben 
und ihren unendlichen Verbindungen unter 
einander.« — 7. Sterne S. 409: a parcel of nonsen- 
sical co7itingencies, Br. Ü. S. 45: »ein Zusammenstoss 
unüberlegter Zufälligkeiten.« Bode* I. S. 65: »ein 
paar närr^ische Zufälle.« — 8. Sterne S. 415: There 
is always a- matter to Compound at the door, before 
you can get into your chaise. (An der Türe des Gast- 
hofes rufen in der Regel Bettler die Milde des Reisenden 
an und ihre Bitten wollen zuerst befriedigt sein, ehe 
der Fremde zu seinem Wagen gelangen kann.) Br. U. 
S. 65: »Man findet an der Tür des Wirtshauses allezeit 
ein M^i^ttel zum Vertrage (!!), ehe man in die 
Chaise steigt.« Bode' I. S. 93 : »Immer bleibt noch vor 
der Türe etwas auszumachen übrig, ehe man in 
den Wagen kommen kann.« 
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Hat in den vorangehenden Fällen, die lediglich 
dem I. Buche entnommen sind, die Braunschweiger 
Übersetzung den Sinn des Originals ganz verfehlt, so 
kommt sie in andern der Bodeschen an Angemessenheit, 
Feinheit und Kraft des Ausdrucks nicht gleich : i. Sterne 
S. 411 : He (the Icarned Smelfungtis) wrote an accounf 
of them (•=. his travels) ; bufiwas not hing but the accoiifit 
of his miserable feelings, Br. U. S. 51: »Er gab 
eine Beschreibung davon heraus, aber sie war nichts 
als eine Beschreibung eines elenden Gefühls.« 
Bode ' I. S. 74 : »Er schrieb davon einen Bericht ; allein 
es war nichts als der Bericht von seinen unglück- 
seligen Empfindungen.« — 2,jSteme S. 411: 
(the grand portico of the Pantheon) is nothing but a huge 
Cockpit, Br. U. S. 51: »Es ist nichts als ein unge- 
heurer Steinklumpen.« Bode^I. S. 74: »Es ist nichts 
als eine ungeheure Gaukelbude.« — 3. Sterne 
S. 421: My last ßame happening to be blown out by a 
whiff of jealousyy . . . Br. U. S. 80: »Es hatte sich zuge- 
tragen, dass meine letzte Flamme durch einen Hauch 
von Eifersucht verrauchte«; Bode* I. S. 115: »Da 
sichs traf, dass meine letzte Flamme durch einen S t o s s- 
wind von Eifersucht ausgeblasen ward, . . > — 

4. Sterne S. 422: There was a passport in his very 
looks. Br. U. S. 83 : »Selbst in seinen Augen war wirk- 
lich so etwas, das ihn beliebt machte.« Bode' I. 

5. 119: »Sein blosser Blick war ein Empfehlungs- 
schreiben.« — 5. Sterne S. 425: / confess I do hate all 
fcoldj^) conceptions, as I do the puny ideas which en- 
gender them, Br. Ü. S. 93: »Ich gestehe es, ich bin ein 
Feind von allen frostigen Aufsätzen, wie ich alle 
kr i e c h e n d e (!) Ideen hanse, die dieselben hervor- 
bringen.« Bode* I. S. 132: »Ich gestehe, ich hasse so- 

•>) cold ergänze ich nach der Ausgabe: »A Sentimental 
Journey through France and Italy. A new edition.« (Leipzig 
1771.) I.* S. 129. 
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wohl alle frostige Ausdrücke als die mageren 
Ideen, wodurch sie erzeugt werden.« -^ 6. Sterne 
S. 425: The truth of the buckle may bc tried in it (the 
pailof water), Br. Ü. S. 94: »Die Wahrheit der Locke 
kann ohne fernere Schwierigkeiten in einem Augenblick 
auf die Probe gesetzt werden.« Bode' J. S. 133: »Die 
Güte der Locke kann ohne Umstände in einer Minute 
geprüft werden.« — 7. Sterne S. 427: in my lack-a- 
daysical ntanner, Br. U. S. 100: »mit meiner ächzenden 
Oeberde.« Bode' I. S. 140: »Mit meinem 0-Jeminees- 
Gesichte.« — 8. Sterne S. 428: There are certain com- 
bined looks of simple subtlcty, Br. U. S. 104: »Es 
gibt eine gewisse Art von simpel feinen Blicken — 
soll ich sie zusammengesetzt nennen?« Bode* I. 
S. 146*: »Es gibt gewisse zusammengesetzte Blicke 
der ungekünstelten Feinheit.« 

Ein Wortspiel des Originals hat der Br. Ü. 
ganz ausser acht gelassen: Sterne S. 413: And so, 
quoth IVisdom, you have hired a drummer to alten d 
yoH, in this tour of yours through France and Italyf — 
Pshaiv / Said /, and do not one half of our gentry go 
7vith a hu m drum compagnon dti voyage the same round f 
Bn U. S. 58: »Und also hast du einen Trommel- 
schläger angenommen, der dich auf deiner Reise 
durch Frankreich und Italien begleiten soll!« »Ha!« 
sagte ich, »tut nicht die Hälfte unsers Adels mit einem 
Schöpsenkopf von compagnon du voyage eben die 
Reise?« (Der Leser sucht vergeblich das Wortspiel, 
von dem der Übersetzer im folgenden spricht: »Wenn 
sich ein Mensch aus so einer Verlegenheit mit einem 
zweideutigen Einfall oder einem Wortspiele retten 
kann, so befindet er sich nicht übel dabei.«) Verglei^. 
chen wir aber Bode* L S. 83: »So! Da hast du nun 
einen Kerl gemietet, um dich auf deiner Reise durch 
Frankreich und Italien zu begleiten, dessen ganze Kunst 
darin besteht, dass er auf der Trommel wirbeln. 
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kann!« »Mags doch!« sagt' ich, »und geht nicht die 
Hälfte unseres Adels auf weitläuf tigere Reisen mit 
einem wirblichten compagnon devoyage?« So lässt 
sich der Br. U. öfters den Witz, den Humor oder die 
Satire einer Stelle entgehen, während Bode nicht nur 
diese Anlässe wahrnimmt, sondern noch andere Gele- 
genheiten benützt, um seinen eigenen Humor walten 
ZU lassen; z. B. geht der Humor beim Br. U. ver- 
loren: Sterne S. 413: \lou can shave, and drcss a 
wj'g a littlCj Iji Fleur?« — He had all thc dis Posi- 
tion s in the world, — y>It is enough for heavcnh- said 
/ — y>and ought to be enough for w<r.« Br. U. S. 59: 
»Ihr könnt den Bart putzen und eine Perücke ein 
wenig zusammen stossen?« — Er hätte die leichte- 
ste Hand von der Welt, die dazu gehört. — »Wahr- 
haftig,« sagte ich, »das ist genug (!) — und muss ge- 
nug für mich sein.« Bode' I. S. 84: »Er kann den 
Bart scheren und ein wenig die Perücken zurecht ma- 
chen, La Fleur?« — Dazu habe er allen möglichen 
guten Willen. — »Mit diesem«, sagte ich, »begnügt 
sich ja der Himmel! Und ich sollte mich nicht damit 
begnügen ?« (Wer sieht nicht bei diesen Worten Yorick 
das Gesicht zu einem leisen Lächeln über die Unzu- 
länglichkeit der menschlichen Kräfte verziehen?) Den 
gutmütigen Spott Yoricks auf den schlechten Wein, 
den er bei seiner Ankunft in Calais für teures Geld 
erhält, hat der Br. Ü. aus den folgenden Worten nicht 
herausgefühlt: Sterne S. 395: I ßlt a s7iffiision of a 
fincr kind upon my check, more warm and friendly to 
man than what Burgundy (at least of tivo li- 
vres a bottle, ivhich was such as I had beeu 
drinkingj could have produced, Br. U. S. 3 f.: 
»(Indem ich dies erkannte), so fühlte ich, dass eine 
feinere Röte in mein Gesicht aufstieg, — sie war wär- 
mer und freundschaftlicher, als der Burgundier 
(die Flasche wenigstens zu einem halben Ta- 
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ler gerechnet, denn so gut hatte ich ihn ge- 
trunken) sie hätte hervorbringen können.« 
Bode • I. S. 4: :> (Sowie ich dieses bekannte), fühlte ich, 
dass sich über meine Wangen eine feinere Rote — 
wärmer und freundschaftlicher gegen das menschliche 
Geschlecht — verbreitete, als der Burgunder (wenig- 
stens solcher nicht, als ich getrunken hatte, die Fla- 
sche zu 2 Li\Tes) hätte erzeugen können.« Bode bringt 
sogar — im Gegensatze zum Br. Ü. — dort humori- 
stische Züge an, wo sie Sterne nicht hat: Sterne 
S. 417: So he (lui Fleur) presently got 11p, and came 
to the Charge agaui astridc his bidet, beating him np to 
it OS he woiild have beat his drum, Br. Ü. S. 70: »Da- 
mit Schwung er sich flugs wieder auf und fing auf 
dem Klepper seinen Streit von neuen (!) an und paukte 
ihn so tapfer, als wenn es seine Trommel gewesen 
wäre.« Bode ' I. S. 100 (lässt einen leisen Spott auf 
La Fleurs grosse Reitstiefel mit einfliessen) : »Drauf 
raffte er sich geschwind zusammen und tat einen neuen 
Versuch, nachdem er das Bidet wieder zwi- 
schen die Stiefeln(!) gewonnen, und nun drauf 
schlug, als obs eine Trommel gewesen wäre.« 

Aber nicht überall ist Bode glücklicher als der 
Braunschweiger Übersetzer. An mehreren Stellen müs- 
sen wir dem letzteren den Vorzug geben: i. Sterne 
S. 395 : / sei myself a little morc upon my ccntrc. Br. 
U. S. 6: »Ich warf mich etwas mehr in die Brust.« 
Bode' I. S. 8: »Ich richtete mich ein wenig mehr 
auf mein Zentrum.« — 2. Sterne S. 396: Stich an air 
0/ dcprccation 7vas thcrc in the 7vhole casf 0/ his look 
and figtcre, Br. U. S. 8: »In seinem Blicke und in 
seiner ganzen Figur war überhaupt so was Demütiges.« 
Bode' I. S. II : »In seiner ganzen Figur und Miene war 
so viel um Entschuldigung Bittendes.« — 3. Sterne 
S. 404: The triumphs 0/ a true feminine heart are 
short upon these discom/itures, Br. Ü. S. 32: »Die 

Wihan, Christoph Bode. ^ 
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Triumphe eines wahrhaftig weiblichen Herzens dauern 
bei solcher Art von Siegen nicht lange« (nicht wört- 
lich, aber sinngemäss). Bode' I. 46: »Die Triumphe 
eines wahren weiblichen Herzens sind über dergleichen 
Niederlagen kurz« (wörtlich, aber nicht so deut- 
lich). — 4. Sterne S. 410: A coursc 0/ smalL qtiiet 
attentio7is . . . U^avcs fiahire for your mistrcss, and shr 
fashw72s it to her mind. Br. Ü. S. 47: ». . . dies er- 
laubt einem die Natur für seine Geliebte und sie richtet 
es nach ihrem Sinne ein. « Bode hatte diese Stelle in der 
I. Aufl. ganz missverstanden (sieh oben S. 56!); hat er 
bei der Berichtigung in der 2. Aufl. den Br. U. zu 
Rate gezogen? »Eine Reihe kleiner . . . Gefälligkeiten 
erlaubt die Natur für eine Geliebte und sie nimmts 
und deutet es für sich.« (S. 67 f.) — 5. Sterne S. 411 : 
He (Smelfu7igus) had been flay'd ') alive, and bedc-oiVd. 
ajid iised worse than St. Bartholomciv at every stage he 
had come at. Br. U. S. 52 : »Er war lebendig geschun- 
den und beteufelt und allenthalben, wo er nur hin- 
gekommen war, ärger gemisshandelt als der heilige 
Bartholomäus.« Bode* I. S. 75: »Er war bei leben- 
digem Leibe von Wanzen gefressen und geröstet und 
gebraten und in jedem Gasthofe, wo er eingekehrt, 
ärger gemisshandelt als St. Bartholomäus.« — 6. Sterne 
S. 425: May I perish ! if I do. Br. U. S. 92: *Ich 
wollte mich vor den Kopf schiessen lassen, wenn ich 
das täte.« Bode' I. S. 130: »Mag mir diese Nase ab- 
fallen, wann ich das tue.« 

Sehen wir von den zuletzt angeführten Einzel- 
heiten ab, die nicht schwer ins Gewicht fallen, weil 
sie den Gefühlston des Ganzen nicht berühren, so darf 
zugegeben werden, dass Bode den ganzen Empfin- 
dungsgehalt, die geistige Atmosphäre, in der die Ge- 



1) Die Ausgabe : ^ A Sentimental Journey through France 
and Italy. By Mr. Yorick. A new edition.« (Leipzig 1771) hat 
die Lesart flca'd. 
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stalten leben und weben, weit sorgsamer als der Br. Ü. 
gewahrt hat. Das sanfte Lächeln des Humoristen und 
der gutmütige Spott des Satirikers, die zarte Teilnahme 
des empfindsamen Herzens an fremdem Leid und die 
hilfbereite Güte des Menschenfreundes sind für ihn das 
Um und Auf des eigenartigen Romans; daran setzt er 
seine Kraft und mit Hingebung bemüht er sich, auch 
nicht eine noch so feine Anspielung verloren gehen 
zu lassen. 

Enger Anschluss an Sinn und Wortlaut des Ori- 
ginals ist deshalb auch das charakteristische Merkmal 
der beiden Teile, welche den echten Sterne enthalten. ') 
Sachliche Änderungen hat er nicht vorgenommen; nur 
wenn sich der Engländer Ausfälle gegen die Deutschen 
erlaubt, weicht er ihnen aus oder zahlt sie ihm heim. 
Einen Vergleich, der den Deutschen stolz und unzu- 
gänglich erscheinen lässt, vermeidet er : Sterne S. 430 : 
'tis shutting the door 0/ coNvcrsation absoliitely in his 
facfj and tising him worse than a Germ an. Bode I. 
S. 153 f.'): »Das hiesse ihm die Türe der Konversation 
vor der Nase zuschlagen und ärger mit ihm umgehen, 
als ein Holländer mit einem westphälischen 
Muff.« Die Geschichte von dem 7 Fuss langen Deut- 
schen, der in der opera comique zu Paris einem hinter 
ihm stehenden zwerghaften Franzosen in unbarmherziger 
Weise den Ausblick auf die Bühne verwehrt, hat Bode 
(L S. 164 ff.) auf einen Engländer übertragen."*) 

Aber in der metaphorischen Ausdrucksweise und 
in Vergleichen lässt der Übersetzer seiner Neigung für 
die Hervorkehrung des Körperlichen freien Spielraum: 



>) Dem Fortsetzer gegenüber glaubte er sich freilich nicht 
zu gleicher Treue verpflichtet. 

*) Wo nichts Näheres angegeben ist, bezieht sich die 
Seitenzahl auf die 4 Auflage. 

») Der Br. Ü. war gegen seine Stammesgenossen nicht 
ebenso rücksichtsvoll. 

5* 
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a) in Metaphern: i. Sterne S. 414: La Flcur had a 
sjnall cast of the coxcomh, Bode I. S. 88: »La Fleur 
hinkte ein wenig nach dem Gecken.« — 2. Sterne 
S. 428: Thcy have worn down their asperities. Bode I. 
S.' 146 : »Sie haben ihre höckerichten Ecken 
abgeschliffen.« — 3. Sterne S. 434: Grieve not, 
gentle traveller, Bode I. S. 171 : »Sieh nicht scheel, 
geneigter Reisender.« — 4. Sterne S. 438 : / had 
forgot that resource, Bode II. S. 22: »Auf diesen 
Spartopf hatte ich nicht gedacht.« — 5. Sterne 
S. 446: to save kirn conjectures, Bodell. S. 56: »ihm 
das Kopfbrechen zu ersparen.« — 6. Sterne S. 451: 
He insisted I had a reserve, Bode II. S. 74: »Er be- 
stund darauf, ich hielte hinter dem Berge.« — 

7. Sterne S. 458: / would have imposed lipon my 
faficy, Bode II. S. 102: »Ich möchte meiner Einbildung 

was auf den Ärmel geheftet haben.« — 

8. Sterne S. 460: The Notary*s wife was a little fume 
of a woman, Bode II. S. iio: »Des Notarius Eheliebste 
war eine kleine Pulvermühle von einer Frau.« — 
h) in Vergleichen: i. Sterne S. 420: The postillion 
managed the point to a mir acte. Bode I. S. 113: »Der 
Postillion machte auch das Ding wie ein rechter 
Tausendkünstler.« — 2. Sterne S. 454: // was 
touching a eold key with a flat third to it, upon the elose 
of a piece of musie (= Das hiesse am Schlüsse eines 
Musikstückes einen frostigen Ton samt einer schalen 
Terz anschlagen). Bode II. S. 88: »Das hiesse nach 
einer sehr pathetischen Arie ein Murky ') spielen wollen.« 

Charakteristisch für die Übersetzungsweise Bodes 
ist die Spezialisierung des Allgemeinen und die häufige 
Verwendung sprichwörtlicher Redensarten: a) Bode 
spezialisiert: Sterne S. 451: / helieve that nian hos a 
certain compass as 7vell as an Instrument, Bode II. 
S. 74: »Ich glaube, dass der Mensch so gut als ein 

») Bässe in fortgesetzten Oktavbrechungen. 
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Klavier oder eine Oboe seine abgemessene Höhe 
und Tiefe hat.« — bj Sprichworter: i. Sterne S. 411: 
I gi'i niy labottr for my pains. Bode I. S. 74: »Ich fasse 
Wasser in ein Sieb.« — 2. Sterne S. 438 : No7v the 
rvent I treated gaily ca?ne seriously to my door. Bode II. 
S. 22 : »Jetzt lag der Wolf, den ich damals im Lachen 
genannt hatte, im Ernste vor meiner Türe.« — 3. Sterne 
S. 458 : Upon the ivhole, (the ivaistcoat) was rather showy 
than othenvis(\ Bode II. S. 102: »Im ganzen wars viel 
Geschrei und wenig Wolle.« 

Alle diese Wendungen tragen gut deutsches Ge- 
präge und bringen unserem Vorstellungskreise den Ge- 
dankengang des fremden Werkes näher; und dieser 
Eindruck wird durch den Einschlag mundartlicher 
Wörter, wie »Steige« = score, »Tittel« =: tittle, »Tresen« 
zz coimter (Ladentisch), »Zaser« = the ßrst riidimefit, 
»dahinzuckeln« = to canter away verstärkt. Befremden 
muss den Leser von heute die erstaunliche Menge von 
Fremdwortern ; wir nehmen jetzt Anstoss an Ausdrücken, 
wie »Kaptur«, »Kommerzium« (menschlicher Ver- 
kehr), »kontrahieren« (vereinbaren), »Negoziation«, »po- 
lierte Nation«, »Politesse des Herzens«, »sich im Kabi- 
nette signalisieren« (sich als Staatsmann auszeichnen). ') 

Der strengen Forderung der neueren Zeit nach 
Treue in der Wiedergabe selbst des bildlichen Ausdrucks 
genügt die »Empfindsame Reise« unter allen Roman- 
übersetzungen Bodes am meisten. Ein sicherer Geschmack 
leitete ihn im grossen ganzen in der Mitte zwischen zu 
peinlich genauem Anschluss an den Text und will- 
kürlicher Änderung. Die beiden Teile gehörten — ins- 
besondere in den verbesserten Auflagen — zum Bedeu- 
tendsten, was Bode in der Ubersetzungskunst geleistet 
hat, und gewannen ihm das Lob aller, die in jener Zeit 
für Sterne schwärmten. Nicht den gleichen Beifall 

») In den späteren Übersetzungen werden die Fremd- 
wörter seltener. 
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fanden die beiden Teile der Fortsetzung aus Gründen, 
die mehr im englischen Texte selbst lagen als in der 
Übersetzung. *) 

Yorick's Sentimental Journey, continued 
by Eugenius. (London 1769.)') 

Der Verfasser des 3. und 4. Teiles der ^Empfind- 
samen Reise« ist Sternes Freund John Hall-Steven- 
son.') Er hat den Ton und die Manier dem echten 
Sterne gut abgelauscht ; mag er aber noch so viele Andeu- 
tungen über die weiteren Absichten von seinem Freunde 
erhalten oder aus dessen Papieren entnommen haben, 
so viel steht fest, er hat einen grossen Teil Lüstern- 
heit hineingetragen, die der Freund selbst kaum — 
wenigstens nicht so unverschleiert — hätte einfliessen 
lassen ; ferner hat er die echte Empfindsamkeit Sternes 
nicht ganz erreicht, so dass seine geschmack- und ver- 
ständnisvollen Verehrer hier einen Mangel verspürten. 
In beiden Richtungen hat Bode selbständiger als sonst 
eingegriffen, so dass ihn Meusel für den Verfasser halten 
konnte. Wenn er auch das Obszöne nicht ganz vermied, 
so steigerte er es doch auch nicht, sondern liess viel- 
mehr einige Szenen weg, die Anstössiges enthielten ; "*) 

») Die braunschweigische Übersetzung umfasste nur den 
echten Sterne. 

*) Die Fortsetzung ist in den »Works« (1839) nicht ent- 
halten; ich zitiere sie nach der Ausgabe: »A Sentimental Joumej' 
through France and Italy. With a continuation by Eugenius. c 
Basil 1792. 

■) Vgl.: Dictionary of Nat. Biography, LIV. 217; femer 
Karl August Behmer, Laurence Sterne und C. M. Wieland, 
Berlin 1899, S. 15. 

*) Wenn man bedenkt, welche Rolle ein Schildkröten- 
schmaus in der Erzählung von Mr. Skate spielt, so könnte man 
darin, dass Bode die trockene Bemerkung des Originals (S. 255): 
Mrs, Skate always entreats Mr. Skate not to miss a turile-feast, aus- 
führlicher wiedergibt (Bode IV. S. 28 : »Wenn Herr Skate zu einem 
Schildkrötengastgebot eingeladen wird, so streichelt ihn Madame 
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und das Wortspiel (Bode IV. S. 26): »Ich hasse das 
Ehebrechen und wollte an kein Eheknicken, 
ja nicht einmal an das Ehebeugen denken« (= / 
shoiild consider adiiltery in as heinmis a light as ever, 
S. 254), ist ein verzeihlicher Scherz. Er unterdrückt 
eine kleine Episode, in der ein Mönch eine zweifelhafte 
Rolle spielt (S. 202); er lässt den Abschnitt Slander 
weg, der das Kapitel über die gants d'anwur an 
Frivolität noch übertrifft, insofern der Autor seine Über- 
zeugung ausspricht, er werde wegen des bezeichneten 
Kapitels vor den Richterstuhl des Wohlanstandes ge- 
fordert werden, aber zugleich erklärt, er werde sich dem 
Urteile nicht fügen, weil die Richter das Kapitel nicht 
verstehen. Femer übergeht Bode die Kapitel The De- 
finition , Translation o/a Fragment, An Anecdote (S. 231 
bis 234), The Highwayrnan (S. 313 ff.), weil sie entweder 
Obszönes enthalten oder zur Hauptabsicht nichts bei- 
tragen. Sätze, die wegen ihrer allgemeinen Form ver- 
derblich wirken konnten, meidet er, z. B. S. 244 : ^^Est- 
il possible qu'on puisse etre ravie si avantagetisement?'. 
> Olli, Sans doiite, il y a des eoups ä faire dans toiites 
occasions.<! 

Auf der andern Seite hat der Übersetzer das emp- 
findsame Element durch Zutaten verstärkt. Die herz- 
ergreifende Geschichte von dem irrsinnigen Jaques, der 
durch den Verlust seiner Braut um den Verstand ge- 
kommen ist (Bode III. S. 5 2 ff.), ist eine Erfindung des 
Übersetzers. Jaques ist nicht bloss ein Gegenstück 
zur unglücklichen Maria, sondern auch ihr gewesener 
Geliebter (Bode III. S. 71). Das Kapitel The Opera-girl 
(S. 2 10 ff.) ist reich an Zusätzen, die in die Erzählungs- 
weise Sternes einschlagen: eingeleitet wird es durch 



Skate über die Wangen und sagt: Sie müssen ja hingehen, 
mein Engel !c), eine Vorliebe für das Laszive vermuten; aber 
wir gehen gewiss richtiger, wenn wir diese Ausführung auf 
Rechnung des Strebens nach Anschaulichkeit setzen. 
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eine Betrachtung über den Unterschied zwischen einem 
empfindsamen Reisenden und einem aventurier ') ; die 
satirische Schilderung des Tanzes der Mademoiselle de 
la Cour*) erinnert an die Begegnung Yoricks mit dem 
französischen Offizier in der opera comique. Und in der 
Weise des echten Sterne charakterisiert Bode das Ver- 
hältnis des empfindsamen Reisenden zur Tänzerin : 
»Mademoiselle de la Cour's Sphäre war von der meinigen 
ebenso weit entfernt als der Mond von der Erde.« 
(Bode III. S. 90.)**) Ein kurzes Kapitel, das kaum mehr 
als einen Zynismus enthält, ersetzt er durch die rührende 
Geschichte von dem Hündchen, das bei einer Feuers- 
brunst umkommt (Bode III. S. 124 ff.). In den Abschnitt 
»Die vergebliche Nachforschung« (Bode III. S. 128 ff.) 
schaltet er die Schilderung des neuerlichen Zusammen- 
treffens Yoricks mit La Fleur ein, eine Szene, die 
wieder des ersteren Herz blosslegt. Der englische Fort- 
setzer hat den Begleiter Yoricks ganz vergessen; aber 
bei Bode (IV. S. 147) gedenkt der empfindsame Reisende 
auch noch vor dem Abschiede von Paris des La Fleur 
und empfiehlt ihn dem Grafen de B**, weil er überzeugt 
ist, dass der Franzose in England sein Glück nicht 
machen würde. Das Testament des alten Edelmannes, 
das im echten Teile nur begonnen worden war, hat der 
Übersetzer ganz im Stile Sternes ergänzt (IV. S. 64 — 94)."*) 

1) Damit ist die Vorrede Preface in the Desobligtant im I. Teile 
zu vergleichen. 

») (Bode III. S. 89): »Ich wollte ihre Schritte, ihre Mienen, 
ihr Liebäugeln, die Beugungen ihrer Arme, die so sanft gelenkig 
waren wie ein Schwanenhals, übersetzen (rz deuten); aber ich 
glaube, selbst Daniel (Anspielung auf die Bibel !) hätte den Sinn 
nicht gefunden.« 

») Vgl. das Kapitel des i. Teils, in dem Sterne seine Ge- 
fühlsweise der des Smelfungus und Mundungus entgegensetzt. 
(Sterne, Works, S. 410 — 412.) Ausserdem hat Bode in dem Kapitel 
The Opera-giri heikle Situationen gemildert. 

*) Auch die Geschichte der Entdeckung des Testaments 
ivSt von ihm erfunden: Yorick zieht sich durch die Rettungs- 
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Der Sitte des Gesundheittrinkens widmet Bode (IV. 
S. 149 — 160) einen eigenen Aufsatz, den er der Feder 
seines Freundes Gubbins zuschreibt.') Diesen 12 Seiten 
umfassenden Aufsatz schiebt er zwischen Vorder- und 
Nachsatz einer Periode und erzielt so eine komische 
Digression, wie sie Sterne liebt. Endlich ist auch die 
Erzählung von dem gefühlvollen französischen Offizier, 
derYorick zürnt, weil er in seinem Garten einen Sper- 
ling mit einem Schrot aus einem Blasrohr erlegt hat, 
Zutat des Übersetzers (Bode IV. S. 168 ff.). 

Mit andern Abschnitten hat er starke Änderun- 
gen vorgenommen; das Kapitel Vendredi Saint und 
die folgenden (IV. S. 40 — 63) lässt er der Feder des 
Walter Shandy entstammen, flicht Belehrungen für 
Tristram ein und spielt sogar auf das im »Tristram 
Shandy« erwähnte Knarren der trocknen Türangeln 
im Hause Walter Shandys an (IV. S. 51). Diese Ka- 
pitel erscheinen als ein Teil der von Walter Shandy 
geplanten Tristrapädie ; Walter berichtet die Begeben- 
heiten von sich, während im Original Yorick der Trä- 
ger der Handlung ist. Um einen Übergang zur Tri- 
strapädie zu vermitteln, erweiterte Bode schon das 
Kapitel A Reßection (S. 259) zu einer knappen Erzäh- 
lung von den Missgeschicken Tristrams. Die Ände- 
rungen, Kürzungen und Zusätze machen Bode alle Ehre ; 

arbeiten bei der Feuersbninst eine schwere Erkältung zu. La 
Fleur holt einen Arzt, der eine Reihe von Arzneien verschreibt. 
Eine Medizin ist in ein beschriebenes Papier eingewickelt. 
Yorick entfaltet es und findet zu seiner freudigsten Überraschung 
die Fortsetzung der Geschichte des alten Edelmannes, die der 
Notar aufgeschrieben hat. 

i) Zum Ausgangspunkt nimmt Bode die Anmerkung im 
Originale (S. 303): They order this matter better in France. — Healths 
are abolished^ and toasts never were adopted. — So erfahren wir hier, 
dass ein Streit über die Sitte des Gesundheittrinkens Yorick zu 
seiner Reise veranlasst hat. Erst aus dieser Stelle lernen wir 
den Sinn des Einganges: They order this matter better in France, 
verstehen. 
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sie beweisen am besten, dass er zum mindesten eben- 
sogut als Stevenson den Geist Sternes in sich auf- 
genommen hat, und er darf sich mit Recht am Schhisse 
als »unbekannter Freunde zu Eugenius gesellen tmd 
dem toten Yorick seine Träne zollen. Die gewaltige 
Wirkung, die Sternes Roman in Deutschland übte, ist 
vor allem von Bodes Übertragung ausgegangen.') 

2. The Life and Opinions of Tristram Shandy, 

Gent. 

(Vols r., II. 1759; vols III., IV. 1761; vols V., VI. 1762; 
vols VII., VIII. 1765; vols IX. 1767.) 

Tristram Schandis Leben und Meinungen, 9 Teile 
Hamburg bei Bode. i774.') 

»Verdiente eine Schrift den Dank der Nation, so 
verdienten ihn die Übersetzer des Don Quixote und 
Tristram Shandy.« In so überschwenglichem Lobe 
ergeht sich Jean Paul in einem Briefe an Meissner (vom 
22. Juli 1784) noch zehn Jahre nach dem ersten Er- 

') Bekanntlich artete in den weitesten Kreisen Deutsch- 
lands die Begeisterung für Yorick oder andere Figuren, wie 
Lorenzo, in Schwärmerei aus. Über den Lorenzokult sieh: 
Josef Longo, Laurence Sterne und Johann Georg Jacobi, 
Jahresbericht der Landes- Oberrealschule in Krems 1898. Zum 
Beweise, wie verbreitet und geradezu volkstümlich der Lo- 
renzokult war, ziehe ich eine Sttlle aus einem Briefe Gotters 
an Kestner vom 16. Januar 1770 heran (Rudolf Schlösser, Gotter. 
Sein Leben und seine Werke, S. 53): »Wir haben gegenwärtig 
auch Redouten hier (in Gotha); sie werden wöchentlich ein- 
mal in einem Gasthofe gehalten und von Hof und Stadt 
stark besuchet . . . Ich stellte neulich den Pater Lorenzo, 
einen ehrwürdigen Franziskaner, vor, dessen Yorick in seinen 
»Empfindsamen Reisen« gedenket.« 

-) Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. Die Teile 4., 5., 6. besitzt 
auch Herr Prof. Sauer. — 2. verbesserte Auflage. Hamburg bei 
Karl Ernst Bohn 1776. Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. — Nach- 
drucke: I. Hanau und Höchst 1776. Exemplar: Dresden, Kgl. 
Off. Bibl. ; in München, Hof- und Staatsbibl., nur Teil 4.-9. — 
2. Berlin 1778: mir nicht zugänglich, verzeichnet bei Goedeke. 
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scheinen des Bodeschen deutschen »Tristrarn Shandy.« ') 
Und noch 20 Jahre später in der »Vorschule der Ästhe- 
tik« (1804) nennt er diese Übersetzung den schönsten 
Abgussaal Sternes.') Mit fast der gleichen Begeiste- 
rung begrüsste sie gleich nach ihrem Erscheinen ein 
nicht weniger enthusiastischer Verehrer des Sterneschen 
Geistes, Wieland, im »Teutschen Merkur« des Jahres 
1774 (4. Band, 12. Stück, S. 247 — 251). In der Tat 
bedeutet sie den Gipfelpunkt seiner gesamten Uber- 
setzertätigkeit ; denn bei keiner seiner Leistungen hat 
er so viel Schwierigkeiten mit gleichem Glück über- 
wunden. Vielen seiner Zeitgenossen und vielen, die 
nach ihm gelebt haben, wäre das Verständnis des von 
Rabelais'schem Geiste erfüllten Werkes unzugänglich 
geblieben, hätte nicht Bodes Humor den Sterneschen 
auf dessen verwickelten Pfaden aufgespürt und den 
Deutschen diese Pfade erschlossen und geebnet. Die 
Übersetzung, die bereits vorhanden war, hatte den 
Deutschen diesen Dienst nicht geleistet, weil sie ge- 
rade dort versagte, wo man ihrer am dringendsten be- 
durft hätte. Sie ist immer noch zu wenig bekannt, 
weil sie von allen, die ihrer gedacht haben, ungenau 
oder gar unrichtig beschrieben worden ist.*) Und doch 
kann man erst recht abschätzen, was Bode zu leisten 

*) Wahrheit aus Jean Pauls Leben. Hrg. v. Christian 
Otto, 3. Heft. Breslau 1828, S. 289. Vgl. Ferd. Josef Schneider, 
Jean Pauls Altersdichtung, S. 203. 

*) Johann Czerny, Sterne, Hippel und Jean Paul, S. 45. 
Jean Paul hat nach dem 12. Hefte seiner Exzerpte (aus dem 
Jahre 1781) den »Tristram Shandy« zuerst in Bodes Verdeut- 
schung gelesen. Sieh : Josef Müller, Jean Pauls literarischer 
Nachlass. Euphorion VI. S. 557; Czerny a. a. O. S. 40. Über 
Jean Pauls Verhältnis zu Sterne spricht Schneider (Jean Pauls 
Jugend) an mehreren Stellen: S. 149 f-, 275!, 342, 351, 355, 362. 

•) Böttiger, a. a. O. S. LXXXII; Behmer, a. a. O. S. 15; 
Czerny, a. a. O. S. 15; am besten kennt sie noch Friedrich 
Bauer, Über den Einfluss Laurence Sternes auf Chr. M. Wie- 
land, Jahresberichte Karlsbad 1898 S. VH., 1899 S. XIII. 
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hatte, wenn man die beiden Übertragungen aneinander 
misst. 

Die ersten zwei Teile der älteren Übersetzung') 
erschienen 1763 bei Gottlieb August Lange in Berlin 
(in 2. Auflage Berlin und Stralsund 1769); 1764 folgten 
die Teile 3. — 6., 1765 der 7. und S.Teil; 1767 kam in 
Berlin und Stralsund bei demselben Verleger ein 9. Teil 
heraus mit der Bezeichnung »2. Auflage.« ') Doch muss 
gleich erwähnt werden, dass er apokryph ist; er ist, 
wie es scheint, eine selbständige schlechte Fortsetzung 
des Berliner Übersetzers ; ein unechter englischer 9. Teil 
hat sich nicht ermitteln lassen. ^) Den echten 9. Band 
enthält die Berliner Übersetzung nicht, selbst nicht in 
dem Drucke, der 1774 (kurze Zeit vor der Bodeschen 
Übersetzung) in Berlin bei Lange als zweite Auflage 
»nach einer neuen Übersetzung auf Anraten des 
Herrn H o f r a t (!) W i e 1 a n d« *) erschien und auch 
noch das unechte neunte Buch aufnahm. In ihr 
fand Bode keine wirkliche Vorarbeit, er konnte sie 
gar nicht zu Rate ziehen und hat sie auch nicht 
benutzt. *) Er hat die ganze Arbeit von neuem 
selbst leisten müssen und der weite Abstand seiner 



») Exemplare: Berlin, Kgl. Bibl.; Prag, Univ.-Bibl. 

*) Ich glaube, dass der Verleger mit Absicht diesen Teil 
als 2. Auflage bezeichnete, um ihn besser abzusetzen. 

*) Lowndes, The Bibliographer's Manual of Bnglish 
Literature, verzeichnet zwar in der i. Auflage (vol. IV. p. 1740) 
ein apokryphes 9. Buch neben einem unechten 3. Teil. Aber in 
der Ausgabe London 1863 (part IX. p. 2510) heisst es: Thtrt is 
every rtason to doubt tke existence of any spurious vol. IX. y which Aas pro- 
bably been confounded ivith ihe spurious voL IlL — Allibone, A critical 
dictionary of English Litterature (London 1881, vol. II. p. 2243), 
lässt die Frage unentschieden. 

*) Exemplar: Prag, Univ.-Bibl. 

«) Den Ehekontrakt des Walter Shandy (I. Teil, 15. Kap.) 
hat er allerdings Wort für Wort heriibergenommen, aber bloss 
deswegen, weil darin der verspottete altertümliche Amtsstil 
keiner Änderung bedurfte, um komisch zu wirken. 
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Verdeutschung von der seines Vorgängers hat sein Ver- 
dienst in den Augen der Zeitgenossen um so grösser er- 
scheinen lassen. 

Trotz des Lobes für Bode verschloss Wieland in 
seiner Rezension sein Auge nicht gegen ihre Mängel 
und wünschte, dass der Übersetzer nach dem Beispiele 
Eberts nicht aufhöre, an seiner Übersetzung zu bessern, 
bis er imstande sein werde, in ein paar Jahren eine 
gefeilte neue Ausgabe zu liefern. Eine verbesserte Auf- 
lage erschien denn auch 1776 im Verlage Karl E. Bohns ; 
leider war sie nicht durchaus gefeilt, wie Wieland ge- 
' wünscht hatte, aber dennoch waren viele Verbesserungen 
stilistischer Art angebracht (dabei war die Wortfolge 
oftmals dem Original genauer angepasst, andrerseits 
jedoch die wortgetreue Wiedergabe zugunsten einer 
freieren aufgegeben), manche Ungenauigkeiten behoben, 
Undeutlichkeiten ausgemerzt^ Druck- und Übersetzungs- 
fehler beseitigt. *) 

Der humoristische Grundton des englischen Romans 
gilt unserem Übersetzer alles ; darum will er nichts von 
dem Humor des Engländers verloren gehen lassen, 
sondern in allen Einzelheiten wahren. Die feinen Än- 
derungen, die seinem bildlichen Ausdruck einen etwas 
derberen Anstrich verleihen, können wir nur auf das 
Bestreben zurückführen, den Humor nicht bloss durch 
sich selbst wirken zu lassen, sondern ihn auch durch 
die Sprache fühlbar zu machen. Der Übersetzer bleibt 
dem ehrlichen Trim ebenso gewogen als der Autor, 
wenn er von ihm sagt: »Der Kerl mochte gerne seinen 
Senf mit wozu geben« (Bode II. S. 33) = The felhw 
loved to advise (Sterne S. 69). Die Verlegenheit des 
Walter Shandy wird uns von Bode in den Worten: 
»Mein Vater fuhr mit einem eckigen Lächeln auf 
dem Gesichte fort...« (B. II. S. 141), anschaulicher 

») Für die folgenden Ausführungen kommt nur die Auf- 
lage vom Jahre 1776 in Betracht. 
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gemacht als von Sterne, der S. loo sagt: My fatlur 
continued, ivith a perplexcd kind of a smile . . . 
Unter dem gleichen Gesichtspunkte lassen sich die 
folgenden Beispiele betrachten: i. Sterne S. 10*5: ftiany 
vwre, ivho figured high in ihc annals of fame, Bode 
II. S. 161 : »Manche andere, welche in den Geschicht- 
büchern des Ruhms mit so grossen Buchstaben 
angeschrieben stehen.« — 2. Sterne S. 106: This will 
accottnt for thc coalition hehvixl my falhcr and 
Dr, Slop, in the cnsuing discourse. Bode II. S. 164: 
»Hieraus kann man erklären, warum im folgenden Ge- 
spräche mein Vater und Doktor Slop in ein Hörn 
bliesen.« — 3. Sterne S. 136: the foiil-jnonthed 
trumpet of Farne. Bode III. S. in: »Die plapper- 
hafte Trompete der Fama.« — 4. Sterne S. 152: 
His trarislation was not always of the ptirest, . . . and 
generally least so where it was most wanted, Bode III. 
S. 168: »Seine Übersetzung hinkte wohl zuweilen und 
gemeinlich am meisten da, wo sie hätte auf graden 
Füssen gehen sollen.« — 5. Sterne S. 188: What 
a teazing life did she (Airs. Shandy) lead her seif and 
conseqiiently, her foetus too. Bode IV. S. 121: »Was für 
ein unruhiges Fassbinderleben führte sie und folg- 
lich auch ihr Fötus « — 6. Sterne S. 206 : Ä'o wonder 
I iteh so niuch as I do to get at these amonrs : they are 
the ehoicest morset ofmy whole story. Bode IV» S. 197 : 
»Kein Wunder, wenn mich so sehr nach diesen Liebes- 
händeln juckt. — Sie sind das Pfaffenhäppchen') 
in meiner ganzen Geschichte.« — 7. Sterne S. 245; 
\Ve know not 7vhat it is to fear death. Bode V. S. 133 : 
»Wir lachen dem Tod in'n Bart hinein.« — Und 
welch eine Gemütlichkeit liegt über dem folgenden Ver- 
gleich: Sterne S. 175: tivo virtuous lads, with hearts 
as warm in their bodies and as honest as God eonld 



') Vgl. Bremisches Wörterbuch II. S. 594; H. Frischbier, 
Preussisches Wörterbuch I. S. 272!.; — Happe masc: Grimm, 
D. Wb., IV. 2. Sp. 472. 
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make thc m, Bode IV. S. 76: »Zwei so brave Jungens, 
die ein so warm und schön Herz hatten, als sie aus 
Gottes Backofen kommen können.« Wie fein ist nicht 
die knappe Charakterzeichnung des Onkels Toby (Bode 
II. S. 71): »Er war von friedfertiger, sanftmütiger Natur, 
kein zänkisches Sonnenstäubchen war in 
ihm!« = Ile 7vas ofa pracr/ul, plocid nafurc, n Ja rring 
clemcjit in it (Sterne S. 80). 

Durch Umschreibungen erreicht Bode eine packen- 
dere Komik als Sterne. Ist Dr. Slops Gestalt an und 
für sich schon lächerlich with a sesqtiipcdality 0/ 
belly (Sterne S. 75) = »mit einer Janitscharen- 
trommel vom Bauche« (Bode II. S. 53), so wird sie es 
noch mehr durch die Verfassung, in der er eingeführt 
wird: er ist vom Pferde in den Kot geworfen worden 
und tritt nun bei Walter Shandy ein ivith all thc majcsty 
0/ mud (Sterne S. 77) = »in aller Majestät des wei- 
chen Urstoffs des ersten Menschen« (Bode II. 
S. 58). Um jemand zu überzeugen, erschöpft Walter 
Shandy »die ganze Krambude seiner Beredsamkeit« 
(Bode III. S. 114) = all thc stores 0/ his eloqiicjicr 
(Sterne S. 137). Die Selbstironie steigert Bode, wenn er 
den Autor seine Berufsgenossen als »Brüder im Gänse- 
kiel« (III. S. 76) = fcllo7v-labotirers (Sterne S. 126) an- 
reden lässt. In satirischer Stimmung wünscht er den 
Kritikern, die als Esel eingeführt werden: »Der Himmel 
bescher' ihnen Disteln die Fülle!« (VI. S. 4) =: 
Heavcn bc thcir comforier ! (Sterne S. 248.) Um die 
Schalheit der Gelegenheitsdichtung vom gewöhnlichen 
Schlage zu verspotten, treibt er die Härte und Unnatur 
der Verse, die Diego im Drange der Gefühle mit einem 
Kohlenstift an die Wand der Herberge schreibt, als ihn 
der Brief seiner geliebten Julie erreicht, weiter als Sterne 
selbst. Die Titelsucht macht er lächerlich, indem er 
das englische j)'^?/r Rcvcrcnces (S. 372) wiedergibt mit: 
»Ew. Ew. Ew. Hoch-, Hochehr- und Hochwohlehr- 
würden« (IX. S. 36). 
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Bode geht sogar daran, ein gewagtes Wortspiel 
des Englischen nachzuahmen. Um es zu verstehen, 
müssen wir uns vor Augen halten, dass Walter Shandy 
nach Hilarions Muster die Liebe und alle niedrigen 
Leidenschaften mit Ass bezeichnet und dass Onkel Toby, 
der in Mrs. Wadman verliebt ist, sich jüngst durch einen 
scharfen Ritt eine Blase auf dem Gesäss zugezogen 
hat. Walter Shandy erkundigt sich nun bei seinem 
Bruder nach dem Stande seiner Liebe zu Mrs. Wadman, 
wenn er die Frage stellt: //ow goes it with your Ass? 
(Sterne S. 356.) Dem guten Onkel Toby aber geht 
diese Frage zu hoch, er erfasst nicht den metaphori- 
schen Sinn, den Walter hineingelegt hat, sondern nur 
den Kllang, verbindet damit einen ihm näher liegenden 
Begriff und glaubt, sein Bruder erkundige sich nach 
dem Teile seines Korpers, auf dem er die Blase hat; 
darum antwortet er : My A — is much better. Ohne 
einigen Zwang kann Bode das gleiche Wortspiel frei- 
lich nicht erzielen : Walter fragt (VIIL S. 106 f.) : >Wie 
gehts deinem Esel?€ Mein Onkel Toby, der mehr an 
das Glied dachte, woran er die Blase gehabt hatte, als 
an Hilarions Metapher, hatte sich eingebildet (umso- 
mehr da mein Vater das lange E ein wenig 
breit auszusprechen — wie die Schlesier 
etwa — und in der Wahl seiner Worte eben 
nicht sehr viel Komplimente zu machen 
pflegte), mein Vater habe sich nach diesem Gliede 
in seiner wahren, aber verkleinerten Benennung 
erkundiget. »Mein A — ,« sagte mein Onkel Toby, »ist 
viel besser.« 

Wie achtsam Bode auf jede sprachliche Eigen- 
tümlichkeit des Originals gewesen ist, beweist die 
Nachahmung der Alliteration, der Assonanz oder des 
Binnenreims in Häufungen von Synonyma: i. Sterne 
S. 109: YoH might luive rumpled and cmmpled, and 
double d and creased, and f rette d and fridged the outsidc 
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of them all to pieccs, B. IL S. 9: »Man möchte das 
Oberzeug zerknollt und zerknickt und zerwickelt und 
zerkrickelt und zerhudelt und zerprudelt haben.* — 
2. Sterne S. 151: inasmuch as his nose was so smib* 

bed, so reb uffc d, so rebatcd, and so refrigcrated . 

B. III. S. 162 : »indem seine Nase dadurch so ge- 
schnellt, geprellt, beschnippset und geknippset würde 

.« Die Peinlichkeit des Übersetzers zeigt sich 

ferner darin, dass er Bemerkungen des Autors, die sich 
auf Eigenheiten der englischen Sprache gründen, durch 
solche ersetzt, die auf Eigentümlichkeiten der deutschen 
Sprache beruhen: Sterne S. 266: I can-not (tnaking 
tivo syllablcs of it) i mag ine, qnoth my fathcr, ivho 
the dcucc he takes after, B. VI. S. 65 : »Ich begreife 
es nicht (den Hiatus zwischen den beiden E 
E\s deutlich zu hören), sagte mein Vater, wem er 
in aller Welt nacharten mag.« ') 

In Hinsicht auf diese Änderung hatte sich Bode 
auf den Standpunkt seines deutschen Lesers gestellt; 
und in dessen Gesichtswinkel hatte er auch, um alle 
störenden fremden Elemente möglichst fernzuhalten, 
andere Dinge gerückt ; Anspielungen auf Personen, 
literarische Werke, volkstümliche Erzählungen oder Ge- 
wohnheiten, die den Engländern bekannt waren, hatte 
er — soweit tunlich — durch deutsche Entsprechungen 
ersetzt. Statt des Buchhändlers Dodsley bezeichnete 
Bode allgemein »seinen Verleger« als seinen Vertrauens- 
mann.-) Hatte der Engländer die Geschichte des Jack 
Hickathriß oder Tom Thumb mit Verachtung erwähnt, 
so Bode die Geschichte eines Schornsteinfegers 
oder eines theatralischen Lichtputzers (I. S. /of). 
Wie Sterne allen Herren reviewers in Great Brifain 



1) Der Berliner Übersetzer hatte das ganz unbeachtet 
gelassen (II. S. 149). 

») Bode bleibt sich jedoch nicht getreu ; denn VII. S. 115!* 
nennt er Dodsley in Verbindung mit Becket. 



Wihan, Chriätoph Bode. 
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Trotz bot, so sein Übersetzer allen Herren »Journa- 
listen der gelehrten Republik« (I. S. 6gi.). 
Rider's Alnianack setzte Bode allgemein einen deutschen 
Taschenkalender entgegen (V. S. 72). Walter Shandy 
wird bei Sterne upon a Tom FooVs errand nach London 
gelockt, bei Bode wird er nach London in April geschickt 
(I. S. 83). Die Erzählungen vom »Gehörnten Siegfriede 
und den »Sieben Haimonskindern«^ gehen unter der 
deutschen Schuljugend von Hand zu Hand (Bode VI. 
S. 114) wie unter der englischen Valentine and Orson 
und The Seven Champions 0/ Efigland (Sterne S. 280). 
Onkel Toby rät — nach Sterns S. 263 — seinem Bruder, 
den Tristram öffentlich ai thc market-cross zu zeigen ; nach 
Bode »aufm Markte beim grossen Roland« (\T^. S. 57). 
Er selbst muss den roten englischen Waffenrock mit 
dem blauen deutschen vertauschen (VL S. 31). 

Das Mittel, die Bildungsstufe untergeordneter Per- 
sonen durch ihre Sprache zu kennzeichnen, wendet hier 
Bode — wie schon vordem auf dem Gebiete des 
Dramas — mit Erfolg an. Wir sind der Susannah nicht 
gram, wenn sie von einem »historischen Zufall« spricht 
und einen hysterischen Anfall meint (IV. S. 1 10) ; Trim 
verliert nichts von unserer Achtung, wenn er Fremd- 
wörter schlecht ausspricht (II. S. 35) : »Ravalins« = ra- 
velinsy »Kartinen« = ciirtains, »Terreng« = terrain, »No- 
grafie« = ichnography^)\ (B. IV. S. 117): »Pluton« = /^ - 
lofon (Zug). Die Aufregung der Strassburger über die 
ungeheure Nase des unbekannten Wanderers, der in 
die Tore ihrer Stadt einzieht, macht sich bei Bode in 
den fast unwillkürlichen Ausrufen Luft (IV. S. 22) : 
cHa'n S' es g'sähn? Ha'n S' es g'sähn? O! Ha'n S' 
es g'sähn? Ach liebe Zeit? Ich ha's net g'sähn.« In der 
Erzählung von den beiden Reit- und Voltigierkünstlern, 
die Yorick dem Anscheine nach vorliest, ist ein archai- 
sierender Stil angewendet (V. S. 102); sollte er dazu 

*) Grundriss. 
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dienen, den Spott auf die polemische Geistlichkeit, den 
die Erzählung bezweckt, zu unterstützen? 

Dass Bode eine Obszönität einschmuggelt, habe 
ich an einer Stelle beobachtet: Sterne S. 149: Slawken- 
bergius was played upon, for aiight I know, like onc of 
Whitefield's disciples: that ts, with such a distinct in-- 
telligence, Sir, of which of the tmo masters it was that 
had been pradising upon his instrument — as to make 
all reasoning upon it needless. Bode IIL S, 155 : »Slawken- 
bergius wusste, oder ich müsste mich sehr irren, ebenso 
gut, wer ihn beorgelte, als eine gewisse Dame, die es, 
auch im Finstern und ohne zu sprechen, auf ein Haar 
wusste, ob der Küster oder Kantor ihr Instrument be- 
spielte.« 

Bei einem so umfangreichen Werke, das an An- 
spielungen überaus reich ist wie der Tristram Shandy, 
ist es fast unausbleiblich, dass hie und da in der Über- 
tragung Irrtümer unterlaufen. Den zahlreichen Vorzügen 
gegenübergehalten, fallen sie nicht schwer ins Gewicht ; 
sie berühren zumeist nur Unwesentliches, werfen auf 
einen Gedanken ein etwas anderes Licht, als der Autor 
beabsichtigte, oder machen höchstens einen Zusammen- 
hang undeutlich. Niemand hat Bode diese Fehler so 
schwer angerechnet als der anonyme spätere Übersetzer 
desselben Romans, dessen Verdeutschung Leipzig bei 
Salomo Lincke 1801 in 3 Bänden erschien'); und doch 
hat er die Bodesche Übertragung zur Grundlage für 
seine eigene gemacht. •) Die auffallendsten Beispiele 
mögen hier Platz finden: i. Sterne S. 41: My mother 
answered every thing only like a woman; which wcls 
a littk hard upon her, Bode I. S. 98: »Meine Mutter 
beantwortete alles bloss als Frauenzimmer, welches 
sie nun freilich schwer ablegen konnte. «^ which hat 



») Exemplar: Prag, Univ.-Bibl. 

*) Vgl. Vorbericht des Übersetzers, S. X. ff. ; daselbst sind 
mehrere von mir hervorgehobenen Fehler Bodes besprochen. 

6* 
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Bode fälschlich auf ^vornan bezogen ; es ist aber auf den 
ganzen Satz zu beziehen. Zuckert hat es richtig auf- 
gefasst (I. S. 65): »Meine Mutter beantwortete ein jedes 
bloss als ein Weib. Es machte ihr aber nicht wenig 
zu schaffen«. — 2. Sterne S. 153: the great and prin- 
cipal act 0/ ratiocination in man , . . is finding out the 
agrecmcnt or disagreem€7it of tivo ideas one wtfh a?ioi/irr 
by the intervention of a third (callcd the medius termi- 
nus), Bode III- S. 169: »Die grosse und Hauptaktion, 
Schlüsse zu machen, besteht darin, die Wahrheit zwee- 
ner Sätze vermittelst eines dritten (medius terminus 
genannt) zu vergleichen und zu bestimmen.«') — 
3. Sterne S. 153: , . , so that ivith the se mhlan ce 
of a deep schoolman intent upon the medius 
terminus, my tmcle Toby was in faet as ignorant of 
the whole lecture, and all its pro's artd con's, as if my 
father had been translating Hafen Slaivkenbergius from 
the lMti7i tongue into the Cherokee. Bode III. S. 171 : 
>. . . so dass bei aller Gleichheit des Mittel- 
satzes eines tief gelehrten Professors(!!) mein 
Onkel Toby von der ganzen Vorlesung und ihren pro 
et contra's ebenso wenig wusste, als ob mein Vater 
aus Hafen Slawkenbergius' Latein ins Hottentottische 
übersetzt hätte« (richtig: ». . . sodass mein Onkel Toby 
trotz der Miene eines tief gelehrten Schul- 
mannes, der auf den terminus medius ge- 
spannt acht gibt, dennoch wirklich so wenig von 
der ganzen Vorlesung wusste, alsob . . .«). — 4. Sterne 
S. 192: My nncle Toby . . . kept his rank 7vith my fa- 



») Die Sache wird unverständlich; ich möchte übersetzen: 
»Der grosse und Hauptvorgang beim logischen Schlüsse ist 
die Möglichkeit oder Unmöglichkeit, zwei Begriffe mit einander 
zu verbinden, vermittelst eines dritten, den man medius ter- 
minus nennt, ausfindig zu machen.« Hier wie aus der folgenden 
Stelle hört man eine versteckte Satire auf die logischen Figu- 
ren heraus. 
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thcr, m deep roads and dissertations altern ately upon 
th € adifan tag e of lea r n ing an d ar ms, as ea c h coiild 
gct the Start. Bode IV. S. 147: »Mein Onkel Toby . . . 
hielt mit meinem Vater Rang und Reihe in tiefen We- 
gen und Untersuchungen über den Vorzug der Lehr- 
und Wehrkunst, welche die Oberhand gewin- 
nen könnte.« (richtig: ». . . abwechselnd . . ., so wie 
jeder den Vorsprung gewinnen konnte«; der Sinn ist: 
Wenn mein Vater zum Worte kam, lobte er die Wissen- 
schaft, wenn mein Onkel sprach, pries er die Wehrkunst), 
— 5. Tristram hat (S. 208) den Entschluss geäussert, 
bei seiner Rückkehr in die Heimat seine Studierstube 
abzusperren und den Schlüssel dazu in den 90 Fuss 
tiefen Brunnen hinter dem Hause zu werfen : The Lon- 
don ivaggon confirmed nie in my resoliition ; it htmg tot- 
tering tipon the hill, scarce progressive^ drag'd — drag*d~ 
up by eight heazy beasts — »by main strengthU — 
qiioth I, noddifig — »but your betters draiv the 
same zvay — and so met hing 0/ every body'sf — 
O rar eh Teil me, ye learned, shall 7ve for cver be 
adding so much to the bulk — so little to the stock? 
Bode übersetzt (V. S. 4; nur das Entscheidende hebe 
ich heraus): . . . »Aus allen Kräften!« sagte ich und 
nickte. »Aber eure Herren zwicken immer und allen 
Körpern etwas ab! — O herrlich!« Diese Übertragung 
befriedigt auf keinen Fall, da sie den Zusammenhang 
mit dem Vorausgehenden und Folgenden aufhebt. Tri- 
stram zieht hier offenbar einen Vergleich zwischen den 
Rossen, die mit der schweren Last nur langsam von 
der Stelle kommen, und den Menschen, ihren Gebie- 
tern, die (natürlich in geistiger Beziehung) auf gleiche 
Weise the same way — aus allen Kräften — ziehen 
und nicht vorwärts kommen. Der Ausruf enhält 
eine Klage über den geringen Fortschritt der mensch- 
lichen Entwicklung. Wie natürlich schliesst sich die 
Klage an, dass wir nur immer den Wust, den Ballast 
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ZI hulk, aber nicht wirkliches Besitztum, wirkliche Gü- 
ter = stock vermehren. Die schwer ziehenden Rosse 
sind dem Reisenden ein Bild des an all dem Kram 
schwer schleppenden Menschen (und die Masse wird 
noch von jedem vermehrt — something of n'crybody's) ; 
ihr Anblick kann ihn also in dem schon gefassten Be- 
schluss bestärken, seine Studierkammer für immer zu 
verschliessen. Nach dieser Auffassung müsste die Über- 
setzung lauten: »...Eure Herren (=die Menschen) 
ziehen und schleppen auf gleiche Weise — und dazu 
etwas von einem jeden! O seltsames Geschick!« — 
6. Sterne S. 269: When Fate ivas lookhig /onvards, otie 
aftcrnooji, into the great transactions offiitiirr timrs, and 
recollccted for ivhat piirposes this little plot by a decrec 
fast boiind doivn in iron, had been destined, she gave 
a 7iod to Nature, — *t7vas enough — Nature threw half 
a spadefiil of her kindliest compost upon it, Bode über- 
setzt auffallenderweise plot mit »Verwickelung* (VI. 
S. 77), aber, wie der Zusammenhang beweist, ist das 
Stückchen Land gemeint, auf dem Onkel Toby seine 
Befestigungswerke aufführt. — 7. Sterne S. 271 : At 
the latter end of the same year he added a conple of 
gates with portctdlises : these last were co?iverted after- 
wards into orgues, as the better thing, Bode VI. S. 84: 
»Gegen das Ende eben dieses Jahres tat er ein Paar 
Tore mit Fallgattern hinzu. Die letztern aber wurden 
nachher als Orgelstücke (!!) besser genützt«, {orgue 
bedeutet jedoch »Sturmgatter«). — 8. Sterne S. 289 
/ 7vas that moinent telling Eugenius a most tawdry hi- 
story in my way, of a mm who fancied herseif a shelU 
fish, and of a vwnk damn'dfor eating a niuscle, Bode 
(VII. S. 5) übersetzt miiscle mit »Muskel«, der Sinn 
erfordert aber die Bedeutung »Muschel«. — 9. Sterne 
S. 309 : ... fmy mother) was taken iip with the project 
of knitting my father a pair of large worsted bree- 
ches, Bode VII. S. 76 f.: »(Meine Mutter) hatte sich 
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vorgenommen, meinem Vater ein Paar neue abge- 
tragene Strumpfhosen zu stricken (der Name ist so 
richtig als ein hölzerner Schleifstein).« ') — lo. Sterne 
S. 319: Das königliche Reskript, das Tristram die 
Zahlung von 6 livres 4 sous vorschreibt, hebt mit den 
Worten an : Par le roy. Dazu bemerkt Tristram : ' Tu a 
pithy prolegonienon. Bode VII. S. in: »Die Einlei- 
tung ist elend« (richtig: »kräftig, markig«).-) 

Die Zahl der wirklichen Übersetzungsfehler ist 
hiemit nicht erschöpft ; die Übersetzung enthält noch 
Ungenauigkeiten, die erst an der Hand des Originals 
als solche erkannt werden. Der Rezensent in der »Ber- 
linischen Monatsschrift« (hrg. von J. E. Biester, 
25. Band, 1795, S. 140 f.) hat sie wohl in Betracht ge- 
zogen und dennoch ein günstiges Schlussurteil gefällt.^) 
Der historische Wert der Bodeschen Verdeutschung 
kann nicht hoch genug angeschlagen werden und auch 
ihren absoluten Wert müssen wir noch heutzutage 
schätzen. Ihr Verdienst wird uns aber noch deutlicher in 
die Augen fallen, wenn wir Bodes Art zu übersetzen 
damit vergleichen, wie ein zeitgenössischer Franzose 
den humoristischen Engländer in seine Heimat einge- 
führt hat. In Betracht kommt die Übersetzung des 
M. Frenais."*) 

•) Der Zusatz gehört Bode an; worsted bedeutet hier: 
»wollen«. 

*) Auch Zuckert 2 VII. S. 87 übersetzt: »Es ist ein elen- 
des Prolegomeuon.« 

*) * Bodes Verdohnetschung,« sagt er, »ist meisterhaft; 
vielleicht die beste seiner Arbeiten und sicherlich eine der 
allervorzüglichsten Übersetzungen, welche unsere Sprache auf- 
zuweisen hat Dennoch sind manche Unrichtigkeiten darin, 
wahre Unrichtigkeiten, welche er seihst eingestehen müsste, 
auch wirklich, wenn man sie ihm sagte, eingestand. Sie lassen 
sich, wenn der Verleger bei einer neuen Auflage einen sach- 
kundigen Mann befragt, mit leichter Mühe wegwischen; nur 
ändere der Verbesserer ja nichts am Tone des Ganzen. Diesen 
hat Bode unverbesserlich getroffen.« 

*) La Vie et ies Opinions de Trisiram Shandy, traduUes de t Angiois 
de Sterne, a Yorck(!) et ä Amsterdam. 1777, 2 parties. — Exemplar: 
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Obgleich Fr^nais mit einer tüchtigen Kenntnis 
des Englischen an die Übersetzung schritt, hat er doch 
nicht jedem Irrtum aus dem Wege gehen können, 
z. B. : I. Sterne S. 15: My life and opinions arr likely 
to make some noise in the 7vorld, and, if I conjecfure 
right, will take in all ranks, pro/essions, and denomina- 
tions of mcn ivhatevery . . . Fr. ') I. S. 7: »Ma vie et mes 
opinions feront vraisemblablement du bruit dans le 
monde. Elles medonneront occasionde parier 
de toutessortes de personnes. Lesexe, les ages, 
les conditions, tout cela se trouvera sous ma plunie.« 
(Der Zusammenhang aber ergibt, dass will take liier 
»Beifall finden« bedeutet.) — 2. Sterne S. 21: The 
genteel dedieatioft is mueh at his serviee for fi/ty gnineas; 
which is tiventy gnineas less than it ought to be afforded 
for, by any rnan 0/ genius. Fr. L S. 22: »C'est vingt 
guinees de moins que je ne pourrois la vendre ä u n 
homme de genie.« (Sterne bietet die Dedikation 
seines Buches für 50 Guineen feil; »das sind zwanzig 
Guineen weniger, als jeder Mann von Genie 
fordern würde.«) — 3. Sterne S. 28: He (Yoriek] 
had btit too vi any temptatioyis in life of seattering his 7vit 
and his humonr, his gibes and his jests, abont him, — 
They were not lost for want ofgathering. Fr. I. 
S. 41 : »Le monde lui fournissoit sans cesse l'occasion 
de repandre ses railleries et ses epigrammes, et Ton 
avoit soin de les recueillir.« (Nein! Sie wurden 

Prag, Univ.-Bibl. — Die beiden Bä dchen umfassen nicht das 
ganze Werk, sondern schliessen mit dem 30. Kapitel ces IV. 
Buches ab. Sie enthalten kaum etwas mehr als die Hälfte. Die 
Übersetzung ist in einer Londoner Ausgabe (1784, 6 Teile in 
3 vol.) und in einer Pariser Ausgabe (1797, 4 Teile in 2 vol.) — 
Exemplare in Berlin, Kgl. Bibl. — von zwei verschiedenen Fort- 
setzern zu Ende geführt worden. Schon die Herausgeber der 
letztgenannten Übertragung wussten nicht, warum Frenais das 
Werk nicht abgeschlossen habe. 
») Fr. zz Frenais. 
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nicht gesammelt und dennoch gingen sie nicht verloren ; 
jeder Betroffene behielt den Spott, Scherz, Witz als 
eine erlittene Kränkung in seinem Gedächtnisse, um sich 
dereinst zu rächen.) — 4. Sterne erklärt S. 113, warum 
Dr. Slop nicht seine Zähne versucht, um die Knoten 
an dem Sacke zu öffnen, in dem seine Werkzeuge ver- 
schlossen sind: Dr, Slop had lost his teeth — his fa- 
vouritc instrtiyne nt, by extracting in a wrong dt- 
rection, ti n/o rtii7iately sl ipp in g, hc had formerly in 
a hard kibour, knock' d oiit threc 0/ thc best 0/ them with 
the handle 0/ it (= Dr. Slop hatte seine Zähne einge- 
büsst; — er hatte sich vordem bei einer schweren 
Geburt drei der besten mit dem Griffe seines Lieb- 
lingsinstrumentes, der Geburtszange, heraus- 
geschlagen, da es unglückseligerweise abglitt, als er es 
in einer schlechten Richtung anzog). Fr. fasst fälschUch 
his /avourite instrument als Apposition zu his teeth auf 
und übersetzt (II. S. 43 f.): »II appliqua donc ses dents 
ä ce travail. C'etoient lä ses instruments de 
predilection.« 

Solche Abweichungen vom Original aber fallen 
kaum als Fehler in die Wagschale, da der Franzose 
mit dem Texte sehr frei umgeht. Er ändert gewaltsam, 
er kehrt sich nicht an die stilistische Formgebung der 
Vorlage und selbst nicht immer an den Gedanken. 
Frenais pflegt in seiner eigenen Weise das auszudrücken, 
was das Original besagt; er nimmt die Gedanken- 
gebilde auseinander und setzt sie in neuen Verbindungen 
zusammen; seine Perioden sind kürzer, die Sätze weit 
mehr einander beigeordnet als im Original ; der grösseren 
Durchsichtigkeit halber zerdehnt er die Gedanken und 
legt auf die Hauptsachen noch grösseren Nachdruck. 
Er schafft neue Übergänge oder erweitert sie durch 
blosse Füllungen, erfindet wohl auch eigene Einleitungen 
zu neuen Kapitelreihen und mildert durch vorbereitende 
Zusätze das Herbe unerwarteter Äusserungen. Was 



> 
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Sterne erraten lassen will, führt Frenais breit aus; 
Stellen von schwankender Bedeutung verleiht er einen 
bestimmten Sinn. Um mehr Lebhaftigkeit zu erzielen, 
ersetzt er Behauptungssätze durch Fragen oder Ausrufe, 
wandelt abhängige Sätze in direkte Rede um und führt 
Personen redend ein, wo im Original die Erzählung 
fortläuft. Der Franzose wendet sich häufiger mit An- 
sprächen an seinen Helden oder spinnt aus einer kurzen 
Andeutung des Originals Zwiegespräche zwischen Er- 
Zähler und Leser heraus — mit Vorliebe bei Übergängen 
von Digressionen zum Hauptgegenstande. Den entgegen- 
gesetzten Weg schlägt er selten ein und verwandelt 
Einwürfe des Lesers oder lebhafte Apostrophen in 
schlichte Erzählung. Im, allgemeinen ist sein Stil breiter, 
weitschweifiger als der des englischen Romans und die 
Wirkung mancher beabsichtigten Kürze bei Sterne ganz 
zerstört. 

Aber er lässt auch seinen eigenen Witz walten, ) 
bringt seine Wortspiele an oder treibt gewisse Manieren 
Sternes weiter als dieser selbst: er verstärkt z. B. den 
Spott, den der Autor über seine Art ausgiesst, überall 
vom eigentlichen Gegenstande abzuschweifen ^) ; er 
schafft, wo Sterne die Darstellung nicht unterbricht, 
eine Lücke, indem er ein Kapitel folgenden Inhalts 
schreibt (II. S. 74) : »Je laisse en lacune tout ce que je 
pourrois dire ici. Le chapitre suivant l'eclaircira.« Häu- 
figer als der Autor deutet er an, in welcher Reihen- 
folge er seine Gegenstände vorführen werde, häufiger 
als Sterne bezeichnet er ein Kapitel als langweilig und 
fordert die Leser, die nur Unterhaltung suchen, auf, 



') Sterne, Works, S. 24 wird auf den Übelstand hinge- 
wiesen, dass im Kirchspiel Yoricks keine Hebamme zu finden 
[ war. V^'itzelnd fügt Frenais (I. S. 31) hinzu: »Ses paroissiennes 

n'en avoient pas moins d'aptitude ä propager Tespece humaine.c 

2) Mit der Frage: »Sais-je moi-meme ce qui sortira de 



[ ma plume?« schliesst er das i. Buch. 
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dass sie das Kapitel überschlagen ') ; oder er muss die 
Neugierde und Ungeduld seiner Leser durch die Ver- 
sicherungen im Zaume halten: >Je ne vous priverai 
point du reste.« »Vous les (raes aventures) saurez 
toutes.« In seinen Bezeichnungen für Steckenpferd ist 
er fast unerschöpflich : califourchon, tic d6cide, bizanerie, 
haquenee, caprice, poup6e favorite, marotte, quinte. 

Auf der andern Seite ist sein Geschmack viel 
heikler als der Steme's. Die Narrheit de§ Dr. Kuna- 
strokius wagt er seinen Lesern nicht mit der Unge- 
scheutheit vorzuführen, an der der Engländer ein sicht- 
bares Vergnügen hat (Sterne S. 19; Frenais I. S. 18). 
Er mildert das Drastische und Groteske, lässt Betrach- 
tungen anzüglicher Art weg und meidet derb-komische 
Situationen. Während der Autor den Dr. Slop ivith the 
broadest pari 0/ kirn 12 Zoll tief in den Kot fallen lässt, 
erzählt Frenais fein säuberlich (L S. 149): »Le Docteur 
• . . tombe comme un sac de laine, sans se blesser, et 
s'enfonce d'un pied dans la boue.« Selbst ein Loch 
in den Hosen Yoricks findet er zu lächerlich und lässt 
ihn lieber eine losgegangene Masche in einem Strumpf 
als ein schändliches Loch in den Hosen ausbessern 
(I. S. 30). Bei allen Anlässen bewahrt er die Dezenz; 



») Der Autor trägt (Works S. 46) der Leserin zur Strafe 
für eine Unaufmerksamkeit auf, das 19. Kapitel des i. Buches 
noch einmal zu lesen. Frenais fügt die Bemerkung hinzu 
(I. S. 80): »La peine n'etoit pas legere.« — Sterne bietet dem 
Leser seine Pantoffeln und seine Narrenkappe samt der Schelle 
an, falls er das 18. Kapitel des 3. Buches aufmerksam lese 
(Works S. 123). Frenais leitet dieses Anerbieten durch Verse 
des Chevalier d'Acilly ein (II. S. 78): 

»Philis, rien pour rien. 
Prenez de mon bien ; 
Donnez-moi du vötre. 
Qui donne un bijou, 
Au moins, s'il n'est fou. 
En demande un autre.« 
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die Verbindung /ft^r//*//^ atid hicktiping ist für ihn un- 
übersetzbar; für backside wagt er nur das Gerät zu 
nennen, worauf wir sitzen (I. S. 6) und evaciiatijons gibt 
er allzu unbestimmt durch »certaines choses« (I. S, 104) 
wieder. Man mag die Zeitbestimmung »quand il leur 
plut de me donner Texistence« = ivhcn thcy begot me 
ganz angemessen finden, aber es ist in der Prüderie zu 
weit gegangen, wenn Frenais, der über den Ehebruch 
witzeln kann (I. S. 91), wjv gcniture durch die Um- 
schreibung »le3 Premiers instants de mon existence« 
(I. S. II) wiedergibt. Ohne ein romanhaftes Liebes- 
verhältnis glaubte der Franzose nicht auskommen zu 
können, darum musste die gegenseitige kräftige und 
gesunde Neigung zwischen Trim und Brigitte viel suss- 
licher und empfindsamer werden (II. S. iiif.). 

Als einen eifrigen Katholiken zeigt sich Frenais, 
wenn er nicht nur den Satiren auf religiöse Gebräuche 
überhaupt ausweicht, sondern ganz besonders den Hohn 
auf Einrichtungen und Glaubenssachen der römischen 
Kirche meidet. Eine Unterredung zwischen Walter 
Shandy und Dr. Slop, die sich um den Unterschied 
der anglikanischen und katholischen Prediger dreht, 
lässt er ganz beiseite. Die eingehende Charakteristik 
des religiösen Heuchlers nimmt er wohl mit auf, er 
schwächt sie keineswegs ab, er behält auch den Hin- 
weis bei, wie viel Grausamkeit religiöser Fanatismus 
verübt hat {I. S. 196', aber er wagt nicht gleich Sterne, 
die Unduldsamkeit der römischen Kirche so vieler 
ungerechten Taten zu beschuldigen. 

Der Patriot verrät sich in ihm, wenn er die poli- 
tische Betrachtung über das Gleichgewicht zwischen 
der Entwicklung der Stadt London und der des offnen 
Landes fallen lässt, weil sie mit einer scharfen Kritik 
französischer Verhältnisse verflochten war. Dabei ist er 
jedoch freisinnig genug, das dem englischen Richter- 
stande und England im allgemeinen gezollte Lob un- 
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eingeschränkt in seine Übertragung aufztinehmen (I. 
S. 202). Selbst wo die Gesinnung des Übersetzers nicht 
berührt wird, gestattet er sich bedeutende Eingriffe, 
indem er weglässt, kürzt oder Zusätze einfügt, ohne 
dass wir imstande wären, diese Änderungen auf allge- 
meine Grundsätze zurückzuführen. Gewiss hat die be- 
sondere Beschaffenheit eines jeden Falles den Ausschlag 
gegeben. Hat Frenais daran verzweifelt, den sinnge- 
mässen Ausdruck zu finden, wenn er ein vom Gebiete 
der Musik genommenes Bild ausseracht liess? (Sterne 
S. 45): He (Walter Shafidy) ivould sometimes break off 
in a sudden and spirited Epiphonema, or rafher Erofesis, 
raised a third, and sometimes a fall fifth, abcn^e the key 
ofthe discotirse. ') Wer vermisst diese Metapher gerne, die 
so anschaulich und fein den Eifer Walters in seinem 
Vortrage über die Bedeutung der Taufnamen schildert? 
Für abgeschmackt scheint der Franzose die Versicherung 
gehalten zu haben, dass der gute Trim nicht da stand, 
hanging Jus ears and scratching his head like a coieniry- 
lout. Die Anspiehing auf Tickle-Tohy* s niare, die der 
Autor nicht verdeutlicht, in der besonderen Absicht, 
mit der Unwissenheit des Lesers sein Spiel treiben 
zu können, vermochte er dem französischen Publikum 
offenbar auch nicht aufzuhellen. Die Einleitung des 
Walter Shandy zu seiner Erklärung von der guten 
und schlechten Seite eines Frauenzimmers holte ihm 
zu weit aus und die Lobrede auf Onkel Toby (3. Buch, 
34. Kapitel) unterdrückte er, weil ihm der Zusammen- 
hang keinen Anlass dazu bot. Die letzten vier Kapitel 
des 3. Buches fehlen bei Frenais vollständig ; sie schliessen 
sich inhaltlich an die Abschnitte an, die über den ur- 
sächlichen Zusammenhang zwischen der Gestalt der 
Nase und den geistigen Fähigkeiten des Menschen 
handeln und die bei ihm auch schon stark gekürzt 
sind. Die Vorrede des Autors, die in das 3. Buch des 

*) In solchen Bildern war Bode Meister. 
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Werkes eingeschoben ist, hat er ganz mit seinen eigenen 
Gedanken durchtränkt, während er vom Schluss der- 
selben nur einen knappen Auszug gibt. Der Angriff auf 
Locke ist darin ganz vermieden. 

Von den Zusätzen tragen mehrere einen anek- 
dotenhaften Charakter, z. B. führt der Franzose ein 
Beispiel dafür an, dass ein ungünstig gewählter Tauf- 
name ein dem Kinde zugefügtes Unrecht sei, das man 
nicht wieder gut machen könne (I. S. 77). Die Anekdote 
von Boileau, — als Gegenstück zur Erzählung, wie 
Onkel Toby zu seiner Schamhaftigkeit kam — , muss 
seinen Landslenten wohl bekannt gewesen sein, weil 
sie nur angedeutet ist (I. S. 94). Um die Gestalt des 
Dr. Slop recht anschaulich zu machen, verweist Fr. die 
Leser auf eine ihnen bekannte Figur (I. S. 146 f.). Eine 
Anekdote setzt die Beredsamkeit des Erasmus in helles 
Licht (II. S. 142). Andere Zusätze sind kleine Satiren. 
Die Inhaber von Hofämtern (I. S. 36), die kleinlichen 
Altertumsforscher (I. S. 36 f.), die schlechten Tragiker 
(I. S. 51), die Advokaten und Verleger (I. S. 54), femer 
die Wetterpropheten (I. S. 89) trifft ein wuchtiger Hieb. 
Auch an Belehrungen und moralischen Reflexionen lässt 
er es nicht fehlen : ist die kindliche Ehrfurcht bei Sterne 
allzu sehr ausseracht gelassen, so mildert wenigstens 
Frenais den frivolen Ton, mit dem Tristram von seinen 
Eltern spricht (II. S. 27). 

Wenn wir die Bodesche Verdeutschung und die 
Übertragung des Frenais einander gegenüberstellen, so 
können wir den Unterschied in Kürze folgendermassen 
kennzeichnen: Bode hegt grossere Achtung für das 
geistige Eigentum des Engländers als Frenais ; er sucht 
ihm auf allen verwickelten Pfaden zu folgen, lauscht 
ihm jede Eigenheit ab, sucht jeden Scherz, jeden Witz, 
jede Anspielung zu verstehen; er erfüllt sich ganz mit 
dessen Geiste und gibt in diesem Geiste alles wieder, 
nur selten ein wenig für das Verständnis der deutschen 
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Leser umgeprägt, drastischer eingekleidet oder in ein 
deutlicheres Licht gerückt. Er hat es gewagt, den un- 
verfälschten Sterne nach Deutschland zu verpflanzen. 
Der Franzose schätzt den englischen Humoristen auch, 
er fasst ihn auch im ganzen richtig auf und ihm man- 
gelt es nicht an Geschick, dem Gedanken des Originals 
einen bezeichnenden Ausdruck in französischer Sprache 
zu leihen. Aber die Rücksicht auf sein Publikum, sein 
eigener ästhetischer Geschmack und nicht zum min- 
desten die Neigung, dem eigenen Witze und eigenen 
Humor freies Spiel zu lassen, verleiten ihn, der fran- 
zosischen Lesewelt ein unterhaltendes Buch zu schenken, 
mag es auch kein ganz getreues Abbild des englischen 
Romans enthalten. Das schwierigere Unternehmen hat 
jedenfalls Bode mit Glück vollendet. 

3. Sternes Briefe (1775). 

Nach der Vollendung der Tristram-Shandy-Uber- 
setzung hielt Bodes Interesse für den englischen Hu- 
moristen noch an. Die Briefe, die aus dem Nachlasse 
Sternes veröffentlicht wurden, konnten sicher sein, auch 
in Deutschland eine günstige Aufnahme zu finden. 
Nach Sidney Lee') sind als echte Briefsammlungen zu 
betrachten: i. Letters 0/ the late Rrv, Mr. Laurence 
Sterne to his most intimate friends with a /ragnie?it in 
the manfier of Rabelais, Piihlished by his Dmighter, 
ÄIrs. Medalle, j vols, London: printed for T. Becket. 
1775. — 2. Letters from Yorick to Eliza, London 1775. — 
3. Sternes letters to his friends on various oceasiofis, to 
which is added his History of a Watchcoat. Londofi 1775. 
. Die Herausgeberin der ersten Sammlung, Sternes Toch- 
ter Lydia, ist nach Traill '*) ziemlich unkritisch ver- 
fahren; sie überging absichtlich die Beziehungen ihres 



») Dictionary of Nat. Biography UV. 219. 
») English Man of Letters VIII. 27, 33. 
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Vaters zu Eliza. Übersetzt wurde die Sammlung von 
Christian Felix Weisse: »Lorenz Sternes Briefe an 
seine vertrauteste Freunde nebst einem Fragment im 
Geschmacke des Rabelais, hrg. von seiner Tochter Ma- 
dame Medalle. Aus dem Englischen.« Leipzig bei 
Weidmanns Erben und Reich 1776.') Die Veröffent- 
lichung der zweiten Briefsammlung überwachte Mrs. Eliza 
Draper selbst; es sind 10 Briefe, die Sterne zwischen 
Dezember 1766 und April 1767 an sie gerichtet hatte. 
Die dritte Sammlung scheint neben echten Stücken auch 
apokryphe zu enthalten. Entschiedene Fälschungen 
sind die Letters from Eliza to Yoriek (1775) und er- 
klärte Nachahmungen der echten Stemeschen Briefe an 
Elisa die Letters, supposed to have been written by Yo- 
rick and Eliza (1779, 2 vols), deren Verfasser William 
Combe ist;-) eine deutsche Übertragung sind die 
»Briefe von Yoriek und Elisen, wie sie zwischen ihnen 
konnten geschrieben werden.« (Leipzig bei Weidmanns 
Erben und Reich 1 780. 2 Teile.) ^) Sie übertreffen an 
Tränenseligkeit alle echten Sterneschen Geisteswerke. 
Eine kleine Briefsammlung ist von Lee nicht verzeich- 
net worden: »Briefe von Lorenz Sterne, dem Verfasser 
von Yoricks empfindsamen Reisen. Englisch und deutsch. 
Zum erstenmal abgedruckt. London bei Thomas Ca-- 
nan in St. Paulis Church-yard 1787.'*) Es sind 6 Briefe, 
die alle an dieselbe Person (W. C. Esqu.) von Coxwould 



Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. — Dass Weisse der Über- 
setzer ist, wird bezeugt durch seine Selbstbiographie, hrg. von 
seinem Schwiegersohne Samuel Gottlob Frisch, Leipzig 1806, 
S. 240; ferner durch Jördens, Lexikon, V (Leipzig 1810) S. 289. 
J. Minor hat in seiner Monographie »Christian Felix Weisse 
und seine Beziehungen zur deutschen Literatur des 18. Jahr- 
hunderts^ (Innsbruck 1880) die weniger bedeutenden Über- 
setzungen absichtlich nicht erwähnt, 

*) Sieh: Dictionary of N. B. XI. 431, 433; LIV 215 

•) Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. 

*) Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. 
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aus (der letzte von Crazy Castle) im Sommer 1764 ge- 
schrieben sind. 

Die Publikationen des Jahres 1775: »Letters 
from Yorick to Eliza«, »Letters from Eliza to 
Yorick« und »Sternes Letters to his Friends 
on various occasions, to which is added his 
History of a Watchcoat« fanden auf deutschem 
Boden fast gleichzeitig von zwei Seiten Beachtung. In 
Hamburg erschienen die Ubersetzunjg^en der drei Brief- 
sammlungen getrennt unter den Titeln: »Yoricks 
Briefe an Elisa« (Hamburg 1775 bei K. E. Bohn);') 
»Briefe von Elisa an Yorick« (Hamburg 1775 bei 
Bode);*) »Briefe von Yorick (Sterne) an seine 
Freunde. Nebst seiner Geschichte eines Überrockes« 
(Hamburg 1775 bei K. E. Bohn).^) Von einer an- 
dern Hand (oder zwei Übersetzern?) übertragen, ka- 
men die Briefe in Leipzig (1775) heraus als »Lor. 
Sternes oder Yoricks Briefwechsel mit Eli- 
sen und seinen übrigen Freunden« bei Weid- 
manns Erben und Reich. ^) 

Der Rezensent in der »Allgemeinen Deutschen 
Bibliothek« (1776, 28. Bd., H. Stück S. 489—491) er- 
kannte bereits, dass die drei Hamburger Übersetzungen 
von einer Hand stammen und bezeichnete Bode als 
den mutmasslichen Übersetzer. Böttiger und Mensel 
(nach ihnen Goedeke) nennen zwar bloss »Yoricks Briefe 
an Elisa« unter den Übertragungen Bodes, aber es ist 
nicht zu bezweifeln, dass auch die Antworten Elisens 
an Yorick und die Briefe Sternes an seine Freunde 
samt der Geschichte eines Überrockes (in der Ham- 
burger Übersetzung) von ihm verdeutscht sind; denn 

') 3 Exemplare in Berlin, Kgl. Bibl. 

*) Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. — Der Übersetzer hat 
sie mit Recht für unecht gehalten. 

8) Exemplare: Berlin, Kgl. Bibl.; Prag, Prof. Sauer. 
«) Exemplar: Bonn, Univ.-Bibl. 

W i h a n, Christoph Bode. 7 



- 98 - 

I. bildeten die Antworten Elisens eine sehr erwünschte 
Ergänzung zur ersten Sammlung; — 2. gesteht der 
Übersetzer der Briefe Elisens (S. XVI): »Ich habe sie 
übersetzt, . . . weil ich eine Art Beruf zu haben meine, 
alles, was Sterne geschrieben oder was eine unmittel- 
bare Beziehung auf seine Schriften hat, deutsch zu 
geben« ; — 3. die Vorrede der Übertragung von Sternes 
Briefen an die Freunde entnimmt einige Äusserungen 
über die Entstehung der Geschichte eines Überrockes 
dem Bodeschen Vorberichte zur »Empfindsamen Reise« 
so, dass man annehmen muss, die Übersetzer seien 
identisch. — 4. der Stil trägt die Eigenart der Bodeschen 
Übersetzungen ') : aj Einen Vertreter des gemeinen 
Haufens lässt der Übersetzer im Patois sprechen (S. 131); 

— b) die Art, wie die bildliche Ausdrucksweise des 
Originals wiedergegeben wird, ist ganz die Bodesche: 
a) John*s stiffness in this point was not likely to rccon- 
eile matt er s, — This was Trim's harvest, G. e. Ü.') 
S. 119: »Johns Steifsinnigkeit in diesem Punkte war 
nicht das schicklichste Mittel, das Feuerzudämpfen 

— hier blühete Trims Weizen.« — ß) They told 
you that I played fast and go loose with the täte 
parson and him i?i thatold dispute oftheirs, G. e. U. S. 141 : 
»Sie (= John und sein Anhang) haben euch gesaj^t, 
dass ich zwischen dem seligen Herrn Pfarrer und ihm 



>; Die Beispiele sind der »Geschichte eines Überrockes« 
entnommen, einmal weil deren Übertragung nicht einen so 
engen Anschluss an den Wortlaut der Vorlage erfordert hat 
als die der Briefe, in denen die Sonderart der Schreiber nicht 
verwischt werden darf, dann weil gezeigt werden soll, wie Bode 
sich zu der allegorisch -satirischen Erstlingsschrift Sternes ver- 
haken hat, die ihre Entstehung einem Streite zwischen 
Dr. Topham und Fountayne im Jahre 1748 verdankt, in welchem 
Sterne zugunsten des letzteren eingriff, ohne jedoch das 
Schriftchen drucken zu lassen. — Sieh Traill, a. a. O. S. 31 f.; 
Dictionary of N. Biography LIV. 206. 

*) G. e. Ü. zr Geschichte eines Überrockes. 
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(= John) den Baum auf beiden Schultern ge- 
tragen, als sie den Streit mit einander hatten.« — 
c) Ein Wortspiel ist geschickt nachgeahmt: Trim hos 
been so trim m'd, as never disastrous hero was irimmed 
beforc. Bode S. 144: »Trim ist in den drei oder etlichen 
Schlachten so zertrümmert, als jemals ein armseliger 
Held mag sein zertrümmert worden.« — d) Wir 
stossen auf Lieblingsausdrücke Bodes: a) »De- und 
wehmütige Bitte« (S. 211) = Petition ; vgl. Über- 
setzung des »Humphrey Clinker« (III. S. 258): »De- und 
wehmütiges Gesuch« ; »Dorfprediger von Wakefield« 
S. 175 f.: »Das Gemälde stund ganz de- und weh- 
mütig an der Küchenwand gelehnt«; — ^) »Johann 
Hagel« (S. 130) = mob^ vgl. »Humphrey Clinker« 
I. S. 68, IL S. 145; Tom-Jones-Übersetzung II. S. 83. 
— y) »unendliche Katzbalgereien« (S. 85) = a world 
0/ fvjiding and proving\ vgl. Tom-Jones-Ubersetzung 
VI. S. 160: »Katzbalgerei« zu a small wra?igling~bout, — 
e) Pleonasmen begegnen uns oft, z. B. : S. 92; »nicht 
nur aus Grossmut allein, sondern zugleich mit 
aus einem andern Grunde«; — S. 143: . . . »dass ich 
selbst dir dankte und dir noch dazu ein warmes 
Abendbrot obendrein gab«; vgl. die gleichzeitigen 
»Briefe an Elisa«: S. 16: »Ich fürchte, das wird Ihr 
armes Herz und Ihren Körper dazu vollends gänz- 
lich niederschlagen«; — S. 37: »bloss nur zwei 
Stunden«; — S. 6of.: »So etwas dergleichen ent- 
hielt das Rezept Ihres Doktors.« 

Der Übersetzer ist also kem anderer als Bode ge- 
wesen. Er hat alles versucht, um die Anspielungen auf 
Personen und Begebenheiten für seine Leser deutlich 
zu machen, dennoch ist manches unaufgeklärt geblieben. 
Heutzutage wird das Schriftchen nur mehr das Augen- 
merk des Literarhistorikers auf sich lenken. Die Über- 
setzung der Briefe erinnert in ihrem strengen An- 
schluss an das Original an den echten Teil der »Emp- 
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findsamen Reise« ; er geht in den »Briefen an Elisa« 
so weit, dass der Wechsel in den Anredewortern Du 
und Sie ebenso regelmässig stattfindet wie in der Ur- 
schrift, ein Wechsel, der das nicht ausgesprochene Ver- 
hältnis zwischen Sterne und Elisa wiederspiegelt. 
Stellenweise gereicht der zu enge Anschluss der Über- 
setzung sogar zum Nachteil: i. Briefe an E. S. 32: 
»In dem einen (Gemälde) sind Sie ins Lächeln ge- 
putzt« = in the one (picture), you are dressed in 
smiles (S. 30). ') — 2. Ebenda S. 34: »Ich wusste, 
dass Sie weder durch Hilfe des Seidenwunhs noch des 
Juweliers einen Zuwachs erhalten könnten« = 
Sterne S. 31: ... knozving that you could receive no 
addition front the silk-worm's aid, or jeweller's polish. 
— 3. Eine Stelle bleibt für den, der das Original nicht 
bei der Hand hat, fast unverständlich: Briefe an E. 
S. 53: »Ich hoffe, Sie werden mir auf diesen Brief ant- 
worten. Werden Sie aber von den Elementen daran 
verhindert, welche Sie von hinnen reissen, so will ich 
einen Brief in Deine Seele schreiben, und überzeugt, 
dass er so ist, als Du ihn geschrieben haben würdest, 
will ich ihn betrachten als meiner Elise Brief.«-) Sterne 
S. 48: . . . / will 7vrit€ onc for thee =. »Ich will einen 
Brief an Deiner statt schreiben, in Deinem Sinn, aus 
Deiner Denk- u. Gefühlsweise heraus.« Ganz geschmack- 
los ist der folgende bildliche Ausdruck: Briefe an E. 
S. 48 : »Bloss davon könnten Sie eine Art von Epilepsie 
an den Hals bekommen.« Vgl. Sterne S. 46: // 7vill he 
enough to givc you a stroke 0/ epilcpsy, ') Aber Bodes 

1) Ich zitiere nach der Ausgabe LetUrs written between Yorkk 
and Eliza (Vienna 1795). 

») Diese Stelle, die Elisa aus dem Briefe Yoricks in den 
ihrigen an Sterne wieder aufnimmt, kehrt mit genau dem- 
selben Wortlaute in der Übersetzung der Antworten Elisens 
wieder, ein weiterer Beweis, dass die letzteren auch von Bode 
übersetzt sind. 

•) Es ist aber eine Lieblingswendung Bodes; vgl. »Humphrey 
Clinker« III. S. 109: »Damit hatte ich den kaledonischen Habe- 
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SO will ich einen Brief in Deine Seele schreiben, und 
überzeugt, dass er so ist, als Du ihn würdest geschrieben 
haben, will ich ihn für meiner Elise Brief halten.« — 
Dagegen lautet diese Stelle bei der Wiederholung in 
den Briefen Elisens (S. 27): »Sollten die Elemente, die 
Dich von hinnen reissen, Dich an einem Brief an mich 
hindern, so will ich einen für Dich schreiben; und 
weil ich weiss, es wird so einer sein, als Du würdest 
geschrieben haben, so will ich ihn für meiner Elise 
Brief halten.« — Stammt vielleicht dieser und der 
3. Teil der Briefsammlung von einem andern Über- 
setzer? Die mit dem 2. Teil beginnende neue Seiten- 
zählung würde auch dafür sprechen. •) 

Zusatz 
zu den Sterneübersetzungen 

Schon die Verdeutschungen der »Letters from Eliza 
to Yorick« haben gezeigt, dass man in Deutschland 
auch die unechten Schriften Sternes gerne aufnahm. 
Zwei der sonderbarsten literarischen Fälschungen, die 
gleichfalls ins Deutsche übertragen worden sind, ver- 
dienen hier noch der Erwähnung. Das erste Schrift- 
chen »Sermons to Asses« (London 176S)') = »Re- 
den an Esel von Laurenz Sterne. Aus dem Engli- 
schen übersetzt« (Leipzig bei Friedrich August Hart- 
wig 1769)') hat James Murray zum Verfasser;'') es 
erschien anonym und wurde erst vom deutschen Über- 
setzer Sterne zugeschrieben. Es sind vier Predigten, 

') Oder hat sich der Übersetzer hier von dem Einflüsse 
Bodes lossagen wollen? 

*) Exemplar in München, Hof- und Staatsbibliothek. 

8) Herr Prof. Sauer hat mir gütigst sein Exemplar zur 
Verfügung gestellt. 

♦) Vgl. über ihn: S. Austin Allibone, A Critical Dictio- 
nary of English Literature, II. 1392; femer: Dictionary of Nat 
Biography XXXIA. 372 f. 
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welche die beiden folgenden Bibelsprüche zum Aus- 
gangspunkte nehmen: »Issaschar ist ein stark gebein- 
ter Esel, der zwischen zwo Bürden liegt.« »Und Bileam 
stand des Morgens früh auf und sattelte seinen Esel 
und sring mit den Fürsten von Moab. — Und der Esel 
sprach zu Bileam: Bin ich nicht dein Esel, auf wel- 
chem du allezeit geritten bist, seitdem ich der deinige 
bin?« 

Der Esel dient dem Prediger als Symbol eines 
Dulders geistiger Knechtschaft, als Symbol der Briten, 
welche von zwei Bürden gedrückt würden; die Be- 
drücker seien die Fürsten und die Priester. Gegen das 
Papsttum zieht er nunmehr scharf los. Schon in der 
zweiten Predigt entpuppt er sich als ein Dissident, der 
gegen die Auflagen heftig eifert, zu denen die englische 
Kirche die Dissidenten zwingt. Er findet es mit den 
Rechten eines freien Menschen unvereinbar, dass »die- 
jenigen, denen ihr Gewissen nicht erlaubt, sich mit der 
englischen Kirche zu vereinigen, doch gezwungen wer- 
den sollen, den Unterhalt eines Gottesdienstes zu be- 
zahlen, den sie in dem neuen Testament nirgends ein- 
gesetzt finden.« Er eifert aber auch gegen die Be- 
stechlichkeit, die sich die Kandidaten für das Parlament 
zunutze machen. Er ruft dem Volke zu: »Wählet bei 
der allgemeinen Wahl keinen von denen zu euern Be- 
vollmächtigten, die vorher mit dazu beigetragen haben, 
euch Bürden aufzulegen!« Worauf der Verfasser ab- 
zielt, wird immer deutlicher: er fordert das gleiche 
Recht des freien religiösen Urteils für alle Bürger und 
ein Gesetz, das die Lage der protestantischen Dissi- 
denten lindern soll. Seine Sprache ist kräftig und hin- 
reissend; man glaubt einen gewiegten Volksredner zu 
hören, der grosse Massen für eine bedeutsame Kund- 

_ mm 

gebung gewinnen will. Der deutsciie Übersetzer ist 
unbekannt. 



i 
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Eine andere Fälschung, die unter den Titel >Tlie 
Koran, or the Life, Character, and Sentiments of Tria 
Juncta in Uno, M. N. A., or Master of No Arts,« als 
»The Posthumous Works of a late Celebrated Genius, 
deceased, A. M.« 1770 herauskam und deren Verfasser 
nach dem »Dictionary of Nat. Biography« (LIV. 206; 
XXIII. 237 f.) Richard Griffit war, wurde zweimal 
verdeutscht, zuerst von Gellius: »Yoriks nachgelas- 
sene Werke. Aus dem Englischen,« Leipzig bei Engel- 
hart Benjamin Seh Wickert 1771; ') femer von einem 
Unbekannten in der »Hamburgschen Landbibliothek 
zum Nutzen und Zeitvertreib des schönen Geschlechts 
aus verschiedenen Sprachen übersetzt. 3. Teil : Der Ko- 
ran oder Leben und Meinungen des Tria Juncta in 
uno, M. N. A. oder Meisters keiner Künste.« Hamburg 
in der Heroldischen Buchhandlung 1778.*') 

Das Werk ist in drei Teile gegliedert, der erste 
ist die Geschichte des Herrn Tria luncta in uno, einer 
Figur wie Tristram Shandy, und eine wässerige Nach- 
ahmung des Sterneschen Romans ; aber nicht nur dieser 
ist ausgebeutet, sondern auch die Lebensgeschichte 
Sternes selbst, so wenn die Stadt Clonmel in Irland 
als Geburtsort des Helden und dessen Vater als Offi- 
zier eingeführt wird. Oftmals klingt eine Ironie auf 
den echten Sterne durch, aber es ist wohl nur ein 
Widerhall der Selbstironie dieses Romanschriftstellers 
und ich glaube nicht, dass es eine literarische Satire 
ist. Der zweite und dritte Teil sind eine Sammlung 
von Aphorismen, die mitunter zu knappen anekdoten- 
haften Erzählungen sich gestalten. Fremdes Gut ist 
mit aufgenommen Die Hamburger Übersetzung ist 
weit besser als die Leipziger. Es liegt die Vermutung 
nahe, dass sie von Bode stammt. Ich verfüge gegen- 



1) Ich benütze das Exemplar des Herrn Prof. Sauer. 
>) Exemplare: Berlin, Kgl. Bibl.; Prag, Univ.-Bibl. und 
Prof. Sauer. 
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wärtig über zu wenig sprachstatistisches Material, das 
sich auf alle Hamburger Übersetzer erstreckte, um 
einen Beweis der Autorschaft Bodes geben zu können; 
nur andeuten will ich, welche in der Verdeutschung 
vorkommenden Ausdrücke, Wortverbindungen und Rede- 
wendungen jene Vermutung in mir angeregt haben: 
I. Einzelne Wörter: Andächtler; benebst; hausgebacken 
(eines siechen hausgebacknen Landpriesters) ; Ketzer- 
beisser (= religiöser Eiferer); Kretelei; lachbar (S. 60: 
»meine lachbaren Muskeln«); Mementomorifigur ; Nickel; 
Schnellkraft ; schwindelköpfig ; sich torren ; überköpfisch 
(S. 107: > überköpf ische Einfälle«); weinbar (S. 60: 
»meine weinbaren Muskeln«). — 2. Wortverbindungen: 
»die Söhne unserer Lenden« ; »über Stock und Block.« 

— 3. Redensarten: (S. 12) »Sie brauchen nicht sich 
unter einander in die Haare zu fallen.« — (S. 13) 
»Aber nun werf ich wieder Kraut und Rüben unter 
einander.« — (S. 16) »Es würde Zeit und Kopf bre- 
chen gekostet haben.« — (S. 40) »Manchen Quer- 
strich hat mir meine Leichtsinnigkeit und Regellosig- 
keit gemacht.« — (S. 75) »Ach! Es war leider Doro- 
theens Milch, die mir so viel Unheil auf den Hals 
zog.« — (S. 94) »So manche andere Einfälle und Ent- 
würfe . . . werfen meinen Vorsatz übern Haufen.« 

— (S. 109) »Ich schlug einen Knips mit dem 
Finger.« — (S. 138) »Mir schaudert die Haut, 
wenn ich daran gedenke, . . .« = // shocks me to 
think ... (S. 158). Vgl. oben S. 18. 

Im ganzen erinnert der Stil der Übersetzung an 
die Ausdrucksweise der von Bode übertragenen Wochen- 
schrift »Die Welt«, der sie auch zeitlich am nächsten 
liegt. Liesse sich meine Annahme zur Gewissheit er- 
heben, so wäre die Verdeutschung des »Korans« die 
letzte der in Hamburg entstandenen Übersetzungen 
Bodes. 
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B. Tobias SmoUeU. 

The Expedition of Humphrey Clinker. (1771). 

Humphry Klinkers Reisen. Aus dem Englischen. Leipzig bei 
Weidemanns Erben und Reich. 1772. 3 Bände. ■) 

Die beste der Übersetzungen aus der Hamburger 
Zeit Bodes neben dem »Tristram Shandy« ist unstreitig 
der »Humphry Klinker«. Er selbst hat sie dafür ge- 
halten und mit ihr den Beruf des Übersetzers zu Ehren 
bringen wollen (vgl. Vorwort S. IH. — VIH.).-) Ihre 
Vorzüge lassen sich unter drei Hauptgesichtspunkten 
betrachten: in keiner seiner übrigen Verdeutschungen 
entfaltet er einen solchen Wortreichtum, verfügt über 
so farbensatte bildliche Ausdrücke und gebietet über 
die Mittel der Komik so leicht als hier. Dabei wandte 
er alle seine Kunst an einen Roman, der einmütig für 
das beste Werk SmoUetts erklärt wird. ') . 

Die den Deutschen in mancher Hinsicht unbe- 
kannten Verhältnisse, wie sie im Romane SmoUetts ge- 
schildert werden, sowie die Originalität der vorgeführten 
Charaktere legten es ihm nahe, den gewöhnlichen Wort- 
schatz in grösserem Umfange als sonst zu bereichem ; da 
leistete ihm seine niederdeutsche Mundart mit ihrer 
Fülle von Bezeichnungen für das Drollige, Malerische und 
Niedrigkomische die besten Dienste.') — Die Bilder- 
sprache, in der Bode die Urschrift an Anschaulich- 

») Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. — 2. Auflage 1775. Exemplar: 
Berlin, Kgl. Bibl. — Die Seitenzahlen beziehen sich auf die 
I. Aufl. 

2) Im »Teutschen Merkur« (1773, 2. Band S. 205) wird die 
Übertragung ein Muster genannt, wie sich die schwersten Ori- 
ginale in eine einheimische Gestalt umformen lassen. 

8) Vgl. W. M. Thackeray, The English Humourists of thi 
Eighteenth Century, London 1875. S. 266; John Dunlop, The History 
of Fiction. Fourth eJition, London 1876. S. 413; William Hazlitt, 
Lectures on the Engiis h Comic IVriters. London 1900. S. 179. 

*) Böttiger hat bereits mit dem grössten Nachdruck dar- 
auf hingewiesen (S. LXXVIIff.). 
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keit überbietet, macht das Geistige dem Leser geradezu 
greifbar: i. SmoUett S. 20: // makes me sick to hear 
pcople talk 0/ the fine air upon Clifton Douns, Bode I. 
S. 15: »Die Galle läuft mir über« ...; — 
2. SmoUett S. 20: / ajn surrounded with domestic 
vexations. — 'Bode I. S. 15: »Ich bin bis über die 
Ohren mit häuslichem Verdruss umgeben.« — 3. Smol- 
lett S. 21: They ivere both con/oufj ded. Bode I. S. 18: 
»Die Gesichter wurden allen beiden sehr lang.« — 

4. SmoUett S. 25: I give Mafisel credit for his in- 
vcniion . . . Bode I. S. 25: »Mansel steht in meinem 
Schuldbuche für seine Erfindung .. .« — 5. SmoUett 

5. 30 : // relates to my gtiardiayi, ivho is at prcsent our 
Principal object of vic7i\ Bode I. S. 34: »Es betrifft 
meinen Vormund, den wir itzt hauptsächlich unterm 
Glase haben.« — 6. SmoUet S. 37: This attachment 
. . . gives me a right to belieb' e him capablc of saddling 
7ne ivith this scandal, Bode I. S. 49: ». . . fähig, mir 
eine dergleichen Klette anzuwerfen.« — 7. SmoUett 
S. 120: He is a member of parliament, and a retainer to 
the court. Bode I S. 208: »Er ist ein Parlamentsglied 
und trägt die Hofkokarde in der Tasche.« — 
8. ebenda: T*other day he was bedaubing one ofthose 
worthies with the most fulsome praise = »NeuUch hatte 
er sein volles Salb hörn des stinkendsten Lobes über 
einen dieser seiner Helden ausgegossen.« — 9. SmoUett 
S. 137: a proud Scotchman, very thin skinned. Bode 
II. S. 3: »ein stolzer Schottländer und sehr kitzlich 
hinter den Ohren.« — 10. SmoUett S. 148: Birkin 
took II mb rage at this poor author's pettilance, Bode II. 
S 26: »Birkin kribbelte es in der Nase, dass ein 
armer Autor so ausgelassen sein könnte.« — 11. SmoUett 
S. 186: Ile is too much a fox to be inveigled into any 
snare that she can lay for his affection, Bode II. S. 98: 
»Er ist ein zu alter Fuchs, dass er nicht jedes Eisen 
von ferne riechen sollte, das sie ihm legen kann.« — 
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12. Sniollett S. 244: This gavc ihr finishin g blow to 
the paticnce of her mistress, Bode II. S. 205: »Das stiess 
der Geduld ihrer Gebieterin völlig den Boden aus.€ 

— 13. SmoUett S. 264 : I knozv, by experience, how easily 
an Englishman is infiuenced by the ear, Bode III. 
S. 4: »Ich weiss aus der Erfahrung, wie nahe das Ohr 
eines Engländers an seinem Herzen liegt.« — 
14. SmoUett S. 271: Mrs, Tabitlia displayed her at- 
tractioiis as Visual. Bode III. S. 17: »Das gnädige Fräu- 
lein Tante hat das Netz ihrer Reizungen wie gewöhn- 
lich ausgeworfen.« — 15. SmoUett S. 326: The nuptial 
peal of 7ioise and nonsense being riing out in all the 
usnal changeSy Mr, Baynard thought it high tiine . . . 
Bode III. S. 126: »Als alle Geigen durchgespielt 
waren, die am Hoclizeitshimmel zu hängen pflegen . . .« 

— 16. SmoUett S. 337: He entertains himself within 
doors, by . , . playing up07i the oddities and humours of 
his Company. Bode III. S 146: »Er sucht sich damit 
im Hause zu belustigen, dass ... er sich aus den Selt- 
samkeiten und Eigenheiten seiner Gesellschaft ein 
Klavier macht, auf dem er spielt.« 

Einen derb-realistischen Zug mit fast komischem 
Beigeschmack tragen die meisten sprichwörtlichen 
Redewendungen an sich: i. SmoUett S. 73: He 
was carried home with six good bottles of claret under 
his belt, Bode I. S. 118: »Er Hess sich mit 6 guten 
Flaschen Pontak unterm Knopfloche zu Hause tragen.« 

— 2. SmoUett S. 2tO\ few words are best, Bode I. S. 132: 
»Kurze Haare sind bald gebürstet « — 3. SmoUett S. 85: 
so ril watch their waters. Bode I. S. 142 : »Ich wiU ein- 
mal hintern Ofen leuchten.« — 4. SmoUett S. 86: 
/ resolved to viake a clcar kitchen. Bode I. S. 143 : 
». . . so dacht ich, wiU ich 'mal reinen Schornstein 
machen.« — 5. SmoUett S. 134: / challcfige you to say 
block is the 7vhite of my eye. Bode I. S. 236: »Was 
willst'u von mir sagen? Dass ich aufm Kopfe gehe, 
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he?« — 6. SmoUett S. 152 f.: This is doing the dnnVs 
work /or nothmg, Bode II. S. 34: »Das heisst ja pur 
umsonst dem Teufel die Feuergabel nachtragen.« — 
7. Smollett S. 198: What cannot br cnred, nucst be cn- 
dured, Bode II. S. 120: »Unheilbare Schäden müssen 
wir mit Geduld salben.« — 8. Smollett S. 263: He 
thoiight it woiild be great presumption in htm to direct 
them in the ex er eise of their own pro/ession, Bo4e II. 
S. 238: ». . . er wäre nicht naseweise genug, einen 
alten Hahn zu lehren, wie er krähen sollte.« — - 
9. Smollett S. 298: All 7vas preaching to the desert. 
Bode III. S. 72: »Sie hätte eben so gut den Fischen 
vorpredigen können.« — Smollett S. 346: He that will 
play at bmvls viust expeet to meet zvith rubbers. Bode III. 
S. 164: »Werkeinen Schlag vertragen kann, muss sich 
mit dem Klopffechten nicht abgeben.« — 11. Smollett 
S. 347: It is a true saying, live and learn, Bode III. 
S. 166: »Der Mensch wird so alt als ein' Kuh und 
lernt noch all' Tag' dazu«, pflog meine selige Mutter 
zu sagen und hatte gross Recht.« — 12. Smollett S. 383 : 
/ didn't come 07i the ivrong sideofthe blanket. Bode III. 
S. 243: »Ich bin fürwahr auch nicht am Zaune ge- 
funden.« Andere Wendungen steigen in das Groteske 
oder Derbkomische hinab: i. Smollett S. 130: They 
(the rninisters) are so ignorant, they searee know a crab 
from a cauliflo^ver. Bode I. S. 228: »Sie sind so un- 
wissend, dass sie den Mond für einen holländischen 
Käse ansehen.« — 2. Smollett S. 153: . . . that he 
blundered strangely in the distribiition of his favours, 
which were generally bestowed on the niost ttndesennng, 
Bode II. S. 36: ». . . dass er mit seinen Diensten manche 
Sau ins Magnifikat machte, indem er solche gemeiniglich 
an die Unwürdigsten verschwendete.« 

Durch gelungene Umschreibungen einzelner Aus- 
drücke erhält die Darstellung einen würzigen Duft: 
I. Smollett S. 21: the rash boy, Bode I. S. 17: »Der 
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rasche Springinsfeld.«') — 2. Smollett S. 32: Vou arc 
a stripling, Bode I. S. 38: »Du bist ein Kiekindiewelt.« 
— 3. Smollett S. 130: This wtseacre, Bode I. S. 228: 
»Dieser Abrahamsgotze«. — 4. Smollett S. 169: inyour 
philosophical budget. Bode II. S 64: »in Ihrer philo- 
sophischen Kramtasche.« — 5. Smollett S. 308: in the 
twilight Bode III. S. 91: »Des Abends in der Eulen- 
flucht.« — 6. Smollett S. 390: this in def atigable ecanomist, 
Bode III. S. 257: »Dieser Lug auf den Pfennig.« Geist- 
reiche Gegensätze gibt Bode nicht auf, sondern kehrt 
sie eher schärfer hervor: i. Smollett S. 131: This poor 
Turk, notwithstanding his grey beard, is a greenhorn 
(= »Trotz seines grauen Bartes ist er ein Grün- 
schnabel.« Gegensatz in den Farben). Bode I. S. 229: 
»Dieser ehrliche Türk mit samt seinem langen Bocks- 
barte ist doch nur ein dummes Zicklein« (Gegen- 
satz zwischen den Altern: Bock — Zicklein). — 2. Smol- 
lett S. 374: Hcre his spccch failing, he stood straining 
his eyes, in the most emphatic silence. Bode III. 
S. 223 : »Hier fehlten ihm die Worte, aber die Bewegung 
seiner Augen machte das Stillschweigen zu einei 
sehr rührenden Rede.« 

Die mannigfaltigsten Ausdrucksmittel des Komi- 
schen entfaltet Bode im Wetteifer mit dem Engländer 
in der Charakteristik der Tabitha Bramble und ihrer 
Kammerjungfer W. Jenkins. Smollett kennzeichnet ihre 
geistige Bildung nicht bloss durch ihre Lebens- und 
Weltanschauung, sondern auch durch den Stil und die 
Orthographie der von ihnen abgefassten Briefe. Die 
erstere Absicht kann der Übersetzer leicht durch ge- 
treue Wiedergabe erreichen, im Stil und in der Ortho- 
graphie aber muss er mehr selbständig verfahren; als 

») »Springinsfeld« findet sich bei Hans Jakob Christoph 
V. Grinimelshausen häufig; sieh Register zum 2. und 4. Bande 
seiner Schriften in der »Bibliothek des liter. Vereins in Stutt- 
gart« (Stuttgart 1854, 1862). 
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allgemeine Richtschnur muss ihm freilich auch der 
Grundsatz dienen, in den gleichen Fällen womöglich 
dieselben Mittel der Komik anzuwenden, die der 
Autor gebraucht hat. Weil sich dies jedoch nicht über- 
all durchführen lässt, muss der Übersetzer bestrebt sein, 
die gleichen Mittel der Komik in andern Fällen oder 
überhaupt verwandte Mittel anzuwenden, wie sie sich 
aus der Eigenart der deutschen Sprache herleiten lassen. 
Bode hat denn auch für viele Fälle, wo er, durch den 
Wortlaut des Originals und die Eigentümlichkeit der 
deutschen Sprache gebunden, nicht die gleiche Komik 
hervorrufen konnte, einen Ersatz geschaffen und die 
Charaktere der beiden lächerlichen Jungfern im wesent- 
lichen nicht geändert. Im ersten Briefe der Jenkins hat 
er zwar deren Orthographie gegenüber dem Original 
um einige Grade verschlechtert, aber dem Leser zu Ge- 
fallen hat er sie, wie er in einer Fussnote bemerkt 
(L S, 6), in den folgenden Briefen durch eine bessere 
ersetzt. 

SmoUett lässt mit Vorliebe die beiden Briefschrei- 
berinnen in der Richtung irren, dass der Leser, wenn 
er auch die richtige Bedeutung des falsch geschriebenen 
Wortes errät, sich doch zugleich an ein anderes Wort 
erinnert fühlt, dessen Bedeutung dem Gedanken einen 
lächerlichen Beigeschmack verleiht oder den Zusammen- 
hang zerstört: i. S. 14: the litel(!) box ivith my jowls 
{-=. Backen; lies jedoch: /<r7£f(?/j 1= Juwelen). — 2. S. 14: 
wind seller (lies : ivine cellar = Weinkeller, die Ortho- 
graphie legt die Bedeutung. »Windverkäufer« nahe). 
— 3. S. 14: Don*t forget to have the gate shit every 
ci^ening before dark (lies: shut\ die Orthographie aber 
weckt in uns eine derb-komische Vorstellung). — 
4. trtink-male (lies: trunk-inail zz Mantelsack; welche 
Wirkung aber übt diese Orthographie — vmle -=. Männ- 
chen! — in dem Briefe der liebesbrünstigen oder viel- 
mehr heiratslüstemen Tabitha Bramble!). — 5. S. 15: 
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the squire applied to the mare (zz Stute; lies jedoch: 
niayor), — 6. S, 53: I now return your fev er (= Fieber: 
lies jedoch : favour = das geschätzte Schreiben), which 
I received by Afr. Higgins, at the Hot WelL — 7. S. 93 : 
Give nie leaf ^\^^\ leave) to teil you, — 8. S. 93: J/r- 
thinks you mought (=: niight) employ your talons 
(= Klauen; lies jedoch: talents) better, than . . ./ — 

9. S. 93: If I can't safe as 7nuch owl (= Eule; lies 
jedoch: wool) as zvill make an under-petticoat . . ./ — 

10. S. 93: Tkere's a famous physician at the Hot Well, 
that preseribes butter-7ntlk to his patience (= Geduld! 
\vt^\ patients)\ — 11. S. 94: Rather give me some raisins 
(= Rosinen! lies jedoch: reaso^is) to subscribe myself 
your humble servant T,Br,; — 12. S. 297: We bathed 
in our birth-day soot (lies SMit\ soot weckt andere Vor- 
stellungen 1). 

Hat Bode in den angeführten Fällen die Komik 
ausser acht lassen müssen, so hat er in andern mit 
SmoUett gewetteifert: i. SmoUett S. 54: without a hair 
upon their sin (lies: chhi), Bode I. S. 79: »kein einzig 
Haar auf das Kien« (lies: dem Kinn); — 2. SmoUett 
S. 54: bujntaffy. ') Bode I. S. 80: Biedergeiltropfen« 
(lies: Bibergeiltropfen); — 3. SmoUett S. 54: / had got 
the heddick (lies: headache). Bode I. S. 80: »Mutter- 
beschwerung« (= hysterische Anfälle, lies: Mutter- 
beschwerde) ; — 4. SmoUett S. 54 : / zvas up to the sin 
^lies: chiyi) in ivater, Bode I. S. 80: »Ich sass bis an die 
Backen (zweideutig!) ins Wasser.« — 5. SmoUett S. 86: 
pillowber (S. 15: pillyber) = pillo^vbeer, Bode I. S. 144: 
»Küssenbühren«. — 6. SmoUett S. 178: turkey-shell- 
comb (lies: turtle-shell-comb), Bode II. S. 83: »Schül- 

1) Ich deute es als: balmdaffy zz Balsam aus gelber Nar- 
zisse (?). Das New English Dictionary on historical principles, 
ed. by Murray, gibt weder unter bum noch unter balm oder 
daffodil Aufschluss. Die richtige Übersetzung hat Bode augen- 
scheinlich nicht gegeben, auch nicht I. S. 3, wo er für dasselbe 
Wort >Seiffenspiritusglassc einsetzt 
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battenkamm« (lies: Schildpattkamm); — 7. Smollett 
S. 296: This is the land 0/ congyration (lies: covjuration). 
Bode III. S. 67: »Hier ist recht das Land der Sauberei« 
(lies: Zauberei). 

Viel leichter ist es für Bode, mit Smollett gleichen 
Schritt zu halten, wenn es sich um Fremdworter 
handelt: i. Smollett S. 14: niy rose collard neglg'ay Qi^s 
my rose-coloured negligee), Bode I. S. 3: »Mein Culor 
de rose Negelschee.« — 2. Smollett S. 54: the Circlis 
(lies: circus), Bode I. S. 80: »Den Zirklus.« — 3. Smollett 
S. 55: axercise (= exercise). Bode I. S. 82: »Motschion« 
(= Motion). — 4. Smollett S. 128: Parley vow Francey? 
— Vee madtnansell. Bode I. S. 223: »Par leh Wuh 
frangsöh — ? Uhi Madmosell.« — 5. Smollett S. 178: 
He was tuck (■=. took) up for a robbery, and had before 
gustass Busshard (= justice B,; -ass erweckt in uns 
eine Vorstellung, die für einen Richter nicht schmeichel- 
haft ist), who made his mittamouse (= mittimiis^V^x- 
haftsbefehl). Bode II. S. 83 f.: »Sie hatten ihn hinge- 
setzt als einen Müssigtäter ( = Missetäter), ' der gestohlen 
hätte, und ward vor den Richter Butsshart geführt und 
der richtete ihm(!) ins Gefängnis.« — 6. Die Jenkins 
hält die Habeas-Korpus-Akte für einen mächtigen Zau- 
berer, der beim Bailiff wohnt und 500 Jahre alt sein 
soll; sie schreibt: Apias Korktis. Bode IL S. 84: »Abias 
Korkus«. — 7. Smollett S. 251: wally de skamble (lies: 
valet de chambre). Bode IL S. 218 : »Walleh der Schambr.« 
8. Smollett S. 347: an impfiddle (= infidet), Bode HL 
S. 167: »ein Athegist« (= Atheist). — 9. Smollett S. 382: 
axidents {^ accidents). Bode III. S. 241: »Afenteuer.« — 
10. Smollett S. 382: The player man , , , is now matthew- 
m u rp hy*d into afine young gentleman, Bode HL S. 242 : 
»Der Komohdiantenakteur ... ist in einen hübschen, 
feinen jungen Herrn Mithamurfiziert.« 

Eigennamen werden volksetymologisch oder 
undeutlich nach dem Gehör auf gefasst und geschrieben : 

Wihan, Christoph Bode. 8 
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I Smollett S. 126: Urnphry Klinker. Bode I. S. 220: 
»Unfrey Kalinkerg.« — 2. Smollet S. 126: I have secn 
the palrass 0/ St. Gimses (= St. James' s Palaee). 
Bode I. S. 221: »Ich hab' Ihr den Pallass Zent 
Schimses besehen« — 3. Smollett S. 251: JVe fiave 
got to Iladdingborrotigh (= Edinburgh). Bode II. S. 220: 
»Hedenbruch« (S. 222: Ädenbruch). — 4. Smollett 
S. 252: Kismycago = Lismahago (gedeutet als : Kiss-my- 
cargof). Bode IL S. 221: »Kissmigheog« (= Küss' mich 
auch?). — 5. Smollett S. 347: as old as Matthe^vsullin 
(= Methtiselah, gedeutet als Matthnv sullen). Bode III. 
S. 167: »Medusalem.« (Der Jenkins liegt freilich der 
Name »Medusa« ferner als »Matthäus«, der Name des 
Bruders ihrer Herrin.) — 6. Smollett S. 347 : The young 
'squire ealled him Dunquickset (n Don Quixote). 
Bode III. S. 167: »Der junge Skweir nannte ihn Donn- 
kischott.« — Ein beliebtes Mittel der Komik ist die 
Verwechslung zweier ähnlich klingenden Wörter: i. 
Smollett S. 15: Mistress was taken with the asterisks 
(lies: hysterics). Bode I. S. 5: »Unser Vröle kriegt ihre 
historische zuvälle« (= hysterischen Anfälle). ') — 

2. Smollett S. 383: What subjection (lies: objection) 
can the *squire make to our corning togetherf Bode III. 
S. 243: »Was kann der Skweir zugegen (lies: da- 
gegen) haben, dass wir nicht zusammenkommen?« — 

3. Smollett S, 398 : / must be tnore occu?nenical t)mn cr^er 
(lies: oeconomicat). Bode III. S. 275: »Ich muss noch 
ökumenischer sein als sonst.« 

Durch ungeschickte Nachahmung ge- 
wählter Ausdrucks weise wird der Stil der Jen- 
kins lächerlich, mitunter auch unbewusst zweideutig : 
I. Smollett S. 15: Having this importunity (lies: oppor- 
tunity)^ I send my love to you and Saul. Bode I. S. 5 : 
»Ich schreibe sie mit diese ungelegnit« (lies: Gelegen- 
heit). — 2. Smollett S. 179: Mr. Clinker is indeed, a 

>) Vgl. Susannah im »Tristram Shandj-« (oben S. 82). 
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very powerßil labourer in the Lord's vtneyard, I do no 
more than yuse (lies: tise) the words ofmy good lady, who 
hos got the infectual (lies: effecttiat) calling\ and I trust, 
that even myself, thoiigh unworthy , shall find grease 
(lies: grace) to be excepted (lies: accepted), Miss Liddy 
hos been touched to the quick but is a little timorsome 
(^: timorotis) : hcnvsotnever (lies : howsoever), I make no 
doubt, but she, and all of tis, will be brought, by the en- 
deavours of Mr. Clinker, to produce fruit of generation 
(= regeneration?) and repentance. Bode II. S. 84 f.: 
» Mossgeh Klinkerg ist auch wirklich ein treuer Arbeiter 
in dem Weinberge des Herrn; und ich sage hier nur, 
was meine liebe Fröhlen zu sagen püegt, die auch schon 
zum Durchbruche gekommen ist; und ich hoffe, dass 
ich, so uijrein ich wohl bin, auch durch Kämpfen und 
Ringen auserwählt werden werde. Miss Liddy hat ein 
Paar grosse Erweckungen gehabt, aber sie ist noch zu 
blöde : doch glaube ich steif und fest, dass sie und wir 
alle miteinander durch Klinkers Bearbeitung noch ge- 
segnete Früchte tragen und Busse tun werden.« 

Bode steigert noch die im ungeschickten Ausdruck 
liegende Komik: i. SmoUett S. 296: I thought I should 
have brought my heart np. Bode III. S. 66: »Ich dachte, 
ich würde nicht ein bischen vom Herzen in meinem 
Magen behalten.« — 2. SmoUett S. 399: YouHl keep a 
proper distance. Bode III. S. 278: »Sie aber, Jungfer 
Jones, weiss ich, hält sich immer gerne in ihrem 
Schranke« (lies: in ihren Schranken). Besonders aber 
belustigen uns die Brachylogien in den Briefen der 
beiden Originale: SmoUett S. 93: I find by Gwyllim, 
that Villiams (lies: Williams) has got my skin (zz the 
lamb's skin\ but, moreoi^cr, my butter-milk to falten his 
pigs. Bode I. S. 157: »Ich habe von der Guillims ver- 
nommen, dass Williams mein Fell in die Klauen gekriegt 
hat ... Er hat aber nicht nur mein Fell gepackt, son- 
dern kommt mir auch über meine Buttermilch, damit 

8* 
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er seine Ferkeln mästet.« — Die seltsame Anordnung 
einer Reihe von Gegenständen verrät die geringe lo- 
gische Bildung der Briefschreiberin Jenkins: Smollett 
S. 126: / have seen the park, and the paleass of 
St, Gimses, and the king* s and the queen's magisterial 
pjirsifig (=1 majestical persans?), and the sweet yaung 
prtnces, and the hillyfents (lies: elephants^ hilly — 
spielt auf die Grösse der Elephanten an), and pye-bald 
ass, and all the rest of the royal famtly. Bode I. 
S. 221: »Und ich haV Ihr den Park besehen und den 
Pal 1 ass Zent Schimses und des Königs und der Ko- 
nigin grossen Kaninchen Garten') und die süssen 
kleinen Prinzen, die grossen, grossen Olifanten 
und den bunten Esel und die ganze königliche 
Familige.« 

Bode vermehrt noch die Zahl der von Smollett 
gebrauchten Ausdnicksmittel der Komik: i. Die Brief- 
schreiberinnen bilden grammatische Formen nach fal- 
schen Analogien, z. B. »geschonken«. — 2. Sie sind nicht 
sicher im Gebrauch des Dativs und Akkusativs. — 

3. Ihre Sprache ist reich an Formen der Mundart. — 

4. In der schlechten Verbindung der Gedanken und 
Begriffe verrät sich nicht nur ihre geringe Übung im 
Stil, sondern auch ihre geringe logische Schulung: 
z. B. unterschreibt sich Tabitha Bramble am Schlüsse 
eines Briefes als »ergebenste Dienerin und Herrschaft« 
(I. S. 4) oder als »dienstwillige Herrschaft« (I. S. 85); 
die Jenkins erzählt von einem Herrn, dass er »bitter- 
lich« zu lachen anfing (I. S. 221). — 5. In ihrer Naivetat 
(oder Vergesslichkeit?) datiert die Jenkins einen Brief: 
»London, den 3.« (Smollett S. 128: London, June j.). 

Bei aller Freiheit, die sich Bode in Hinsicht auf 
die beabsichtigten komischen Wirkungen genommen 



>) Gemeint ist offenbar der zoologische Garten ; Bode hat 
hier geändert. 
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hat, wird doch niemand gegen ihn den Vorwurf der 
Untreue erheben können, um so weniger als Zusätze 
anderer Art geringfügig sind, höchst selten eine Satire 
auf Zeitverhältnisse enthalten ) und fast nur zur Ver- 
deutlichung dienen. Dass Bode Ausfälle auf die Deutschen 
abschwächt oder von ihnen ablenkt*), dass er englische 
Ortlichkeiten und Gebräuche gelegentlich allgemein be- 
zeichnet, kann nicht gut missbilligt werden. Für gar 
manchen deutschen Leser würde sonst die Schilderung 
zu viel befremdende Anspielungen enthalten ; nur wenige, 
welche die Stelle lesen (I. S. 54): »Lieber hätte ich 
Schwäbisch auf meinem Kopfe getanzt als die 
leiseste Menuett über dem Ihrigen hingeschleift,« 
werden sich dessen bewusst werden, dass im Munde 
des Iren Sir Ulic Mackilligut diese Versicherung des 
Zartgefühls nicht sehr wahrscheinlich ist . ^) Auch die 
Auslassungen sind nur von geringem Umfange; 
Achtung vor der Religion bewegt ihn, den Gesinnungs- 
genossen Lessings, die Stellen ganz zu unterdrücken, 
an denen die Geheimnisse der Menschwerdung Christi 
und der Transsubstantiation in einer dem Ansehen des 
Christentums abträglichen Weise vorgetragen werden 
(Smollett S. 224 f.). 

Von Ungenauigkeiten und Miss Verständnissen ist 
die Übersetzung nicht ganz frei, aber sie zerstören fast 

») Z. B. : Smollett S. 325 : Sie was the daughter of a Citizen^ 
ioho kad faiUd in trade. Bode III. S. 124: *Sie war die Tochter 
eines Kaufmanns, der nach dem neuen Ausdrucke aufgehört 
hatte zu bezahlen.« 

») Während der Übersetzer die rühmliche Erwähnung 
Friedrichs des (irossen (Smollett S. 115, Bode I. S. 199) beibe- 
hält, wagt er nicht, ihn als den Helden einer ~ offenbar 
schlechten — Ode des Dichterlings Tim Cropdale erscheinen 
zu lassen, von der der Verleger nur 3 Exemplare abgesetzt hat 
(Smollett S. 148, Bode II. S. 27), sondern lässt für ihn einen 
unbestimmten nordischen König eintreten. 

•) Vgl.: Smollett S. 40: / would have sooner danced a hörn- 
p ip e upon my own head, than walk the softest minuet over yours. 
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nirgends in fühlbarer Weise den Zusammenhang ; in der 

2. Auflage (1775) sind sie leider nicht verbessert worden : 
I. Smollett S. 18: I hope, the friendship we contracted 
at boarding-school will last for life, I doubl not biit on 
my side it will daily ificrease and improve, as I gain 
experience. Bode (hat für // / gelesen) I. S. 12 (2. Aufl. 
I. S. 17): ». . . Ich meinerseits wenigstens will täglich 
besser und weiser zu werden suchen.« — 2. Smollett 
S. 29: He applied caustic to the wart [catistic = Atz- 
mittel). Bode I. S. 32 (2. Aufl. I. S. 45): »Er machte 
sich voller Unwillen über die Warze her.« — 

3. Smollett S. 64 : The tables and floor were strewed with 
comfits (=1 Zuckerwerk). Bode I. S. 102 (2. Aufl. I. 
S. 139): »Die Tische und der Fussboden lagen voller 
Scherben.« — 4. Smollett S. 149: Mr. S^ ordered 
his servant to rub kirn (Afr.Birkin) down, and comfort 
him with a glass ofrumpunch. (Mr. Birkin ist mit Seh weiss 
bedeckt; der Diener soll ihn abreiben!) Bode II. S. 29 
(2. Aufl. IL S. 38): »Herr S** befahl den Bedienten, 
ihn wieder anziehn zu helfen und ihm ein Glas 
Rumpunsch zur Stärkung zu holen.« — 5. Smollett 

5. 152 : / observed, that all this appeardnce of liberaUty 
on the side of Mr, S — was easily accounted for, on the 
supposition that they ßattered him in private, and e n- 
gaged his adversaries in piMic (;= dass sie . . • öffent- 
lich seine Widersacher angriffen). Bode IL S. 34 
(2. Aufl. IL S. 45): »Ich machte die Bemerkung, dass 
sich alle diese scheinbare Freigebigkeit des Herrn S** 
sehr leicht erklären Hesse, wenn man annehme, dass sie 
ihm insgeheim schmeichelten und öffentlich sich 
unter seine Widersacher mischten.« — 

6. Smollett S. 188 : As for the smell, it (the Ilarrigate- 
water) is exactly that of bilge^water (= Wasser, das 
in den Schiffsraum eingedrungen ist). Bode IL S. 100 f. 
(2. Aufl. IL S. 134): »Was den Geruch anbelangt, so 
riecht es genau wie Seewasser in Brandungen.« 
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— 7- SmoUett S. 19S : After having endured all but real 
suffocation in the tub, I was men'ed to the bed (siiffo- 
eation = Erstickungstod). Bode II. S. 119 (2. Aufl. II. 
S. 159 f.): »Nachdem ich in dem Kübel alles, die wirk- 
liche Erdrosselung ausgenommen, ausgestanden 
hatte, ward ich ins Bett gebracht.« — 8. SmoUett S. 208 : 
The grandeur ofthe fane ( := Tempel) gives a diminutive 
effect to the little patient divinities that are adored in it, 
Bode II. S. 138 (2. Aufl. II. S. 185): »Die Grosse der 
Dachfahne verkleinert nur noch mehr die kleinen 
gemalten Gottheiten, welche darin verehrt werden.« — 
9. SmoUett S. 223: Her ear rings consisted 0/ two pieces 
ofhickory (= Holz des nordamerikanischen Walnuss- 
baumes). Bode II. S. 168 (2. Aufl. II. S. 224): »Ihre 
Ohrringe bestanden in ein Paar ausgeschnitzelten 
Knochen.« — 10. ebenda: Her arms and legs were 
adorned with bracelcts 0/ wampum (= Schnüre aus 
Muscheln): »Ihre Arme und Beine waren mit Bracelets 
von in Knoten geschürzten dünnen Stricken geziert.« — 
II. SmoUett S. 226: // (the epigram) is vara (= very) 
terse (= gefeilt, ausdrucksvoll) and vara poignant. 
Bode II. S. 172 (2. Aufl. II. S 230): »Es ist sehr 
dunkel und sehr spitzig.« — 12. SmoUett S. 248: The 
palace of Holyrood House Stands on the le/t, as you 
e7iter the Canon Gate. Bode II. S. 213 (2. Aufl. II. 
S. 286): »Der kgl. Palast, Holyrood Haus, steht zur 
Linken, wenn man in Canongate fährt.«') — 13. 
SmoUett S. 248 : The city Stands upon two hills, and the 
bottom between them. Bode II. S. 214 (2. Aufl. II. S. 286): 
»Die Stadt liegt auf zwei Hügeln und das Tal liegt 
zwischen beiden.« — 14. SmoUett S. 252: O, if I 
was given to tail-bearing (lies: tale-bearing)^ I have my 
own secrets to discover (= Oh, wenn ich dem Tratschen 
ergeben wäre, ich hätte Geheimnisse zu offenbaren). 

i) Der Plan von Edinburg zeigt, dass der besagte Palast 
gleich am Anfang dieser Strasse liegt. 
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Bode IL S. 221 (2. Aufl. II. S. 297): >0, wenn ich 
waschhaft wäre — ich habe vor meiner eigenen Türe 
zu fegen, c 

In bezug auf die Ubersetzungstechnik — mög- 
lichste Übereinstimmung mit der Urschrift 
in Ton und Geist des Vortrages bei einer in 
engen Grenzen sich haltenden freien Hand- 
habung der Mittel des humoristischen, be- 
ziehungsweise komischen Stils — steht der 
»Humphrey Clinker« dem »Tristram Shandy« am näch- 
sten. Der erste Teil der »Empfindsamen Reise« ist in 
seinem Anschlüsse an das Original weit strenger, und 
die auf den »Tristram Shandy« zunächst folgende Ro- 
manübersetzung weicht bereits im Tone ein wenig vom 
Urbilde ab. 

C. Oliver Goldsmith. 
The Vicar of Wakefield. (1766). 

Der Dorfprediger von Wakefield. Eine Geschichte, die er selbst 
geschrieben haben soll. Von neuem verdeutscht. Leipzig 1776. 

(Weidmanns Erben und Reich)») 

In seiner realistisch-humoristischen Darstellung 
erinnert der »Vicar of Wakefield« an Fieldings Romane, 
in deren Spuren Goldsmith wandelt. Sein Humor ist 
freilich ein wenig anders geartet als der des Begründers 
des humoristischen Romans ; er ist feinkörniger, darum 
weniger fühlbar, mit einem Stich ins Lehrhafte. Und 
dieses moralisierende Element bringt ihn Richardson 
näher, mit dem er auch die Verführungsszenen ge- 
meinsam hat. Er ist in gewissem Sinne also auch ein 

») Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. — 2. verbesserte Auflag^ : 
Leipzig 1777; Exemplar: Marburg, Univ.-Bibl. — Nachdrucke: 
I. Frankfurt und Höchst 1777: Strassburg, Univ.-Bibl. Prag, 
Prof. Sauer; 2. Bamberg 1780: mir nicht zugänglich; 3. Ham- 
burg und Altena (Tübingen) 1781 : Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. 
— 4. Leipzig 1796 (3. Aufl.): Exemplar: Darmstadt, Grossherz. 
Hofbibl. 
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Fortsetzer des von Richardson begründeten Familien- 
romans. Er hat die Aussöhnung der beiden Richtungen, 
die bisher einander feindlich gegenüberstanden, aller- 
dings weitaus zugunsten des realistisch-humoristischen 
Stils Fieldings vollzogen. Von Stemeschem Geiste findet 
sich im »Vicar« keine Spur'); doch auch die Komik 
SmoUetts ist ihm fremd. 

Als Bode an die Verdeutschung des »Vicar« ging, 
war er bereits durch die Schule beider gegangen und 
war so von ihrem Witz und ihrer Laune erfüllt, dass 
er von dem Geiste beider etwas herübemahm und den 
Humor, die Ironie Goldsmith's ein wenig vergröberte, 
das lehrhafte Element aber einigermassen zurückdrängte. 
Darin liegt zugleich der Unterschied seiner Übersetzung 
von der seines Vorgängers Johann Gottfried Gellius.') 
Dieser wagt nicht, humorvoller zu sein als die Urschrift, 
und lässt auch die Moral in ihrer Ernsthaftigkeit un- 
geschmälert auf den Leser wirken. Er ist jedoch auch 
weit zahmer als Bode, oft zu wenig ausdrucksvoll und 
in der grössten Zahl der Fälle werden wir der kernigen 
Ausdrucksweise seines Nachfolgers den Vorzug geben, 

») Der Roman geht sogar von einer bewussten Gegen- 
sätzlichkeit zu Sterne aus; schon aus dem Advertisement hören 
wir eine Feindseligkeit gegen Sterne und seine Verehrer her- 
aus: Such as mifiaJ^e ribaidry för humour^ will find no wit in his 
harmUss conversation. (Gemeint sind die harmlosen Gespräche des 
Dr. Primrose). Die Bemerkung im 32. Kapitel / am not apt to 
distress ihtts, ist ein Hieb gegen Sterne's Vorliebe für Digressi- 
onen; femer hat bereits Thackeray (S. 325) darauf hingewiesen, 
dass Goldsmith im 53. Briefe seines »Citizen of the World« die 
Manier Sterne's lächerlich gemacht hat Die Gegnerschaft 
zwischen Goldsmith und Sterne berührt auch Hazlitt, S. 186. 

*) Die 1767 erschienene Verdeutschung »Der Land- 
priester von Wakefiel d, ein Märchen, das er selbst soll 
geschrieben haben,« — Exemplare: Breslau, Univ.-Bibl. ; Halle, 
TJniv.-Bibl. — erlebte 1768 eine 2. Auflage (Leipzig bei Weid- 
manns Erben und Reich) — Exemplar: Berlin, Kgl Bibl. — , 
nach der ich zitiere. Über Johann Gottfried Gellius sieh Goe- 
deke» IV. S. 213 
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wenn er auch weniger treu ist. Wo aber der idyllische 
Charakter der Erzählung hervortritt, da vermag Bode 
mehr zu unserem Herzen zu sprechen als sein Vor- 
gänger. Dabei soll jedoch nicht geleugnet werden, dass 
die erste Übersetzung in ihrer Art — wenn auch nicht 
fehlerfrei — doch wohl gelungen war, so dass die Wert- 
schätzung, die sie von Seite Herders und Goethes ern- 
tete, begreiflich ist.') 

Der Humor des Autors gelangt bei Bode zu der- 
berem, drastischerem Ausdruck: i. Eine Kapitelüber- 
schrift lautet (Goldsmith S. 225): The family still resolve 
to hold up their heads, Gellius S. 76: »Die Familie be- 
schliesst noch immer, ihr Haupt zu erheben.« Bode 
S. 109: »Die Familie beharrt bei ihrem Entschluss, 
ihre Nase höher zu tragen.« — 2. (Dr. Primrose 
rüstet sich zur Abreise nach dem benachbarten Jahr- 
markte, um das letzte Pferd zu verkaufen.) Goldsmith 
S. 241 : My wi/e callcd nie back to advise nie, in a wfiis- 
per, to have all my eyes about nie. Gellius S. 100 : »Doch 
den Morgen darauf . . rufte mich gleichwohl meine 
Frau zurück und sagte mir ins Ohr, ich möchte fein 
meine Augen bei mir haben.« Bode S. 144: 
»Meine Frau rief mich zurück, um mir die Warnung 
ins Ohr zu flüstern, ich möchte ja alle meine Augen 
in die Hand nehmen.« — 3. (Der Spitzbube ist in 
seinem Bereiche wohl beredt.) Goldsmith S. 363 : Here, 
cried JenkinsoUy . .. here, we have him (Baxter): and if 
ever there was a candidate for Tyburn, this is 
one, Gellius S. 293: ». .. War jemals einer des 
Galgens wert, so ist es der.« Bode S. 424: »Hier«, 
rief Jenkinson, »hier haben wir ihn ; so schnellfüssig 
er ist, dem Galgen soll er doch nicht ent- 
laufen, da steh' ich für!« — 4. (Im Übermasse des 



') Im folgenden soll den Übertragungen charakteristischer 
Stellen bei Bode die entsprechende Verdeutschung durch 
Gellius gegenübergestellt werden 
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Glücks bewahrt Dr. Primrose selbst nur schwer den er- 
forderlichen Ernst.) Goldsmith S. 378: Even as ive were 
going along to church, » . . all gravity had quite forsakcn 
them, and I was oftcn tempted to turn back in indig- 
nation. Gellius S. 318: ». . . Ich war mehr als einmal 
willens, in vollem Unwillen zurückzugehen.« 
Bode S. 458: »Ja, sogar auf dem Wege nach der 
Kirche . . . setzten sie die Ehrbarkeit beiseite und ich 
war oft in der Versuchung, mich mit einer Amts- 
miene umzusehen,« — 5. (Selbst William Thomhill 
wird schärfer in seinen Verweisen.) Goldsmith S. 379: 
/ told the story to Sir William ^ rny sofi-in-laiv, who went 
out and rcprovcd them with great severity. 
Gellius S. 319: »Ich erzählte die Geschichte meinem 
Schwiegersohne Sir Wilhelmen, der ging heraus zu 
ihnen und schalt sie heftig aus.« Bode S. 460: 
»Ich erzählte die Geschichte meinem neuen Schwieger- 
sohne, Sir William, der ging hinaus und wusch 
ihnen darüber die Köpfe mit scharfer Lauge.« 
Der Zug zur drastischen Darstellung geht auch 
durch eine Reihe figürlicher Wendungen an Stellen, an 
denen der Hurqor des Autors zurücktritt: l. Goldsmith 
S. 184: This . . . produced a dispute attended with some 
acrimony, which thrcatened to Interrupt our intended 
alliance, Gellius S. 12: »Daraus entstand denn . . . ein 
Streit, der mit einiger Bitterkeit begleitet war, die 
unsre vorhabende Verbindung rückgängig zu machen 
drohte.« Bode S. 17: »Dieses veranlasste einen Disput, 
der ein wenig bitter wurde und der bevorstehenden 
Verbindung fast den Krebsgang drohte.« — 2. Gold- 
smith S. 236: He now sa7v that he had indeed been im- 
posed upon by a prowling sharper, Gellius S. 92 : »Er 
sah ein, dass er von einem verschmitzten Gaudieb an-- 
geführt war.« Bode S. 132: »Er sah nun ein, dass ein 
listiger Gaudieb ihm eine wächserne Nase gedreht 
hätte.« — 3. Goldsmith S. 283 : At present Fll show 
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you forty very dull fellows . , . all honest jog^trot men, 
who go on smoothly and dully. Gellius S. 165: ». . . Es 
sind alles ehrliche abgehärtete Leute, die so sachte 
und dumm dahinschleichen« ; Bode S. 240: »Ich will 
Ihnen itzt wohl 40 recht grützköpfige Kerle in der 
Stadt zeigen . . • lauter ehrliche Schlendrian- 
schlucker, die auf ihrem getretenen Schafs- 
steige langsam und sechssinnig fortgehen.c — 
4. Goldsmith S. 298: At best , , . it is hiit divulging 
one*s ozvfi infamy, Gellius S. 189: »Wenn es hoch 
kömmt, so breitet man nur seine eigne Schande aus.c 
Bode S. 275: »Aufs beste hiesse es doch nur eigne 
Schande in der Leute Mäuler bringen.« — 5. Gold- 
smith S. 331 : / cheated htm once a year. Gellius S. 241 : 
»Ich betrog ihn gemeinigÜch alle Jahre einmal auf 
diese oder jene Weise.« Bode S. 350: »Gewöhnlich warf 
ich ihn auf eine oder die andre Art jährlich einmal 
über den Tölpel.«*) — 6. Goldsmith S. 358: I have, at 
his littlc dwelling, efijoyed respect uncontaminated by 
ßattery. Gellius S. 285: »Ich habe in seiner kleinen 
Wohnung Ehrerbietung erhalten, die nicht durch 
Schmeichelei befleckt war.« Bode S. 412: »Ich habe in 
seiner kleinen Wohnung Ehre genossen, die nichts von 
dem Gestanke der Schmeichelei hatte.« — 7. Gold- 
smith S. 370: He sat there/ore, for some minutes, em- 
ployed in the most mortifying speatlation, Gellius S. 304: 
»Er sass demnach einige Minuten unter sehr kränkenden 
Betrachtungen vertieft.« Bode S. 439: »Er sass einige 
Minuten und fing darüber die bittersten Grillen.« 

Ein gewagtes Wortspiel, das Goldsmith der Frau 
Primrose in den Mund legt, wird keineswegs abge- 
schwächt: Goldsmith S. 249: (Burchell begrüsst den 

I) Diese drastische Ausdrucksweise begeg^net uns auch 
bei dem ältesten Übersetzer Molieres: On U veut tromper tout 
dmicement = »Man will ihn fein allgemach über den Tölpel 
werffen.« Sieh: Arthur Eloesser, a. a. O. S. 64.. 
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Dr. Primrose): A very fine day, doctor; though I fancy 
weshallhave some ratn, by the shooting of my corns, — 
The shooting of your ho ms? cried my wife, in a loud 
fit of laughter, Bode S. 162: »Ein sehr schöner Tag, 
Herr Doktor, ich glaub' aber, wir werden bald Regen 
bekommen, ich fühls in meinem Leichdorn.« — 
»Fühlens in Ihrem Leibhorn? rief meine Frau und 
wollte fast vor Lachen sticken.« — Wie weit war hier 
Gellius hinter dem Original zurückgeblieben! (S. 112): 
». . . Ich glaube, wir werden Regen bekommen, weil 
mir meine Hühneraugen weh tun.« — »Was! Ihre 
Hörn er tun Ihnen weh? sagte meine Frau mit einem 
lauten Gelächter.« ') — Bode mildert auch nichts an der 
rohen Ausdrucksweise, durch die Goldsmith die Sprache 
einer Dame aus der »besten« Gesellschaft charakterisiert: 
Goldsmith S. 218: She observed that, by the livingjingo, 
she was all of a muck of sweat, Bode S. 93: »Sie sagte, 
wahrhaftig, sie hätte so geschwitzt, dass sie pfützennass 
wäre.« Vgl. Gellius S. 65 : »Sie sagte, so wahr der 
Himmel lebte, sie wäre am ganzen Leibe von Schweisse 
so nass, als ob sie sich darinne gebadet hätte.« 

Wie sehr ihm Fieldings Stil vorschwebt und wie 
sehr Smollett nachwirkt, zeigt sich in dem Jargon, 
den er erfunden hat, um den steifen und gezwungenen 
Deklamationsstil der Schauspieler zu verspotten, mit 
denen Primrose auf der Suche nach seiner Tochter 
zusammentrifft (Bode S. 209 ff.)'), ferner in dem Jargon, 
in dem der Wirt und die Wirtin der Schenke, wo 
Primrose seine Tochter wiederfindet, ihr Gespräch 
führen (Bode S. 282 f.). 

Dem Freunde Fieldings, SmoUetts und Steme's 
musste die Moral, die allzu aufdringlich wird, zum 

») Dazu fügt Gellius eine Anmerkung: »Im Englischen 
heissen die Hühneraugen Körner und darauf passen die Homer 
etwas besser als im Deutschen.c 

«) Goldsmith und Gellrtts hatten den Versuch nicht ge^ 
macht. 
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mindesten unwirksam erscheinen; darum liess fer die 
aufdringliche Einleitung zu einer Ermahnung; Lct iis 
not be niggardly in our exhortation, wenn auch nicht 
die Predigt selbst weg. ') Aber das Idyllische, Anmutige 
und Kindliche hat Bode wohl gewahrt; da wetteiferte 
er mit der Urschrift, einen reinen Eindruck hervor- 
zubringen. Wie sinnig und zart sind folgende Um- 
schreibungen : I. Goldsmith S. 193: As they had almost 
all the convcniences of life within themselves, they seldom 
visited towns. Bode S. 37 : »Da ihnen fast alle Bedürf- 
nisse des Lebens in die Hand wuchsen, so kamen 
sie selten nach Flecken oder Städten.« Vgl. GelKus 
S. 26: »Da sie fast alle Bequemlichkeiten des Lebens 
unter einander selbst hatten, kamen sie selten in die 
Flecken oder Städte.« — 2. Goldsmith S. 196: Finery 
TS very unbecoming in us, who want the means of 
decency, Bode S. 44: »Die vornehmen Moden schicken 
sich für Leute nicht, denen es sauer wird, schlecht 
und recht einherzugehn.« Vgl. Gellius S. 31: 
»Uns lässt kein Staat, da wir nicht die Mittel haben, 
mit Anstände zu leben.« — 3. Goldsmith S. 323: You 
seem to be sornething of a gentleman, Bode S. 333: »Sie 
kommen mir so vor, als ob Sie's wohl besser ge- 
wohnt gewesen.« Vgl. Gellius S. 229: »Sie scheinen 
mir ein Herr aus einem guten Hause zu sein.« — Vor 
allem aber ist er reich an Kosenamen, welche zur Herz- 
lichkeit wohl passen, die alle Glieder der Familie des 
Primrose mit einander verbindet: S. 22t »Meine lieben 
Wichter« = myfo7idlings; S. 71 : »Mein Karlmäuschen« 
i=z Charles (so spricht Deborah ihren Gatten an) ; S. loi : 
»Lievchen« = Livy; S. 140: »Fiekchen« (Goldsmith 
S. 239: my dear)\ S. 185: »mein Augapfel« = my dar- 
ling (Goldsmith S. 259); S. 286: »mein Herzblatt« ■=. 
my darling (Goldsmith S. 303); S. 417: »Du kleines 
Rotznäschen« = you chubby rogue (Goldsmith S. 360 ; 

'^ Gellius hatte diese Einleitung beibehalten. 
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so nennt Sir William Thornhill den Knaben des 
Dr. Primrose). Vgl. Gellius S. 289 : »Du dickköpf iger 
Vogel!« Wer hört nicht mit Rührung den uner- 
fahrenen Knaben, als er die Entführung seiner Schwester 
berichtet: Goldsmith S. 264: She (my sistcr) ts gone off 
with two gentlcmen in a postchaise ; and onr of them 
kissed her, and said he would die for her. Bode S. 196 : 
»Sie ist mit zwei Herren weg in einer Kutsche und 
einer davon küsste sie und sagte, er wollte für sie tot 
sterben.« Vgl. Gellius S. 136: »Einer darunter küsste 
sie und sagte, er wollte sein Leben für sie 
lassen.« 

Bei ausführlichen idyllischen Schilderungen schwe- 
ben Bode deutsche Sitten und Verhältnisse vor. Der 
Knabe, der am lautesten, deutlichsten und besten aus 
der Bibel vorlesen kann, erhält von Primrose am fol- 
genden Sonntag einen Dreier, den er in den Klingel- 
beutel werfen darf (S. 42); vgl. Goldsmith S. 195: an 
halfpenjiy to put into the poor* s box. Die liebsten 
Spiele der Kinder sind: »Steinchen- Verstecken« und 
»Schenken und Logieren« (S. iio) = Hotcockles und 
qnestions and commands (Goldsmith S. 226). Die Töchter 
müssen der Mutter beim Äpfelkuchenbacken 
helfen (S. 75) ; vgl. Goldsmith S. 209 : , . . to make the 
gooseberry-pye. In ihrer Verliebtheit sehen sie auf dem 
Boden jeder Tasse^ aus der sie trinken, Brautkränze 
(S. 103 f.); vgl. Goldsmith S. 223: true-loi'e-knots liirked 
ifi the bottom of every teacup,^) In der bescheidenen 
Häuslichkeit kommen auch volkstümliche Liedchen 
zum Vortrage: »Stürmt, reisst und rast, ihr Unglücks- 
winde« •) oder »Von allem, was man Schönes weiss« 
bei Bode (S. 41), Johnny Armstrong* s iMst Good-night, 



') Gellius hat sich an den angezogenen Stellen genau 
an das Original gehalten. 

2) Von Günther, volkstümlich geworden: John Meier, 
Kunstlieder im Volksmunde, Halle 1906 Nr. 276. 
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oder The Cruelty oj Barbara Allen bei Goldsmith (S. 195). ') 
Die Übersetzung der eingeschalteten Ballade vom Ere- 
miten (S. 79 ff.) hat Bode aus dem Wandsbecker Boten 
(1775) herübergenommen, die »Elegie auf den Tod 
eines tollen Hundes« (Bode S. 190!, Goldsmith 
S. 261 f.) hat er selbst gewandt und gefällig übertragen, 
ebenso das Lied When lovely wo man stoops to 
folly (Bode S. 316 f., Goldsmith S. 316), nur hat er 
die kurzen vierzeiligen Strophen zu achtzeiligen ausge- 
dehnt und die Gedanken breiter ausgeführt, um die 
umfangreicheren Strophen auszufüllen.-) 

So sehen wir, wie der Übersetzer mit zarter Sorg- 
falt die idyllischen Bestandteile aufgreift und ausspinnt. 
Nicht durchwegs aber scheint er der Wiedergabe des 
Textes die gleiche Achtsamkeit gewidmet zu haben, 
und bedeutet auch den »Dorfprediger« in bezug auf 
Richtigkeit einen Höhepunkt unter Bodes Übertragungen 
aus dem Englischen, so finden sich doch vorwiegend 
gegen den Schluss hin Härten und ungenaue Bezeich- 
nungen. Wirkliche Fehler liegen in den beiden Fällen 
vor: r. Goldsmith S. 224: The next morning I perccivcd 
them not a littlc busy in collecting such materials as . . . 
Bode S. 107: »Den nächsten Morgen sah ich sie we- 
niger geschäftig, die zu dieser Rei^e erforderlichen 
Materialien zusammenzuschaffen.« Gellius übersetzt 
richtig (S. 75): »Den Morgen darauf sah ich sie nicht 
ein wenig geschäftig.« — 2. Goldsmith S. 268: As if 
he (Burchell) dreaded an i?2terznew, lipon my approaching 
him, he mixed aniong a crowd, Bode S. 205: »Weil er 
mein Antlitz fürchtete, ging er auf meine Annäherung 



») Gellius setzt ein: »ein unschuldiges Liedc. — Johnny 
Armstrong ist gedruckt: The English and Sgottish Populär 
Ballads. Edited by Francis James Child. vol. III. part II. p. 362; 
Barbara Allen, ebenda vol. II. part II. p. 276. 

») Gellius hat die drei Gedichte (S. 55—60, 132, 218) in 
Prosa übertragen 
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zwischen den grossen Haufen. c (Burchell braucht jedoch 
das Antlitz des Dr. Primrose nicht zu fürchten). Gellius 
(S. 142) übersetzt richtig: »Aber sobald ich auf ihn zu- 
ging, mengte er sich, nicht anders als ob er sich 
vor einer Zusammenkunft scheute, unter das Ge- 
dränge, c 

An Flüchtigkeiten folgender Art nimmt auch 
der Leser Anstoss, der den englischen Text nicht neben 
dem deutschen liegen hat: i. Bode S. 235: »Sie sagte 
wohl 20 Schwindeleien, die so aussahen als Fröh- 
lichkeit«; vgl. Goldsmith S. 281: She said twenty giddy 
things that looked like joy. Gellius S. 162: »Sie sagte 
zwanzig ungereimte Dinge, die der Freude ähn- 
lich sahen.« — 2. Bode S. 407: »Der Kerkermeister 
lieh uns einen Tisch, der überhaupt sehr geschäftig 
schien« Vgl. Gellius S. 282: »Der Gefangnenwärter, 
der überaus dienstfertig schien, lieh uns einen Tisch.« 
— 3. Bode S 413: »Der arme Herr Burchell war in 
seiner wahren Person von grossem Vermögen und 
vielvermögendem Ansehen.« Vgl. Gellius S. 286: 
»Der arme Herr Burchell war eigentlich ein Mann von 
grossem Vermögen und grossem Ansehen.« — 4. Bode 
S. 413 f.: »Sophie, die . . . nun die ungeheure Kluft 
sah, welche das Glück zwischen beiden befestigt 
hatte, war nicht vermögend, ihre Tränen zu verbergen.« 
Gellius S. 286: »Sophie aber, die nun den weiten Ab- 
stand gewahr ward, den das Glück zwischen ihm (Bur- 
chell) und ihr gemacht hatte, konnte sich der Tränen 
nicht enthalten.« 

Hat Gellius diese Stellen sorgfältiger übersetzt, 
so sehen wir auf der andern Seite, dass er öfters nicht 
das angemessene Wort findet oder steif und schwer- 
fällig im Ausdruck ist: a) ungenaue Wiedergabe: i. such 
an happy se nsibility of look , . . Gellius S. 10: »eine 
so glückliche Fühlbarkeit in den Augen« ; — z.the 
tarne correct paintif2gs of the Flemish schooL Gellius 

Wihan, Chriätoph Bode. 5 
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S. 114: »Die ausgebesserten, aber leblosen 
Werke der flandrischen Malerschule.« — 3. the clan- 
kifisj" of m\ sofi's iroNs, Gellius S. 282: »Das Seh wir- 
ren von meines Sohnes Ketten.« — 4. rc//// a piirous 
a Sprit, Gellius S. 286: »mit einem barmherzigen 
Gesichte.« — b) Schwerfälliger Ausdruck: i. Gellius 
S. 73: »Eine anständige Besuchung der Kirche 
und Aufführung darinne macht mir grosse Freude.« 
Vgl. Goldsmith: A decrnt hchavioiir and appcarauce 
in cliurch is ivhat charnis mr, — 2. Gellius S. 140: »An- 
gestellte Nachsuchung eines Vaters, um ein ver- 
lorenes Kind zur Tugend zurückzurufen« (Überschrift 
des 18. Kapitels). Goldsmith : The pnrsuit of a father 
to recUiim a lost child to virtuc. — 3. Gellius S. 224 : 
»Ich empfahl ihnen die Geschwindigkeit.« Goldsmith: 
/ rntrratrd thrm to be exprditious. — 4. Gellius S. 290 : 
»Hier aber sehe ich nichts als zusammengesetzte 
Beispiele von Lügen, Feigheit und Unterdrückung.« 
Goldsmith: Iferr I only sec complicated instances of 
falsrhoody coivardicr, and opprrssion. 

Um seinen Vorläufer hat sich Bode augenscheinlich 
nur wenig gekümmert ; er hat ihn in der grössten Zahl 
der Fälle überholt, hat sich aber nicht so treu an den 
Ton und Wortlaut der Urschrift gehalten als dieser. 
Seine Verdeutschung hat jedoch jedenfalls weit mehr 
zur Beliebtheit des Buches in Deutschland beigetragen 
als die Arbeit des Gellius, mochte auch der Eindruck, 
den die Leser aus seiner Übertragung gewannen, einiger- 
massen anders geartet sein als der, welchen sie von 
Gellius empfingen. ') 



>) Die Zahl der Nachdrucke ist ein sprechender Beweis, 




D. Henry Pielding. 
Tlie History ofToni Jones, aFoundling. (i 749). 

Geschichte des Thomas Jones, eines Findelkindes. Aus dem 
Englischen. Leipzig bei G. J. Göschen, i. u. 2. Band 1786, 3. u. 

4. Band 1787, 5. u. 6. Band 1788J) 

Die Beobachtung, dass Bode den Humor seiner 
Vorlage vergröbert, gilt für den »Tom Jones« in eben 
dem Masse wie für den »Vicar of Wakefield«. Schon 
von dem feinsinnigen Kritiker in der »Allgemeinen 
Deutschen Bibliothek« •) ist diese Bemerkung gemacht 
und von Böttiger (S. CXVIIIff.) wiederholt w^orden. 
Doch dürfen wir nicht aus dem Auge verlieren, dass 
Fieldings Humor eher eine Verquickung mit Sterneschem 
Witze oder SmoUettscher Komik verträgt als der Stil 
Ooldsmith's. Fielding hatte wie Sterne den Geist des 
Cervantes in sich aufgenommen und ihn aus seinen 
Werken sprechen lassen ^) ; er hatte gleich Sterne Ra- 
belais als sein Vorbild verehrt.**) 

Ein dringendes Bedürfnis nach einer Übersetzung 
des Fieldingschen Hauptwerkes war zu der Zeit, als 
Bode daran ging, nicht vorhanden wie seinerzeit für 
den »Tristram Shandy«. Die Deutschen hatten den 
Roman schon dreifach in heimischem Gewände und 
keine der Übersetzungen kann geradezu schlecht ge- 
nannt werden.*) Auch ist Bodes Verdeutschung nicht 



J) Exemplar; Berlin, Kgl. Bibl. — Nachdruck: Karlsruhe 
1787; Exemplar: Karlsruhe, Grossherz. Hof- und Landesbibl. 
») Anhang zum 53. bis 86. Bande, V. Abteilung, i. Band 

S. 2598—3614. 

») Sieh: F. Bobertag, Zur Charakteristik Henry Fiel- 
dings. Englische Studien I. S. 317—350. 

*) Später verurteilte er Rabelais in einem Blatte des 
»Covent-Garden-Joumal«. Sieh Dobson, English Men of Letters 
IX. S. 162. 

») Clarke führt (S. 7) noch eine Übersetzung aus dem 
Jahre 1764 an, offenbar irregeleitet durch eine falsche Angabe 
bei Heinsius (II. Band, Leipzig 1793); daselbst ist verzeichnet: 

9* 



— 132 — 

aus dem Gefühl eines solchen Bedürfnisses heraus ent- 
standen, sondern auf den Wunsch der Kammerherrin 
von der Recke, der er auch unter dem Namen Elisa 
die Übertragung widmete.') Wäre er 15 Jahre früher 
(etwa 1770) mit der gleichen Scheu vor der Unantast- 
barkeit des Textes, die er bei der »Empfindsamen 
Reise« (L Teil) beobachtet hatte, an die Übersetzung 
gegangen, sie wäre gewiss zu grosserer Wirksamkeit 
gelangt als 1786 — 88, zu einer Zeit, wo Goethe und 
Schiller bereits ganz andern Idealen zustrebten; oder 
aber die Übersetzung hätte ein glänzendes Muster sein 
müssen, um in jener späteren Zeit die Wertschätzung 
aller, die an der Spitze der literarischen Entwicklung 
standen, zu gewinnen. Vollkommen ist die Verdeutschung 
jedoch nicht, wenn sie auch alle frühereif Übertragungen 
desselben Romans überragt. Der Übersetzer hielt mit 
der neuen Zeit nicht mehr recht Schritt, sie hatte ihn 
bereits überholt. Vossens Odysseeübersetzung, deren 
Veröffentlichung schon um ein halbes Jahrzehnt zurück- 

»Heinrich Fielding, Komischer Roman. Berlin, Rüdiger 1764.C 
Ich habe das Buch, dessen Titel genau lautet: »Fieldings Ko- 
mischer Roman in 4 Teilen« (Berlin bei Joh. Heinr. Rüdigem, 
1765) auf der TJniv.-Bibl. zu Kiel ausfindig gemacht; es ist 
aber nicht eine Übertragung des »Tom Jones«, sondern des 
»Joseph Andrews«, und zwar die dritte deutsche Übersetzung 
dieses Romans, die Clarke nicht zu ermitteln vermochte. Auch 
die erste deutsche Übertragung hat Clarke nicht zur Hand ge- 
habt und nicht genau datiert. Herr Professor Sauer war so 
gütig, mir sein Exemplar zur Verfügung zu stellen ; der Titel 
lautet: »Begebenheiten des Joseph Andrews und seines 
Freundes Abralia:u Adams. In dem Geschmacke der Abenteuer 
des Don Quixolte geschrieben. Englisch durch Herrn Fielding 
herausgegeben. Ins Deutsche durch ein Mitglied der deutschen 
Gesellschaft übersetzt.« Danzig bei Johann Heinrich Rüdigem. 
1745. In dem Vorberichte des Verleger wird ausdrücklich er- 
klärt, dass der Übersetzer eine altere französische Übertragung 
benützt hat. 

») Allgemeine Literatnrzeitung vom Jahre 1787, I. Band, 
Spalte 137. 
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lag, trug bereits den Stempel des Klassizismus an ihrer 
Stime. Bode aber war noch immer vom Geiste der 
Sturm- und Drangperiode erfüllt. Die Derbheit und 
Urwüchsigkeit jener Zeit vepflanzte er, wenn auch ge- 
mildert, in seine Übertragung. Sie bildet mehr den Ab- 
schluss einer älteren Entwicklung und kann nur an 
der älteren Zeit gerecht gemessen werden. 

Zum erstenmal erschien der »Tom Jones« in 
deutscher Gestalt unter dem Titel » H i storie des 
menschlichen Herzens, na ch d e n Abwechser •• ' 
lu^geirTler l'ug'eirdeu u»d Laster in den sonderbaren 
Begebenheiten Thomas Jones, eines Findlings. Mora- • 
liseh-tmd-satifiseh be schrieben. - Aus dem Englischen.« 
(Hamburg. I n der - Hertelischen Handlung im Dom. U 
Die Teile i, 2, 5, 6 tragen die Jahreszahl : 1750, 
die Teile 3 und 4 : 17.S1 ; wieder gedruckt wurden 
diese sechs Teile zu Hamburg 1758 (i.— 3. Teil), 1759 
(4.-6. Teil), 7. Teil: 1755).') Der 7. Teil enthält 
die »Zugabe« des deutschen Übersetzers. ') Verfasser 
ist nach einer Anmerkung des Verbesserers dieser Aus- 
gabe, die sich auf einen Brief des Verlegers an ihn 
stützt. Wo dar eh.') Die Verbesserung, die geradezu als 

») Ein Exemplar des ersten Drucke^ in Münster, Univ.- 
Bibl. — Ein Exemplar des Druckes 1758—59 in Berlin, Kgl.-Bibl. 

») Nach Clarke (S. 5!) fusst die »Zngabe« auf einer 
schlechten Fortsetzung des »Tom Jones«, deren Titel lautet: 
»The History of Tom Jones the Foundling in his Married State« 
(London 1750). Vgl. Dobson, a. a. O. S. 142. Ein Exemplar 
befindet sich im Brit. Museum, sieh: Katalog, XXXIV. S. 318. 

•) Nicht Wordach, wie noch Clarke angibt ; es ist offenbar 
Matthias Arnold Wodarch, der am i. März 1715 zu Hamburg 
geboren ist, Theologie studierte, 1741 Kandidat des hambur- 
gischen Ministeriums und später Notar wurde. Er starb am 
7. Dezember 1761. (Hans Schröder, Lexikon der hamburgischen 
Schriftsteller bis zur Gegenwart, VIII. S. 1 11— 113.) Er hat 
auch den Roman der Schwester Henry Fielding's, der Miss 
Sarah Fielding, »The Adventures of David Simple, con- 
taining an Account of his Travels through the Cities of London 
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eine neue Verdeutschung gelten kann, erschien in 
Hamburg und Leipzig bei Friedrich Ludwig 
Gleditsch 1771 in 4 Bänden mit geändertem Titel: 
»Geschichte des Thomas Jones, eines Find- 
lings. Aus dem Englischen Heinrich Fielding's ehe- 
mals übersetzet und nunmehr nach der neuesten Ori- 
ginalausgabe ganz umgearbeitet.«') Der 4. Band enthält 
im Anhange auch die »Zugabe« des älteren Übersetzers. 
Der Bearbeiter — nach der Allg. Deutschen Bibliothek 
(a. a. O. S. 2599) ist es Magister W i c h m a n n •) — 
hat sie nur auf den Wunsch seines Verlegers mit auf- 
genommen und entschieden erklärt, dass er an ihr 
keinen Teil habe. Eine vollständig neue Übertragung 
war die »Geschichte des Tom Jones, eines 
Findlings, von Heinrich Fielding. Neu über- 
setzt« (4 Teile. Nürnberg bei Lochner u. Gratte- 
nauer. 1780). •) Sie stammt von Professor Friedrich 
Schmitt zu Liegnitz (Allg. Deutsche Bibliothek, 
a. a. O. S. 2600; Allg. Literaturzeitung, 1787 I. B., 
Spalte 137).^) 

Die Hamburger Übertragung stammt von keinem 
zimftmässigen Übersetzer schlimmer Herkunft ; das 



and Westniinster in the Search of a real Friend< (1744) unter 
dem Titel übersetzt : ^Die Begebenheiten David Simpels 
oder Erzählung von dessen Reisen durch die Stadt London 
und Westniinster, um einen wahrhaftigen Freund zu suchen, 
. . . in das Teutsche übersetzt« (Hamburg 1746). 

») Ein Exemplar in Berlin, Kgl. Bibl. 

2) Über Christian August Wichmann (1735— 1807, Magister 
der Philosophie in Leipzig) vgl. Goedeke* V. 253, femer Friedr. 
August Weiz, Das gelehrte Sachsen (Leipzig 1780) S, 275; 
Meusel, Gel. Teutschland. 4. Ausg. IV. 196 f. 

») Exemplar in Marburg, Univ.-Bibl. — In Bonn, Üniv.- 
Bibl., bloss der 2. Teil vorhanden. 

*) Friedrich Schmitt, vSeit 1775 Professor der schönen 
Wissenschaften an der Ritterakademie zu Liegnitz. Sieh : Meusel, 
Gel. Teutschland, 4. AuvSg. III. 430. 
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zeigt sich in der Unbefangenheit, mit der sie an das 
Original herantritt. Sie lässt wie der Engländer die 
Zofe sich von der Dame durch die Sprache unterscheiden 
und den Landjunker in einem herberen Tone sich aus- 
drucken als den gebildeten Edelmann. Das ist ihr ent- 
schiedenes Verdienst. Sie war auch sonst für die da- 
malige Zeit nicht ungeschickt, allerdings nicht fehler- 
frei und vor allem nicht lückenlos; über manche Stelle 
des Originals ging sie einfach hinweg. Der Verbesserer, 
Wichmann, war nicht ohne Einsicht und guten Ge- 
schmack. Er hat viele Fehler berichtigt, manche Härten 
beseitigt, die Ausla^^sungen sorgfältig ergänzt; er hat 
fast jede Periode stilistisch geändert und den Ausdruck 
modernisiert, (jleiclnvohl erkennt man überall die Ham- 
burger Übersetzung als die Grundlage wieder. Leider 
hat er die Eigenheiten in der Sprache der Personen 
verwischt, indem er die Redewendungen der unterge- 
ordneten Personen sowie des Junkers Western ver- 
feinerte und ihre Syntax verbesserte. Schmitts Ver- 
deutschung bedeutet einen weiteren Fortschritt; sie ist 
im ganzen geschmeidiger als die Verbesserung Wicli- 
manns, sie hat auch die Originalität in der Sprache 
der Personen mehr gewahrt, indem sie das Patois der 
Mrs. Honour und des Squire Western wieder einführte, 
aber der Ton der Erzählung ist mitunter matt und 
frostig. Sie hat die alte Übersetzung von 1750 f. sehr 
ausgiebig herangezogen; die verbesserte Ausgabe (1771) 
scheint Schmitt nicht benützt zu haben, denn vielfach 
zeigt er Übereinstimmung mit dem Hamburger Über- 
setzer trotz einer bedeutsamen Verbesserung Wichmanns ; 
z. B. I. Der Satz bei Fielding L S. 20: I say, in com- 
plaisancf to him, be cause shr akvays expressed the greatest 
contempt for dress, and for those ladies 7v/io made it their 
study y fehlt bei Wodarch und Schmitt, ist ergänzt 
bei Wichmann. — 2. Fielding L S. 23 : A short account 
of Jenny Jones, ivith the difßculties and disconragetnepits 
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which may attcnd yoimg women in the pursuit oflear^iing. 
Wodarch I. S. 23 : »Eine kurze Nachricht von Johanna 
Jones nebst den Schwierigkeiten und Ab- 
schreckungen, die jungen Frauenspersonen begeg- 
nen, wenn sie sich auf die Wissenschaften legen.« Wich- 
mann I. S. 23: »Kurze Nachricht von Johannen Jones 
nebst den Hindernissen und abschreckenden 
Schwierigkeiten, welche...« Schmitt I. S. 26: 
»Kurze Nachricht von Jenny Jones nebst den Schwie- 
rigkeiten und Abschreckungen, die . . .« — 

3. Fielding I. S. 26: Mrs, Deborah, putting on the 
gravity of a judge, . . . Wodarch I. S. 28: »Die Frau 
Deborah nahm dabei alle Ernsthaftigkeit eines 
Richters an.« Wichmann I. S. 28: »Jungfer D. nahm 
dabei die ehrwürdige Miene eines Richters an.« 
Schmitt I. S. 31 : ». . . alle Ehrenfestigkeit . . .« — 

4. Fielding I. S. 45: so indiscreet a passiofi. Wodarch 
I. S. 62: »eine so unanständige Leidenschaft.« 
Wichmann I. S. 61: »eine so unbedachtsame Nei- 
gung.« Schmitt I. S. 68: »eine so unanständige 
Leidenschaft.« — 5. In zwei Vergleichen schildert 
Fielding (L S. 255) den Schrecken, der die arme Sophia 
erfasst, als sie von ihrem Vater bei ihrer Zusammen- 
kunft mit Tom Jones überrascht wird. Der zweite Ver- 
gleich fehlt bei Wodarch (II. S. 254) und Schmitt 
(II. S. 60), ist aber bei Wichmann (I. S. 443 f.) über- 
setzt. — 6. Fielding II. S. 27: He (Mr. Western) then 
immediately ran iip, and laid hold of Jones, erying out, 
» IVe have got the dog-fox, I Warrant the biteh is not 
far off,". Wodarch IV. S. 49: ». . . Da haben wir den 
Hund vom Fuchshund, ich will mir henken 
lassen, wo die Petze weit davon ist.« Wichmann II. 

5. 386: »Da haben wir den Fuchshund; ich will 
mich henken lassen, wo die Betze weit davon ist.« 
Schmitt III. S. 52: »Da haben wir den Hund von 
Fuchshund; nun will ich wetten, die Petze ist nicht 
weit davon.« 
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Andere Mängel der Hamburger Übersetzung wer- 
den von Schmitt und Wichmann, von jedem auf eigene 
Weise, berichtigt: i. Fielding I. S. 12: IVAat eise is the 
stibject of all the romances, nm'els, plays, and poenis, with 
which the stalls abotmdf Wodarch L S. 3: »Was ist 
wohl anders die Materie aller Romanen, Erzählungen, 
Komödien und Gedichte, die auch sogar in den Ställen 
bei den Kutschern häufig zu finden sindPc Wich- 
mann I. S. 3: »Was ist wohl anders der Inhalt aller 
Romanen, Erzählungen, Komödien und Gedichte, die 
man in allen Kramläden zum Überflusse findet?« 
Schmitt I. S. 3: ». . . von denen alle Bücherkräme 
voll sind.« — 2. Fielding I. S. 15: Yet so discreet 
was she in her conduct . , . , Wodarch I. S. 8: »und 
doch war sie in ihrer Aufführung so bescheiden...« 
Wichmann I. S. 7: »und doch war sie in ihrer Auf- 
führung so behutsam«; Schmitt I. S. 8: »...vor- 
sichtig.« — 3. Die Verse Pope's: True wit is nature 
to advantage drest: what oft was thought, but ne'er so 
well exprest, sind bei Wodarch in Prosa wiedergegeben, 
bei Wichmann in Jamben, bei Schmitt in Hexa- 
metern. — 4. Fielding I. S. 14: ... about ßve years 
before the time in whieh this history chooses to set out, 
Wodarch I. S. 6: »fünf Jahre vorher, ehe diese Ge- 
schichte ihren Anfang nahm.« Wichmann I. S. 6: 
»fünf Jahre vor der Zeit, von welcher es uns beliebt, 
unsere Geschichte anzufangen.« Schmitt I. S. 7: »fünf 
Jahre vor der Zeit, in welcher gegenwärtige Geschichte 
ihren Anfang nehmen soll.« — 5. Fielding I. S. 17: 
Mrs, Deborah Wilkins^ zvho ... vowed she had ?iever 
beheld a man without his coat , . . Wodarch I. S. 12: 
»Frau Deborah Wilkins, die... noch niemals eine 
Mannsperson ohne Rock gesehen hatte.« (Der Hu- 
mor ist verloren gegangen.) Wichmann I. S. 11: »De- 
bora Wilkins, die... ihrer heiligen Versiche- 
rung zufolge noch niemals eine Mannsperson im 
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Hemde gesehen hatte.« Schmitt I. S. 13: »Willems, 
die ... beteuerte, dass sie nie eine Mannsperson ohne 
seinem Rock g^esehen hätte.« — 6. Fielding I. S. 28: 
Th7is you arc offen driven by fiecessiiy itself into a siate 
of shame and miscry, wftich unavoidably cnds in the dt- 
struction of both body and sonL Wodarch I. S. 33 : 
»Solchergestalt werdet ihr öfters durch die äusserste 
Not in einen Stand der Schande und des Elendes ge- 
setzet, womit die Verderbung des Leibes und 
der Seele ein unvermeidliches Ende nimmt« 
Wichmann I. S. 32 : »Solchergestalt werdet ihr oftmals 
durch die Not selbst zu einer schändlichen und elenden 
Lebensart angetrieben, die dann am Ende unver- 
meidlich auf das Verderben Leibes und 
der Seele hinausläuft.« Schmitt L S. 36: »So 
werdet ihr von der Not selbst in einen Zustand der 
Schande und des Elendes getrieben, das sich unver- 
meidlich mit dem Verderben beides des Lei- 
bes und der Seele endigt.« — 7. Fielding I S. 28: 
Can any pltasiirc compcnsatc thcse evils.^ Wodarch I. 
S. 33 : »Kann wohl einige Wollust alles dieses Übel 
ersetzen?« Wichmann L S. 32: »Kann wohl irgend 
ein Vergnügen allem diesem Übel die Wage hal- 
ten?« Schmitt I. S. 36: »Kann ein Vergnügen in der 
Welt diese Übel vergüten?« — 8. Fielding L S. 31: 
. . . he ivould very soofi remove her out of the reach 0/ 
(hat obloquy she had incurred. Wodarch L S. 38: 
(Er versicherte sie), ^er wollte bald Anstalt machen, 
dass sie ihren Lästerern aus dem Wege käme.« 
Wichmann I. S. 38: (Er versicherte sie), »er wollte 
bald Anstalt machen, dass sie der üblen Nachrede, die 
sie sich zugezogen hätte, aus dem Wege käme.« 
Schmitt I. S. 42: »Er Hess sie daher mit der Versi- 
cherung von sich, dass er sie bald an einen andern 
Ort bringen wollte, wo sie vor der Lästerung, der sie 
sich ausgesetzt, in Sicherheit sein sollte.« — 
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S. 7: »Gesinnungen, die bei einem Teile seiner Nach- 
barn seinen Verstand, bei einem zweiten seine Religion 
und bei einem dritten seine Aufrichtigkeit verdächtig 
machten.« — 2 Fielding I. S. 15: ... of which I am 
mysclf a better judge than any pitiful crüic whatci^er, 
Wodarch I. S. 8f. : ». . . wovon ich selbst ein besserer 
Richter bin als ein jedweder mitleidiger Kunst- 
richter.« Wichmann I. S. 8: ». . . wovon ich selbst ein 
besserer Richter bin als jeder barmherzige Kunst- 
richter.« Schmitt I. S. 9: ». . . und diese Gelegenheit 
muss ich besser beurteilen können als sonst irgend ein 
armseliger Krittler, wer er auch sei.« — 3. Fielding I. 
S. 30 : As to my concern for what is past I kncnv you 
will spare my blushes the repetition. Wodarch I. S. 36: 
»Ich weiss, in Ansehung meiner Empfindlichkeit über 
das, was geschehen, werden Sie mir die mit der 
Wiederholung verknüpfte Schamröte ersparen. « 
Wichmann I. S. 35 f.: »Ich weiss, wegen meiner Be- 
kümmernis über das, was geschehen ist, werden Sie 
mir die Schamröte ersparen, die mit wiederholten 
Vorwürfen verknüpfet ist«') Schmitt I. S. 40: »Wie 
leid mir das Geschehene tut, das, weiss ich, verlangen 
Sie nicht, dass ich es Ihnen wiederhole, um von neuem 
darüber zu erröten.« — b) Schmitt irrt gegenüber 
Wodarch: Fielding I. S. 48: The hard-hearted villain 
(Mr, Blifil) had the baseness to say, *that he should nn^er 
forgive htm (his brother) for the injury whieh he had 
endeavoured to do htm in his fcivoiir : which, he said, 
he had ptimped otit ofhim, and was such a cruelty 
that it otight not to be forgiifen.-) Wodarch I. S. 69: 
»Allein der hartgesinnte Bösewicht war so niederträchtig 



>) Fielding meint jedoch eine neuerliche Schamröte, die 
mit einem wiederholten Berichte aller Einzelheiten 
des Vergehens verbunden wäre. 

») which bezieht sich auf injury . . . und nicht auf fav^nr^ 
wie es Schmitt aufgefasst hat 
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zu sagen, er würde ihm das Unrecht niemals vergeben, 
das er ihm zu seinem Vorteile erwiesen hätte (unge- 
nau!); welches er, wie er sagte, aus ihm heraus- 
gelocket und welches ein so grausames Verfahren 
wäre, dass es nicht vergeben werden müsste.« Schmitt 
I. S. 76: »Die Beleidigung konnte er seinem Bruder 
nie verzeihen, dass er gesucht hätte, ihn um die Freund- 
schaft des Herrn Allwerts zu bringen, und um die, 
sagt' er, hätt' er ihn auch gebracht und das wäre 
eine Grausamkeit, die nie vergeben werden müsste.« ') 
Auf die Hamburger Übersetzung (1750 f.) hat noch 
Bode zurückgegriffen; ihr steht er auch in bezug auf 
Urwüchsigkeit und Eigenart am nächsten. Für die 
Benützung Wichmanns und Schmitts bietet sich kaum 
der eine oder andere Anhaltspunkt. Offenbar hat er sie, 
wenn überhaupt, sehr selten zu Rate gezogen. 
Warum Bode den Wildmeister Black George den 
»Schwarzen Jakob« nennt, finden wir erklärlich, wenn 
wir uns vor Augen halten, dass auch Wodarch die Be- 
nennung »Schwarzer Jakob« hat. Die unschöne Me- 
tapher »ein wenig hitzig vor der Stirn« (Bode I. S. 269) 
= somewhat passionate m his disposäion (Fielding I. 
S. 97) finden wir auch bei Wodarch I. S. 153. Wich- 
tiger sind die beiden folgenden Stellen: i. Fielding I. 
S. 449: The serjeant asked Partridge, whither he and 
his 7naster were tr av ellin g? ^None of yoiir ?nagi- 
slers,^ answered Partridge ; »/ am no man's servant, 
I assure you.<k Bode HI. S. 585: »Der Unteroffizier 
fragte Rebhuhn, wohin sein und seines Herrn Weg 
ginge.« — »Was ist da zu lierren?« antwortete 
Rebhuhn. »Ich bin keines Menschen Knecht, das kann 
ich versichern.« Vgl. Wodarch IH. S. 312: »Der Ser- 
geant fragte den Rebhuhn, wo er und sein Herr hin- 
wollten.« »Was ist hier zu herren?« antwortete 

») Die Übertragiing Wichinanns konnte ihn auch nicht 
zu dem Fehler verleiten. 
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Rebhuhn, »ich bin niemands Bedienter.« Wichmann II. 
S. 323 (ebenso). Schmitt II. S. 455: . . . »Herr?« rief 
Partiidge, »es herrt sich da nichts.« (Alle fussen 
hier auf Wodarch.) — 2. Fielding II. S. 36: Sophia 
rode up to the guidc, and ivith a voice much fuller oj 
honey than was nwr that of Plato, though his motith 
is sHpposfd io havc bccn a bechive, hegged him to take 
the first tiirning ivhich led toivards Bristol, Bode (IV. 
S. 125) setzt gleich Wodarch (IV. S. 66): »Anakreon« 
für »Piaton« ein, während Wichmann (II. S. 403) und 
Schmitt (III. S. 70) »Piaton« beibehalten. Die Über- 
tragungen Wodarchs und Schmitts scheint er verquickt 
zu haben, wenn er die Aufforderung des Fähnrichs 
Northerton an seinen Freund Adderly, Tom Jones auf- 
zuziehen (Fielding I. S. 322: Snwke the prig, Adderly, 
smoke him) in der Weise wiedergibt (III. S. 159): 
»Riechst du's, Adderlv? Riechst du den Fuchs?« 
Vgl. Wodarch III. S. 84: »Riechst du den Braten, 
Ottersen, riechst du ihn?« Schmitt II. S. 193: »Prell 
den Fuchs, Adderly, prell ihn!'- 

In der Art, wie Bode die englischen Namen be- 
handelt, zeigt sich ein Schwanken zwischen dem kon- 
sequenten Vorgange Schmitts, die englischen Formen 
beizubehalten, und dem Bestreben Wodarchs, soweit 
als möglich deutsche Bezeichnungen eintreten zu las- 
sen. Wenn er für Partridge »Rebhuhn«-, für Bridle 
»Zaum« einsetzt, so hat er sie von Wodarch übernom- 
men. Wenn er Mr. Xightingale »Nachtigall«, Mr, 
Square » Quadrat < , Mr. Thivackum »Schwöger^«, Mr. 
Supple »Schickelmann« nennt, so hat er sich die gleiche 
Freiheit gestattet wie Wodarch, der ebenso wie sein 
Verbesserer die Namen: »Sperling«, »Viereck«, »Kratz- 
fussv, »Hartmann« hat. Er geht noch weiter als die- 
ser, wenn bei ihm Lord Frllaniar als »Graf von Liebe- 
grim^', Capiaifi Eglane als »Kapitän Schluchttreiber« 
erscheint. Die Formen: Adderly, Dowling, Honoria 
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( = Honour) gebraucht er gleich Schmitt gegenüber 
»Ottersen«, »Zögerndorf«, »Jungfer Ehren« bei Wo- 
darch und Wichmann. 

Bode hat sich mit den älteren Übersetzungen zum 
Schaden für seine eigene zu wenig auseinandergesetzt ; 
er hätte sonst nicht in so vielen Fällen fehlgegriffen, 
wo selbst schon in einer oder in allen früheren 
Verdeutschungen das Richtige getroffen war: i. Fiel- 
ding I. S. 20 (AUworthy wird charakterisiert) : . . . « human 
being replcte with benci'olence, meditating in what mannet 
he might render himself most acceptable to his creator, 
by doing most good to his creatures. Bode I. S. 31 : 
». . . ein Mensch voll Mild' und Güte, begriffen im 
Nachsinnen, wie er sich seinem Schöpfer gefälliger 
machen und seinen Mitgeschöpfen das meiste Gute er- 
weisen könne.« (Erscheint AUworthy nicht bei Fielding 
und selbst bei Wodarch weit edler?). Vgl. Wodarch I. 
S. i7f. : ». . . ein menschliches Wesen, das mit lauter 
Neigungen zu Wohltaten angefüllt war und nur darauf 
sann, wie es sich seinem Schöpfer durch die Er- 
zeigung der grössten Guttaten an seinen Geschöpfen 
am angenehmsten machen wollte.« -^ 2. Fielding I. 
S. 28 : These things, though too Utile, I am afraid, re- 
gardedy are so piain y that mankind, h w ev er th ey ?n ay 
wan t to be re m i nde d, ean nn^er 71 eed i n/o rmatio n 
on this head. Bode I. S. 56 f.: »Diese Betrachtungen, 
so sehr ich besorgen muss, dass man ihrer zu wenig 
achte, sind so natürlich und auffallend, dass sie keiner 
besondern Einschärfung bedürfen.«') Vgl.Wo- 
darch I. S. 32: »Diese Dinge sind, so wenig sie auch, 
wie ich fürchte, bedacht werden mögen, so klar, dass 
die Menschen, so gut es auch wäre, dass sie oft daran 
erinnert würden, niemals eines Unterrichts deshalb 
nötig haben können.« — 3. Fielding I. S. 86 f : What 

») Der Einschärfung bedürfen sie, aber nicht der Auf- 
klärung. 



- 144 - 

reader doth not know that philosophy and religion in titne 
moderated, and at last extinguished, this griff? The 
former of these teaehing the folly and vaniiy of ü, 
and the latter correcting it as unlaufiil, and at the 
same time assuaging it, by raising future hopes and 
assuranees, which enahle a strong and religiotis 7nind to 
take leax^e of a friend, on his deatk-bed, with little less 
indifference than if he was preparing for a longjoiirney; 
and, indeed, with little less hope of seei?ig him again. 
Bode I. S. 236: »Welcher Leser weiss nicht, dass Phi- 
losophie und Religion mit der Zeit die Traurigkeit 
mässiget und endlich gar hinwegniramt? Die erste 
dieser beiden, indem sie die Torheit und Eitelkeit der- 
selben lehrt, und die letzte, indem sie solche als unserer 
Pflicht entgegenlaufend bestrafet und zu gleicher Zeit 
durch solche Hoffnungen und Zusicherungen besänftigt, 
welche ein starkes und frommes Gemüt fähig machen, 
von einem Freunde auf seinem Sterbebette mit etwas 
minderer Gleichgiltigkeit Abschied zu nehmen, als 
wenn er zu einer langen Reise Vorkehrungen träfe; 
und freilich auch mit etwas weniger Hoffnung, ihn 
wiederzusehen.« Besagt nicht Fieldings Text das Gegen- 
teil? Wichmann (I. S. 136) hatte den Sinn getroffen: 
». . . Hoffnungen und V^ersicherungen, die ein stand- 
haftes und gottesfürclitiges Herz fähig machen, von 
einem Freunde auJ dessen Todbette mit nicht viel 
minderer Gleichgiltigkeit Abschied zu nehmen, als 
wenn derselbe eine lange Reise antreten wollte, und 
zugleich mit nicht viel minderer Hoffnung, dass 
man ihn wiedersehen werde.« — 4. Fielding I. S. 105: 
This (ßogging line: Castigo te non qtwd odio habeam, 
sed quod amem), indeed, he (Thwackum) often had in 
his niouth, or rather, according to the old phrase, never 
more properly applied, at his fingers* ends {never 
?nore properly applied ist Apposition zu phrase), Bode I. 
S. 293 : »Diesen Spruch führte er (Schwäger) wirklich 
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oft im Munde oder besser nach der alten Redensart 
bracht' ihn niemals besser an, als wenn er 
ihm (Jones) damit durch Mark und Bein 
drang.c Wichmann sagt richtig (I. S. i68f.): 
». . . wie er denn diese Worte sehr oft im Munde oder 
besser und nach dem Wortverstande der alten Redens- 
art, die wohl nie so eigentlich gebrauchet worden ist, 
an seinen Fingerspitzen zu führen pflegte.« ') Wodarch 
(I. S. 167) hatte die humoristische Umschreibung ganz 
fallen lassen: ». . . welche Worte er auch sehr oft im 
Munde zu führen pflegte.« Alles andere fehlt. — 
5. Fielding I. S. 179: He was far from a sanguine 
dssurancc that Sophia had any such affedion tmvards htm, 
OS might promisc his inclinations that harvest, which, if 
they wrre encoiiragcd a?id nursed, they ivould 
finally groiv up to requirr, Bode II. S. 209: »Er war 
weit entfernt von dem zuversichtlichen Vertrauen, dass 
Sophie eine solche Zuneigung zu ihm trüge, welche, 
wenn sie genährt und gepflegt würde, zu der 
Hohe hinan wachsen müsse, welche erforderlich war, 
um seiner Liebe eine reife Ernte zu versprechen.« ') 
Vgl. Wodarch II. S. 116: »Er war sehr weit von einem 
sanguinischen Vertrauen entfernet, dass Sophie eine 
solche Zuneigung zu ihm hätte, woraus er seinen Nei- 
gungen diejenige Ernte versprechen könnte, welche 
dieselben, wenn sie durch Aufmunterung und Nahrung 
ihren völligen Wachstum erreichet, verlangen würde.« 
— 6. Fiel ding I. S. 395 : Ifc thcn took tivo or thrcc 
disordcrly turns about the room, a?id at last bcgged 
pardon and ßting himself ijito his chair, crying, >I thank 
Ilcavcn, I have escapcd that,<^ Bode III. S. 403: »Der 



») Es ist auf die Rate angespielt, die Thwackum gerne 
in der Hand führte. 

*) Der Gedanke ist infolge der falschen Auffassung der 
syntaktischen Beziehung des Nebensatzes // they wen . . . mirseä 
verworren. 

W i h a n, Christoph Bod«. 10 
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alte Mann ging hier zwei- oder dreimal im Zimmer 
auf und nieder, bat darauf um Verzeihung, warf sich 
in seinen Lehnstuhl und rief aus: »Ich danke dem 
Himmel, dass auch das überstanden ist.«') — 
7. Fielding I. S. 426 : they (invention and judgment) are 
both called by the colledive name 0/ genius, as they arc 
of those gißs of nattire which we bring with tis into the 
World. Bode III. S. 508: »Beide werden mit dem ge- 
meinschaftlichen Namen Genie bezeichnet und beide 
gehören zu den Gaben der Natur, mit welchen wir ge- 
boren werden.«-) — 8. Fielding I. S. 450: Here was 
one (officer) quartered upon nie hal/ayear, who had the 
conscience to take up one of my best beds, thoiigh he 
hardly spent a Shilling a day ifi the hotise, Bode III. 
S. 589 f.: »Da lag einmal einer (ein Offizier) ein ganz 
halb Jahr lang bei mir im Quartier, der war so ruch- 
los, dass er mein bestes Bettzeug mit einpackte, 
ob er gleich des Tages kaum 6 Groschen im Hause 
verzehret hatte.« Vgl. Wodarch III. S. 314: ». . . der 
sich kein Bedenken daraus machte, in einem meiner 
besten Betten zu liegen.« (Wichmann II. S. 326: 
ebenso ; Schmitt II. S. 458 : ähnlich). — 9. Fielding II. 
S. 224: ... nor 7üas Sophia hersei/, though most oj his 
(Tom's) wakin g hours were justly to be charged to her 
accounty the present cause of dispelling his slumbers, 
Bode V. S. 245: »Auch Sophie selbst, obgleich seine 
meist wachenden Stunden mit Recht auf ihre 
Rechnung gehörten, war nicht die Ursache, die seinen 



') Nicht der alte Mann =: M^ Afan of tht Hill spricht 
diese Worte, sondern Jones; er dankt dem Himmel, dass er 
einem Unglücke entgangen sei, wie es den Mann vom Berge 
getroffen hat. Er hat gleichfalls mit Sophie entfliehen wollen, 
wenigstens die Flucht erwogen; er hat aber den Gedanken 
aufgegeben und ist so den Qualen entronnen, die der Mann 
vom Berge hat ausstehen müssen. — Die älteren Übersetzer 
hatten den Zusammenhang richtig wiedergegeben. 

2) Diese Übersetzung erklärt den Namen »Genie« nicht. 
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Schlaf verscheuchte.« Vgl. Wodarch V. S. 135: ». . . die 
meisten seiner schlaflosen Stunden.« — 10. F. II. S. 271 : 
. . . hu tßien there*s a great forttinc in thc case, whtch 
it is in her father's paivcr eithcr to give her or not, 
Bode V. S. 403: »Aberst 's ist doch noch 'n gross 
Glück beim Dinge und das ist, dass der Vater 
nicht die GV alt hat, ihr das vorzuenthalten, was 
sie von ihren Unkel g'erbt hat.« ') Wodarch (V. S. 223) 
übersetzt richtig : ». . . aber hier kommt es auf ein 
grosses Stück Geld an und das steht in ihres 
Vaters Macht, ob er sie das geben will oder nicht.« 
— II. Fielding II. S. 309: We (Mrs. Western spricht 
für ihr Geschlecht) are as free as the men, and I heartily 
wish I cotild not say we deserve that freedom better. 
Welche Verachtung gegen die Minderwertigkeit der 
Männer spricht sich hier aus! Bode VI. S. 50: »...Ich 
wünschte herzlich, dass ich sagen könnte, wir ver- 
dienen diese Freiheit mehr als sie.« Damit gibt ja 
Mrs. Western ihrem Geschlechte eine Blosse ! Vgl. Wo- 
darch VI. S. 27: »Ich wünschte von Herzen, dass ich 
nicht sagen könnte, dass wir diese Freiheit auch 
besser verdienen.« — 12. Fielding II. S. 417: Doth she 
think if she can make vools (= fools) 0/ other volk 
(= folk), she eaft make one of nie? Bode VI. S. 415: 
»Meint sie, sie kann ander' Leute ebensogut foppen, 
als sie mich gefoppt hat?« Bei Fielding hören wir den 
leibhaften Mr. Western, der sich trotz seiner Kurzsich- 
tigkeit auf seinen Scharfsinn so viel einbildet ; bei Bode 
stellt er sich selbst als den übertölpelten Vater hin. 
Vgl. Wodarch VI. S. 233: »Glaubt sie, wenn sie andern 
Leuten zu Narren machen kann, dass sie mir auch 
dazu machen kann?« — Eine andere Lesart als Wodaich 
hatte Bode vor sich, wenn er die Stelle (Fielding II. 
S. 148 f.): Besides the reliance on superior numberSy a kind 

') Die Vei spottung der niedrigen Bedientenseele Honour 
geht fast ganz verloren, 

10* 
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of valour zvhick hath raised a ccrfain notion among 
the modenis to a high pitch of glory, thcre zvas another 
rcason for the extraordinary coitrage which Patridge now 
discovcred, übersetzte (IV. S. 497) : »Ausser der Zuversicht 
auf die mehrere Anzahl, welche eine Art von Tapferkeit 
gibt, wodurch sich eine gewisse Nation unter den 
Neuern bis zu einem hohen Grade von Ruhm empor- 
geschwungen hat, beruhete auch der ausserordentliche 
Mut, welchen Rebhuhn jetzt bezeigte, noch auf einem 
andern Grunde.« Wodarch IV. S. 270: >. . . eine Art 
von Tapferkeit, welche eine gewisse Natur der 
neuern Zeiten zu einem sehr hohen Gipfel des 
Ruhms geleitet — .« ') 

Diesen bedeutenderen Missverständnissen stehen 
geringfügigere Irrtümer, geschraubte Wendungen, weit- 
schweifige Umschreibungen und selbst auch unanschau- 
liche Vergleiche zur Seite. Hier soll noch ein allge- 
meiner Mangel in Betracht gezogen werden, der sich 
aus dem ungleich massigen Verhalten des Übersetzers 
gegenüber den zahlreichen Anspielungen Fieldings auf 
englische Literatur und Kunst, Wissenschaft, politische 
Verhältnisse, Sitten und Örtlichkeiten ergibt. Das 
Schwanken zwischen getreuer Wiedergabe des fremd- 
ländischen Kolorits, einem Grundsatze, wie er dem 
fortgeschritteneren Zeitalter entsprochen hätte, und der 
Verdeutschung in dem Sinne, dass der fremde Cha- 
rakter der Urschrift möglichst beseitigt wird und deut- 
schem Leben Platz macht, einem Prinzipe, dem mehr 
die ältere Zeit zuneigte, verrät, wie Bode die Tendenzen 
der sechziger und siebziger Jahre noch nicht über- 
wunden hat. Doch zeigt sich hier das Streben, wo- 
möglich wenig in deutschem oder allgemein mensch- 
lichem Sinne umzudeuten, weit mehr als in den älteren 



*) Die Lesart a ceriain nation hat auch die Ausgabe: The 
History of Tom Jones, a Foundling. In four volumes. Basili79i. 
III. S. 242. 
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Übersetzungen. Er nimmt keinen Anstand, auf Otway's 
»Orphan« (IIL S. 366 = Fielding I. S. 384), auf den 
Autor des »Hurlothrumbo« (Bode II. S. 5 = Fielding I. 
S. 117)') hinzuweisen, ernenntauch »Harlot's Progress« 
von Hogarth mit dem englischen Titel (I. S. 143, hier 
fügt er in einer Anmerkung einen Hinweis auf einen 
zu Hamburg veranstalteten Nachstich hinzu; femer I. 
S. 295), huldigt — ohne jegliche Bemerkung — gleich 
Fielding in dem einleitenden Kapitel des XIII. Buches 
der Menschenfreundlichkeit eines Lyttleton und Allen 
(V. S. 12)') und erwähnt rühmlichst die Gelehrsamkeit 
Warburtons (V. S. 14). Er behält selbst den Spott auf 
einen englischen Quacksalber bei (III. S. 358 = Fiel- 
ding I. S. 382), führt englische Zitate in der Sprache 
des Originals an und fügt die deutsche Übertragung 
an zweiter Stelle hinzu; er weicht auch den ausführ- 
lichen Schilderungen der Rebellion nicht aus, die der 
Herzog von Cumberland niederringen soll (III. S. 142 f. 
= Fielding I. S. 316 f.). Er hat sogar den Ausdruck 
drum für Abend-(Spiel)gesellschaft (VI. S. 220) beibe- 
halten, freilich deswegen, weil die folgenden satirischen 
Bemerkungen des Autors nur auf das englische drum 
passen, das zugleich auch »Trommel« bedeuten kann. 
Auf der andern Seite meidet Bode Anspielungen 
oder nimmt Änderungen vor, wo kein zwingender 
Grund vorliegt. Das Beispiel seiner Vorgänger hatte 
er für sich , wenn er den gewöhnlichen Trinkspruch 
des Junkers Western: The king over thc waferf (Fiel- 



>) Samuel Johns on's »Hurlothrumbo« war von Fielding 
auch schon im Puppenspiel »The Pleasures of the Town« ver- 
spottet worden; sieh: Lindner, Henry Fieldings dramatische 
Werke, S. 24; Austin Dobson, a. a. O. S. 14 

') Die Beziehungen Lord Lyttleton's zu Fiel ding be- 
spricht Dobson, a. a. O. S. 5, 24, 119!.; über Allen sieh 
ebenda S. 24, 118 f.; die Freundschaft zwischen Fielding und 
Hogarth erwähnt Dobson an mehreren Stellen seiner Biogra- 
phie Fieldings: S. 22, 50, 65!, 184, 190. 
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ding I. S. 288) nicht wortlich wiedergab (Bode III. 
S. 46; vgl. Wodarch III. S. 23; Wichmann II. S. 23; 
Schmitt II. S. 125). Aber auf das Beispiel der älteren 
Übersetzer konnte er sich nicht stützen, wenn er die 
selbstbewussten Worte des Mr. Western: / cafi read 
a Journal, or the London Evening Post, (Fielding I. 
S. 231) in der Weise überträgt: »Ich kann 'en Journal 
lesen und meinen Relator refero« (II. S. 378).') 
Fast allzu witzig ist die Umschreibung »die gelenkeu 
Personen einer nicht essenden Schauspielerbande« (II. 
S. 351) für Mr, Bayes's troops (Fielding I. S. 222).*) Die 
folgende Umschreibung, die sich zu einer Erklärung 
erweitert, fände besser in einer Anmerkung Platz : Fiel- 
ding veranschaulicht das in Toms Brust wirksame Prin- 
zip des Handelns, das er nicht benennen mag (den 
Willen zum Guten und den Abscheu vor dem Bösen), 
durch einen recht drastischen Vergleich (I. S. 135): 
This somewhat may be, indeed, rescmbled to the favious 
trunk-ma ker in the play-house ; . . . Bode IL S. 64: 
»Dieses etwas kann wirklich mit dem berühmten Seh rei- 
ne r im Schauspielhause verglichen werden, welcher zu 
Addisons Zeiten auf der Gallerie zu stehen pflegte und 
mit seinem Stocke den übrigen Zuschauem ein so zu- 
verlässiges Zeichen gab, wo sie bei einer schonen Stelle 
Beifall klatschen sollten.« — Es muss uns sehr befrem- 
den, wenn Bode unter den grossen Musikern, die So- 
phia mit Vorliebe spielt, neben Händel, den das Ori- 
ginal anführt, auch Bach und Benda ■•) nennt (II. S. 57) 



») Will Bode den Junker Western lächerlicher machen 
als das Original, wenn er ihn das geflügelte Wort: »Relata re- 
fero« für den Titel einer Zeitung halten lässtP 

*) Wichmann (I. S. 382) behält den Namen Bayes bei und 
fügt dazu die Anmerkung: »Ein Maiionettenspieler«. 

•) Gemeint ist offenbar Franz Benda, dem Bode auch in 
»Burney's Tagebuch der musikalischen Reisen« (III. S. 91 f.) 
ein Blatt dankbarer Erinnerung widmet. Sein Leben hat Bur- 
ney selbst beschrieben. Georg Benda, sein Bruder, ein ge- 
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Fürsten oder Liebhabers« (IL S. 15), für Si. Janies's 
»Staatskabinet eines Hofes«, für Drury^lane »Schauspiel- 
haus« (III. S. 6), für Victory (Name eines Schiffes) 
»Linienschiff« (IV. S. 231) einsetzt. Nur für den Orts- 
kundigen waren die folgenden Umschreibungen be- 
rechnet: I. Fielding II. S. 175; the modern wise nien ivho 
live in Lombard'Street, or those whofreqtient Wh it e 's 
chocolate-hotise, Bode (V. S. 83) hat sie allgemein wieder- 
gegeben : »Die neuem weisen Männer, welche die 
Kaufmannsborse oder die Würfel- und Pharo- 
tische besuchen.« — 2. Fielding II. S. 344: Come 
along with vie directly to Docfors* C ommons, I unll 
gel a licence, Bode VI. S. 166: »Komm'n S'e gleich 
mit nach's Konsistorium, da will'ch 'n Traubefehl 
holen.« — 3. Fielding II. S. 381 : There ensued behveen 
them both so ivarm a boiit at altercation, that perhaps the 
regions of Billingsgatc never equalled it, Bode VI. 
S. 292: »Unter beiden entstund ein so hitziges Gezänk', 
dass man dergleichen wohl nicht leicht auf Kraut- 
oder Fischmärkten gehört hat.« 

Es hiesse der Bodeschen Übersetzung des »Tom 
Jones« die eigenartigste Würze nehmen wollen, wenn 
man die Stellen hinwegwünschte, an welchen er seinen 
eigenen Witz frei hervorquellen lässt. Es muss zuge- 
geben werden, dass nicht alle Freiheiten gutzuheissen 
sind, so wenn er in einem einleitenden Kapitel, wo 
also der Autor spricht, diesen folgende Worte an die 
Muse der handwerksmässigen Schriftstellerei und ge- 
winnsüchtigen Gelegenheitspoesie richten lässt (V. S. 8): 
2>Im Bücherniacliergässchen wurdest du aufgepapst mit 
dem Mehlbrei von Erudition.« Vgl. Fielding (II. S. 152': 
/// Grub'Sfreet school didst thoic stick in the Clements of 
thy crudition ') ; seine Sprache wird oft zu drastisch und 
saftig; er lacht gleichsam laut auf, wo der Engländer 

») Grub -Street war der Zufluchtsort f lir heruntergekommene 
Schriftsteller. 
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in der anscheinend ernsten Miene nur ein Zucken der 
Lachmuskeln verrät; es gehört ein etwas derberer Ge- 
schmack dazu, um diese Würze nicht zu scharf zu 
finden: aber der grobkörnige Humor verbreitet doch 
einen frischen Hauch über die Begebenheiten und 
Charakterzeichnungen, einen Hauch, der die Phantasie 
des Lesers in lebhafte Bewegung setzt Wir können 
Bode nicht gram sein, wenn er die ehrbare waiting" 
wo man Honour »Schnürjungfer« (III. S. 60) oder »Nach- 
trittsdame« (IV. S. 53) nennt oder wenn er sie räso- 
nieren lässt: »Mein gnädigs Fröln hätt' er (Jones) lieb. 
Er! Sie muss wissen, gute Frau, wer meine gnä- 
dige Fröln lieb hab'n will, muss viel höcher 
geschoren sein« (IV. S. 134). Vgl. Fielding IL S. 39: 
He l<roe viy lady / Fd have you to kno7v, ^vornan, she 
(Sophia) is meat for his master (= sie ist zu gut für 
ihn). Auch sonst nehmen wir der Mrs. Honour ihre 
grössere Geschwätzigkeit nicht übel, mag sie sich auch 
gelegentlich zu dem selbstverräterischen Gefühlserguss 
steigern (IL S. 425 f.): »Mit mein'm Leben woUt'ch 'R 
Gnaden dienen, wenn's hülf ; das sag'ch so mehr, 
als ichs denk.« Vgl. Fielding I. S. 245: to be sure 
I would servc your la'ship ivitk niy life. Wir können 
auch den redseligen Feldwebel (Fielding I. S. 442) trotz 
seiner Lieblingsredensart: »Kurze Hg.are sind bald ge- 
bürstet!« (III. S. 560) ganz gut leiden. Den alderman 
0/ Bristol, well learned in eating nennt er sehr launig 
den »hoch-ess-weisen Ratsherrn von Bristol« (I. S. 6), 
den pettifogger mit einer satirischen Nebenabsicht »Die- 
lenläufer«, »Plattfuss« oder »Zungendrescher«, ') chat 
überträgt er witzig mit »Zungenkonzert« (III. S. 222), 
bawd sehr kühn mit »Äbtissin eines Freudentöchter- 
stifts« (VI. S. 33). 



») Zu weitschweifig aber wird die Umschreibung für 
.Winkeladvokat B. III. S. 328. 
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Wenn Bodes Darstellung gegenüber der Fiel- 
dingschen vergröbert erscheint, so müssen wir dem 
Übersetzer auch die Absicht zugute halten, die Komik 
nicht bloss durch die Sache, sondern auch durch den 
sprachlichen Ausdruck hervorzubringen. Solche Stellen, 
an denen die innere Komik durch eine äussere verstärkt 
wird, sind: i. Fielding I. S. loi : J^ad the bare delight 
in the sport (die Züchtigung mit dem Stocke) beeti the 
only inducement to the pedagogue, ü is probable Master 
Blifil wotild liknvise have had his share, Bode I. S. 280: 
»Wäre bloss Lust und Liebe zum Dinge beim Päda- 
gogen das einzige gewesen, was ihn antrieb, eine 
lebendige Haut zu gerben, so ist es wahrschein- 
lich, dass der junge Blifil auch sein bescheiden Teil 
an der ungebrannten Asche gehabt haben 
würde.« — 2. Fiel ding LS 158: She ivas rumimg on 
thns, — . Bode IL S. 141: »Sie Hess diese Klapper- 
mühle lustig fortlaufen.« — 3. Fielding L S. 209: 
. , . in Order that the doctor might feel his ptilse, Bode IL 
S. 307: ». . . damit dereine ihm den Puls befingern 
könne.« — 4. Fielding I. S. 274: To be sure, I am 
always in the wrong. Bode IL S. 523: >Nun, mein 
Seele, dacht' ichs nicht! Ich muss immer das Kalb 
in die Augen geschlagen haben!« — 5. Fielding 
I. S. 288 : ... being well assured that all the husbands 
in London are cuckolds. Bode III. S. 49: »Er wusste 
gar wohl, dass in der Hauptstadt alle Ehemänner das 
Jagdwappen an der Stirne trügen.« — 6. Fielding 
I. S. 335 : In the same instabil his knees feil to blows 
with each other. (Eine Wirkung des Schreckens.) Bode 
IIL S. 205 f.: »Zu gleicher Zeit fingen seine Knie an 
gegen einasder einen Wirbel zu schlagen.« — 
7. Fielding I. S. 370: // doth not become stich a one as 
you to twitter me, Bode IIL S. 320: ». . . so schickt sich 
das nicht für so einen wie du, mir das so wie Striegel- 
staub ins Ehbett zu streuen.« — 8. Fielding IL 
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S. II : This (pcrry) readily answered to the name of ei^ery 
kind of wine, Bode IV. S. 41 : »Dieser Bimmost war so 
tauffertig, dass er sich jeden Namen gefallen Hess, 
den man ihm nur geben wollte.« — 9. Fielding IL S. 17: 
Pariridge lookcd a little cofi/ounded. Bode IV. S. 60: 
»Rebhuhn sah aus wie jemand, dem die Petersilge 
abgehagelt ist.« — 10. Fielding IL S. 145: and y et 
I am almost famishcd, (So klagt der stets hungrige 
Partridge.) Bode IV. S. 485: »und doch bin ich so 
dünn und durchsichtig wie eine Laterne.« 

In der ernsteren Darstellung sind es wieder die 
prächtigen Bilder, die unsere Bewunderung erregen: 

1. Fielding I. S. 115: As his friendship tvas to be tired 
otit by no disappointmerits . . . Bode I. S. 326: »Da 
seine Freundschaft durch ein- oder den andern verge- 
benen Versuch nicht gleich den Atem verlor.« — 

2. Fielding I. S. 198: Thus (wenn man bei einer Krank- 
heit gleich den Arzt ruft) thc docfor and the disease 
meet in fair and equal conßict. Bode IL S. 272 : »Solcher- 
gestalt teilen Arzt und Krankheit auf eine redliche 
Weise Wind und Sonne.« — 3. Fielding IL S. 87: 

We shall not indulge thy laziness. Bode IV. S. 296: 
>Wir sind nicht gesonnen, deiner Faulheit ein Polster 
unterzulegen.« — 4. Fiel ding IL S. 394: Fortune, 
or the gentleman lately mentioned abozfe, stood his friend, 
and prevented his undergoing so great a shock. Bode VL 
S. 337: »Das Glück aber oder der obgedachte Herr 
von Urian sprang hier in die Bucht und half 
ihn ab von dieser Sandbank.« — 5. Fielding IL 
S 436: / thought thou hadst becn a lad of higher mettle, 
tfian to give way to a parcel of maidenish tricks. So 
spricht Western zu dem seiner Meinung nach zu schüch- 
ternen Tom Jones. Bode VL S. 477: »Ich meint', 
d'wärst 'n Kerl gewesen, der 'n besser Faust hätte, 
als dich so durch'n paar tue k' sc he Jungfern- 
sprünge in'n Graben werfen zu lassen!« 
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Sprichwörtern verleiht Bode eine knappere, 
bündigere Form als selbst das Original: i. Fielding I. 
S. 89: You may know htm hy the Company he keeps: 
Bode I. S. 243: * Gleich sucht sich, gleich find't sich.c 
— 2. Fielding I. S. loi : // is easy to find a stick, 
Bode I. S. 280: »Wer gern tanzt, dem ist leicht ge- 
pfiffen.« ') — 3. Fielding L S. 129: Small things affect 
light fninds. Bode IL S. 43: »Leichter Sinn ist leicht 
gefangen.« — Im Munde Rebhuhns erhält ein Sprich- 
wort einen etwas rohen Schliff: Fielding II. S. 146: 

We are all to live and learn. Bode IV. S. 491: »Der 
Mensch wird älter als die Kuh und lernt noch alle 
Tage zu « 

Wortspiele lässt sich der Übersetzer nicht ent- 
gehen, namentlich wenn sie zur Charakteristik dienen: 
I. Fielding I. S. 143: nor did his well^scratched face less 
denote her talents (or rather talofis) 0/ a different 
kind, Bode II. S. 89: »Nicht weniger war seine wohl- 
zerkratzte Nase ein Zeuge von ihren andern Gaben 
oder vielmehr ihrem Gift« (= Zorn). Vgl. wie Wich- 
mann das Wortspiel verloren gehen lässt (I. S. 237): 
». . . so wie sein wohl zerkratztes Gesicht nicht minder 
von ihren Talenten von anderer Art (oder vielmehr 
von ihren Klauen) zeugte.« Wodarch hatte das Wort- 
spiel durch einen Witz ersetzt (II. S. 49): ». . . ebenso 
wie sein wohl zerkratztes Gesicht von ihrer ausser- 
ordentlichen Geschicklichkeit in der Zeichenkunst 
zeugte.« — 2. Fielding I. S. 306: . . . nor could all the 
affected penitcnce 0/ Honour prevail with her (Mrs, 

Western) to desist from earnestly desiring her hrother to 
execute justiceship (foritwas, indeed, a syllable more 
than justice) on the wench, Bode III. S. 109: ». . . noch 
konnte die verstellte Reue der Jungfer Honoria sie 

») Der Sinn ist ein wenig geändert ; das englische Sprich- 
wort besagt: Wer jemanden tadeln will findet leicht eine Ur- 
sache dazu. 
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dahin vermögen, von ihrem ernstlichen Begehren bei 
ihrem Bruder abzustehen, seine Gerechtigkeits-hiebe 
(denn in der Tat konnte mans nicht Gerech tigkeits- 
liebe nennen) an dem Mädchen auszuüben.« — Schmitt 
(IL S. 163) hatte das Wortspiel überhaupt fallen lassen; 
bei Wodarch (III. S. 57) und Wichmann (IL S. 58) 
enthält die Parenthese keine witzige Anspielung. 

An Reichtum des Witzes und Humors lässt dem- 
nach Bode seine Vorgänger weit hinter sich. Aber in 
keiner Hinsicht hat er sie so sehr übertroffen als in 
der Individualisierung der Sprache. Schon 
in seinen früheren Übersetzungen hatte er diese mit 
grossem Geschick geübt, hier hat er sie zur wahren 
Meisterschaft erhoben. Wer hat nicht seine Freude an 
dem geschwätzigen Patois der Jungfer Honoria, wenn 
sie ihre Eitelkeit, Fremdwörter zu gebrauchen, oftmals 
selbst bestraft, indem sie sie ganz verballhornt, oder 
wenn sie in der Sucht, sich »besserer« Wendungen zu 
bedienen, ja selbst in gewöhnlichen deutschen Wort- 
bildungen verunglückt. ') Mundartliche Formen streut 
sie häufig in ihre Rede ein, so: »ich globe«, »gwest«, 
»keen Unglück«. Am köstlichsten aber ist ihr Brief an 
Jones (V. S. 456 ff., Fielding IL S. 287 f.) nicht nur 
wegen der darin sich entfaltenden Gesinnungsweise, 
sondern nicht zum wenigsten wegen der Orthographie. 

•) »Anterpartien« sagt sie für »Antipathien« (III. S. 84); 
»hanett« für »honett* (II. S. 513); »kumpabel« für »kapabeU 
(II. S. 221); »runginieren« für »ruinieren« (II. S. 78). Ihre Lieb- 
lingsredensart ist: »Seht doch! Was mir bisse!« iz Marry come 
up^ I assure you. Schon Wodarch (II. S. 123) legt ihr diese 
Redensart bei: »Ich dächte, was mich bi.sse!« Ernst Milberg 
führt sie in seiner Schrift »Die moralischen Wochenschriften 
des 18. Jahrhundertsc (S. 49) unter jenen Wendungen an, über 
die sich bereits der »Hamburger Patriot* (1724) und die »Ver- 
nünftigen Tadlerinnen« (1725) lustig machten. — Honoria nennt 
Tom Jones einen der >sanftestenlichen und gutmütlichsten 
Menschen von der Welt« (II. S. 169); für »Rücksicht« sagt sie 
»Rückensicht« (II. S. 174), 
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Schon Wodarch (V. S. 252f.) hatte in der Nachahmung 
des Engländers das Menschenmögliche in der schlechten 
Orthographie geleistet und Bode blieb hinter ihm nicht 
zurück. Das Haus des Landjunkers Western birgt aber 
ausser der Mrs. Honour noch andere Originale. Wir 
fühlen uns jedoch von ihnen trotz aller ihrer Fehler 
angezogen, weil sie im Grunde doch etwas bewahren, 
was ihnen bei aller Rauheit des äusseren Auftretens 
Wert verleiht, nämlich Herzensgüte. Haben wir nicht 
Mr. Western selbst gerade wegen seiner Ungebundenheit 
im Ausdruck doppelt lieb? An seinem Patois nehmen 
wir keinen Anstoss, weil es frisch von der Leber weg 
kommt, wenn es auch eine geringere Bildung verrät, 
als sie dem Junker All worthy eignet. Und seine Schwester, 
die so sehr auf ihre Weltkenntnis pocht, bereitet uns 
keinen ernsten Verdruss, wen^n sie in ihre Rede fran- 
zösische Brocken, wie: mon eher fr^re; — vwn tres 
politiqtie frdre; — ma nieee; — en serieux; — eti veritt^; 
— votre sen^antc tr^s humble, monsieur ! einfliessen 
lässt. Ihre Kammerjungfer, die nicht minder eingebildet 
ist als ihre Herrin, spricht, obwohl bei Fielding kein 
Anhaltspunkt gegeben ist, ein viel verworreneres Ge- 
misch von Mundart und Schriftsprache als Mrs. Honour. ') 
Eine Mischung von Schriftsprache und Dialekt sprechen 
alle Glieder der Familie Seagrim und Frau Rebhuhn. 
Unter den Personen der ungebildeten Stände, die nur 
hie und da auftreten, finden wir mehrere fast unver- 



») »Ich wees nich, Mätäin« (— Madam), sagt sie zur Honoria, 
»wos Sie niet tem Wir und Uns meenen? Kloben Se mir, ich 
kenne keene Perschon unterm kanzen Hooskesinde, die sich 
für meen Kesellschaft schickte. Ich meene, sollt* ich wohl 
hoffen, meene Kesellschaft sei nicht zu schlecht für Ihre Herr- 
schaften vom Sonntag bis zum Sonnabend henzu . . .« (Bode III. 
S. loof. ; vgl. Fielding I. S. 304). Wodarch (III. S. 52 f.) Hess 
sie nur einige falsche Kasus und verballhornte Fremdwörter 
gebrauchen ; Wichmann verwischte alle diese Ansätze, Schmitt 
(II. S. 1581.) ging nicht weiter als Wodarch, 
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mischte Dialekte vertreten, als ob die Handlung in den 
verschiedensten Gegenden Deutschlands sich abspielte. 
So antwortet der Bauemtölpel, den Blifil befragt, was 
auf dem Friedhofe vorgefallen sei (MoUy Seagrim hat 
den Streit mit den Dorfweibern gehabt) : »O 'ch was 
nät, ach nät ! mät Verlobnäss zu sagen, knädger Jonker. 
'S äss'r so'n Hophäh k'wäst, onger Fra Praunsch un 
Maari Seekrem : S'han sech'nander en'n Haar'n krähn, 
tänk'ch* (Bode II. S. 94; vgl. Fielding I S. 144).') In 
dem Wirtshause, wo Tom Jones das Abenteuer mit 
dem Fähnrich gehabt hat, entgegnet der Kellner Josef 
seiner Herrin, als sie ihm droht, sie werde ihn auf der 
Stelle entlassen, wenn er nicht augenblicklich nach dem 
Zimmer gehe, aus dem es stark geläutet hat: »Wann 
Sie 's tuän, Matam, so muss ecli mer's kefalle lasse! 
ech tue nun eemal net, was mer net zukümmt« (Bode 
III. S. 223; Fielding I. S. 341). Auf dem Wege nach 
Bristol kommt Jones von der rechten Strasse ab; ein 
Landbursche, den Jones befragt, antwortet: »Nun Herr, 
ich jUaube schwerlich, dass Ihr auf diesem Wäje heut 

Obend nach Bristol kommen wäret. Jod weess, 

wie Ihr 'raus jekommen seyd! Denn dieser Weg jeht 
nach G'loster« (Bode III. S. 123; Fielding I. S. 310}. 
Der Quäker, mit dem Jones gleich darauf zusammen- 
trifft, spricht die gleiche Mundart (Bode III. S. 128) ') 
Das Zigeunerisch-Deutsch des weisen Zigeunerkönigs, 
von dem unser Held freundlich bewirtet wird, ist Bode 
(IV. S. 462 ff.) trefflich gelungen; hier hatte Wodarch 
(IV. S. 251 ff.) dem Beispiele des Engländers gar nicht 
zu folgen sich getraut."*) 

») Sogar Wodarch hatte diese Gelegenheit unbenutzt ge- 
lassen, eine Mundart anzuwenden. 

») Wodarch und Schmitt haben hier nur einen sehr 
schwachen mundartlichen Einschlag. 

•) Der Dichter des »Götz«, der die Szene nachahmte 
(Clarke S. 49), stützte sich augenscheinlich nicht auf Wodarch 
oder W^ichmann, sondern unmittelbar auf Fielding. 
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Auch sonst passt Bode den Stil seiner Personen 
ihrem Stande an. Den Karrer Supple lässt er in einem 
salbungsvollen Tone sprechen; die Eigenheiten des 
Stiles in Geschäftsbriefen treibt er geradezu auf die 
Spitze.') Das Kauderwelsch des berühmten franzosi- 
schen Arztes Dr. Misaubin hatte schon Wodarch sehr 
geschickt nachgeahmt: Fielding I. S. 199: Bygar me 
beliciu' my patio7i take me for de undertaker ; for dey 
7iever send for me tili de physieian have kill dem. Wo- 
darch II. S. 153: »Pardieu, mein Err Passient klauben 
mich die Besorger von der Leik ssu sein. Sie schik 
nit ehr ssu mir, bis die handere Errn Dokters sie dodt 
kemak.« Dieses Franzosisch-Deutsch hat sogar Wich- 
mann beibehalten (I. S. 340). Bode bleibt natürlich in 
der Verspottung des französischen Arztes nicht zurück : 
»Sur mon äme! Die Leut, meine Patient, er muss mick 
nehmen für den Grubenher: denn sie schick nick ehr 
bald, bis die klein Doktor ihn hab mackt sterben, c (II. 
S- 273.)^) Mit wahrer Virtuosität handhabt er endlich 
auch die Gaunersprache (Bode III. S. 424. f.; vgl. Fiel- 
ding I. S. 401 f.). 

Die Anpassung der Sprache an den Beruf und 
die Neigungen der Personen erstreckt sich bis auf ein- 



•) Probe aus dem Mahnbriefe des S. Cosgrave an Mr. 
Fitzpatrick: >Ew. Edlen Schreiben wohl erhalten habend, kann 
nicht umhin, meine Verwunderung zu bezeugen über die Art, 
wie von Selben begegnet wurde, sintemalen noch nicht weiss, 
wie Ew. Edlen baares Geld aussieht, ausgenommen für den 
einen Reiserock, und Ew. Edlen kurrent Rechnung sich doch 
an die 150 Pfund beläuft . . .* (Bode IV. S. 209 f.; Fielding II. 
S. 61 f.) 

2) Nach Lindner ist Dr. Misaubin die fingierte Per- 
sönlichkeit eines Arztes, welcher ein Wunder verrichtendes Me- 
dikament erfunden haben soll (S. 61 ff.). Die Posse »The Mock- 
doctor*, eine Bearbeitung des Moliereschen Stückes »Medecin 
malgre lui*, hat Fielding jenem Quacksalber gewidmet. Auch 
Hogarth hat die komische Gestalt in sein Werk »Harlots Pro- 
gress« aufgenommen. Sieh: Dobson, a. a. O. S. 23. 
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zelne Wendungen, Versicherungen und Kunstausdrücke. 
Die Weidmannssprache ist Bode so geläufig, dass er 
darin mit Fielding sehr wohl wetteifern kann z. B. 
I. Fielding L S. 90: the hirds . . . iverc marke d (as it 
IS called) by the hvo sportsmev, m some furze- buskes. 
Bode I. S. 246: »Die Vögel wurden von den beiden 
Weidemännern nach ihrer Sprache in einem Tan gel- 
husche gemarkt.« — 2. Fielding I. S. 216: This 
ahne mtist have ahuiidantly satisfied Jones that he was 
(to tise the langiiage 0/ sportsmen) foimd sitting, 
Bode IL S. 330: ». . . Jones [musste] dadurch über- 
flüssig überzeugt werden, man habe ihn (nach Weid- 
mannssprache) im Kessel gerahmt.« — Man ver- 
gleiche, wie Wodarch und Bode einen derben Scherz 
des Mr. Western wiedergeben, um zu ersehen, dass 
sich der letztere allein Fielding zur Seite stellen kann: 
Fielding I. S. 183: He (Mr. Western) bid him (Tom 
Jones) beat abroad, and 7tot poach up the game in h/s 
ivarren =. Er sagte zu Jones, er solle nur fremde Bü- 
sche durchstreifen und nicht in seinem (Westems) Ge- 
hege wildern. Wodarch II. S. 124: ». . . er sollte aus- 
serhalb Hauses seinen Angel hangen lassen und nicht 
in seinem Sprengel grasen.« Das Bild ist uneinheit- 
lich. Bode IL S. 223 : »er sagt', er (Jones) solle hübsch 
ein guter Weidmannsgesell sein und sein eignes Re- 
vier hübsch rein halten « — Braucht man erst zu er- 
klären, dass es der Pferdefreund Western ist, der die 
Beteuerung ausspricht: (Bode IL S. 114) »Ja, ja, Thoms 
ist Vater zum Bastart oder 'ch lass m'r mein'n 
Fuchs vernageln;« vgl. Fielding I. S. 150: ^Is 
sure as t^vo-pence Tom is the veather of the bastard. 
Wodarch IL S. 63: ». . . so gewiss als Amen in der 
Kirche.« — Man hört den Soldaten reden, wenn der 
Feldwebel von dem Kapitän Waters und seiner Gelieb- 
ten sagt: »Er hat sie deswegen noch nicht um eine 
Pfanne Pulver weniger lieb« (Bode III. S. 582). 

W i h a n, Christoph Bode. 1 1 
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Vgl. Fielding I. S. 448: IIc loves-her not a bit thr 
ivorse. 

Den Ton edler Leidenschaft schlägt Bode ebenso 
treffend an als der Engländer — man lese nur den 
Brief, den Jones an Sophie zum Abschiede schreibt 
(Fielding I. S. 267, Bode II. S. 499 f.) — und auch 
hohen Schwunges und getragener (echter oder schein- 
barer) Würde ist seine Sprache fähig. ') Kein geringes 
Übergewicht über die älteren Übersetzungen erlangt 
die Ausdrucksfähigkeit seiner Sprache in den einleiten- 
den Kapiteln, in denen er den Feinheiten der Urschrift 
weit gerechter wird als seine Vorgänger.-) Seine Tom- 
Jones- Übertragung ist ein kostbares Denkmal der 
deutschen Ubersetzungsliteratur und hat auch heute 
noch nicht ihren Wert verloren, obgleich sie sicli an 
geschichtlicher Bedeutung mit seinem deutschen »Trist- 
ram Shandv« nicht messen kann. Die Aufnahme seiner 
Verdeutschung in die Kollektion Spemann ist ein Be- 
weis, dass noch unsere Zeit am liebsten auf seine Über- 
tragung zurückgreift. 

Zusatz zum II. Abschnitt. 

Sternes »Sentimental Journey« hatte eine grosse 
Zahl von Reisebeschreibungen im Gefolge, die nicht so 
sehr auf das äusserlich Erlebte Gewicht legten, sondern 
ganz besonders die seelischen Erlebnisse in den Vorder- 
grund stellten. In gewissem Sinne dürfen wir auch 
Burneys Beschreibungen seiner Reisen durch Frankreich, 
Italien, Deutschland und die Niederlande zu jener Ge- 
folgschaft rechnen, nur dass es darin in erster Linie 



') ^ ö^- ^^i^ Stelle, wo der Autor die Grazien um ihren 
Heistand anruft, wenn er die Reize der Mrs. Waters schildern 
will (I. S. 446 f ; Bode III. vS. 574 ff.). 

*) In dem wichtigen EinleitungvSkapitel zum 13. Buche 
(V. S. 6 ff.) gestattet er sich kleine Zusätze, um auch der hei- 
mischen literarischen Verhältnisse zu gedenken. 
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auf historische Treue abgesehen ist. In zwei gesonder- 
ten Werken hat der Engländer seine Reiseerfahrungen 
niedergelegt: i. »The Present State of Music in France 
and Italv. Bv Charles Bumev, Mus. D.« i vol. London 
1771. — 2. »The Present State of Music in Germany, the 
Netherlands, and United Provinces (or The Journal of a 
tour through those countries^ undertaken to collect 
materials for a general histor\' of music). In two volu- 
mes.« London 1773. In Deutschland machte sich 
K. D. Ebeling, Leiter der Handelsakademie in Ham- 
burg'), Burneys Freund und Korrespondent, der ihn 
durch Empfehlungsschreiben an Bekannte in seinen 
Forschungen förderte, sogleich an die Übertragung des 
ersten Werkes, die unter dem Titel erschien: »Karl 
Burneys, der Musik Doktors, Tagebuch einer 
musikalischen Reise durch Frankreich und 
Italien. Aus dem Engl, übersetzt von K. D. Ebeling« 
(Hamburg bei Bode 1772).') Krankheit und Geschäfte 
hinderten ihn, das zweite Werk gleichfalls zu ver- 
deutschen ; so übernahm Bode diese Aufgabe und liess 
die Übersetzung als »Karl Burneys, der Musik 
Doktors, Tagebuch seiner musikalischen 
Reisen«, 2. und 3. Band (Hamburg 1773)^) im eigenen 
Verlage folgen. Der 2. Band umfasste die Reise durch 
Flandern, die Niederlande und Deutschland am Rhein 
bis Wien, der 3. Band die Reise durch Böhmen, 
Sachsen, Brandenburg, Hamburg und Holland. Er hat 
seine Verdeutschung dem Syndikus von Hamburg, 
Jakob Schuback, gewidmet ; es ist die einzige, in der 
er seinen Namen nennt. Das Buch des Engländers ist 
nicht nur für die Geschichte der Musik im allgemeinen 

*) Buniey hat im zweiten Tagebuche (II. S. 247!.) die 
Einrichtung der von Ebeling geleiteten Handelsakademie in 
Kürze beschrieben, freilich nicht ohne sich ein paar Versehen 
zuschulden kommen zu lassen, wie Bode (III. S. 311 f.) bemerkt. 

2) Exemplare: Berlin, Kgl. Bibl. — Prag, Üniv.-Bibl. 

») Exemplar: Prag, Univ.-Bibl. 
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und für die der Kirchenmusik, der Oper, der Schau- 
spielkunst im besonderen, sondern auch wegen der 
Ausblicke auf den Zusammenhang der Musikentwicklung 
mit dem Leben der Völker für den Kulturhistoriker 
von hervorragender Bedeutung. Selbst den Laien ver- 
mag die klare Darstelhmg sowie der fein gebildete Ge- 
sdimack des Verfassers in Sachen der Musik anzuziehen. 
Zur Übertragung eines so hervorragenden Fachwerkes 
war niemand durch Vorliebe für Musik, Sach- und 
Sprachkenntnis zugleich mehr befähigt als Bode. Aber 
mit gemischten Gefühlen ging er daran; musste er das 
Werk des Engländers hochschätzen, weil darin die 
deutsche Tonkunst ihren Schätzer und Historiker fand 
und auch die vorzügliche Eignung der deutschen Sprache 
zum gesanglichen Vortrage anerkannt wurde (L S. 83), 
so konnte er doch den Stolz des Engländers, der sich 
vielfach zu ungerechten Urteilen verleiten Hess, nicht wohl 
ertragen, sondern wies ihn in Fussnoten, Zusätzen und 
Anmerkungen — oftmals mit Ironie — zurück. Er übte 
eifrig Kritik an den Äusserungen Burneys, ergänzte 
und berichtigte sie, namentlich dort, wo sie auf unzu- 
länglicher Beobachtung und Kenntnis fussten. In der 
Tat sind seine Urteile oft durch die blosse Stimmung 
des Augenblicks veranlasst. Die Unbequemlichkeit der 
Fahrt auf einem roh gezimmerten Flosse die Donau 
abwärts und der Anblick weit ausgedehnter Waldungen 
in der Umgebung von Linz verleitet ihn zu der Be- 
merkung (I. S. 1 96) : . , . fo say thc truth, except in the 
grcat trading toivusy or thosc ivhcrc soi'creign princes 
residCy the Gcrmans srem vcry rudr and nncultivatrd. 
Konnte er von seinem Flosse aus das beobachten? 
Verrät es nicht ein alt eingewurzeltes Vorurteil, das 
selbst sein Verkehr mit den hervorragendsten deutschen 
Tonkünstlern, welchen er doch seine Bewunderung zollt, 
nicht zerstört hat, wenn er sagt -(IT. 24): If innate ge- 
niiis exists^ Germany ccrtainly is not the seat of it ; though 
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it miist be allcnved, to bc that of ptrsn^craucr and appli-- 
cation f ') Mit der grössten Heftigkeit kehrt sich Bode 
gegen das Endergebnis der Erfahrungen Bumeys, das 
in die Formel gefasst ist (II. S. 341): // Jfi(ty br said 0/ 
(jirma)iy in gcneral, that thv inusical virtiics of its na- 
tives, arr paticncc and pro/nndity, and thcir vices, proli- 
xity and pedantry. Er empfindet das junkerhafte Ab- 
urteilen des Engländers in einer Kunst besonders schwer, 
in der gerade Deutschland ganz Europa die achtungs- 
würdigsten Meister geschenkt hat. Wie unzuverlässig 
die Urteile Burneys oftmals ausfallen, lässt sich aus 
dem Vergleiche dreier Stellen ersehen, die den Cha- 
rakter Friedrichs des Grossen betreffen. Welch ge- 
hässiges Licht liegt über der Bemerkung (IL S. 32): 
The Kifig of Prussia, in his last bombardmcnt of Dresden, 
tried ei^ery means in his po7ver to beat this church (die 
lutherische Frauenkirche) as ivell as the other public 
buildings^ about the ears of the i nhabita n ts,^) 
Und wer hört nicht einen Tadel aus den Worten: AW 
contented 7vith being sole monarch of the lives, fortunes, 
and biisiness of his snbjects, he n^en prescribes mies to 
their most innocent pleasures (II. S. 234)?*) Und doch 
kann er an anderer Stelle seine Bewunderung für 
Friedrichs stramme Zucht nicht zurückhalten; er schil- 
dert den König, wie er in der Oper beständig hinter 
dem Kapellmeister steht und alles leitet (IL S. 100): 
The King always Stands behind the inaestro di capella, 
in sight of the score, 7vhich he freqnently looks at, and 
indeed perfonns the part of director-general here, as viuch 
as of generalissinw in the field. 

') Diese Äusserung hat Bode beibehalten mit der Er- 
klärung, dass Burney ihtu brieflich versprochen habe, sie in 
einer neuen Auflage zurückzunehmen (III. S. 12). 

») Bode mildert den gehässigen Ton, indem er übersetzt : 
»Die Bomben konnten in der preussischen Belagerung dieser 
Kirche nichts anhaben« (III. S. 16). 

•■') Bode hat diese Stelle unterdrückt. 
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Bode ist bemüht, satirischen Schilderungen ihre 
Schärfe zu benehmen. Von Tuln weiss Burney nicht 
viel mehr zu berichten als : Tulu is a lütlc fortißcd 
toxvn, ivith a finc church, and a finc couventy ivhich, 
ivith a fi n r ctistom-house, nsiially coustitute all t he fi- 
nc ry of Allst ria (I. S. 20i). Bode übersetzt (II. S. 148): 
»Tuln ist eine kleine Stadt und befestigt. Sie hat eine 
hübsche Kirche, ein hübsches Kloster, aber auch ein 
hübsches Packhaus, und diese hübsche Sachen 
findet man hier fleissig bei einander.« Das 
harte Urteil über Mattheson (II. S. 275 f.) erscheint bei 
Bode durch eine Fussnote gemildert, welche die Nach- 
richt enthält, dass Mattheson das Unglück gehabt habe, 
in seinen besten Jahren taub zu werden (III. S. 218). 
Das Gespräch zwischen Emanuel Bach und dem Eng- 
länder (II. S. 250 f.) gibt der Übersetzer nicht voll- 
ständig wieder (III. S. 191 f.), weil er offenbar fürchtet, 
dass es das gute Einvernehmen zwischen Bach und 
den Hamburgern stören konnte. ') Und die Lebensbe- 
schreibung desselben Künstlers gibt er (III. S. 199 ff.) 
nicht nach Burneys (II. S. 259 ff.), sondern nach Bachs 
eigener Darstellung. Wenn er den Engländer auch nicht 
durchgehends berichtigt, so sind seine Fussnoten doch 
zahlreich und am nachdruckvollsten und umfangreich- 
sten dort, wo sich der Autor nicht auf eigene Er- 
fahrung, sondern auf schriftliche Berichte anderer stützt. 
Sehr lesenswert ist eine Reihe von Zusätzen, die er den 
Ausführungen des Verfassers hat folgen lassen (III. 
S. 281 — 288), und eine Reihe von Anmerkungen zum 
2. und 3. Bande (III. S. 288 — 314); verdienstlich ist 



1) Hc {Bach) told me^ that if he was in a plact^ where his 
c mp ositions c ou Id b e well e x e cut ed^ and well ke ard^ hi 
should certainly kUl himtelf, by exertions to please. But adieu music! noiv, 
he Said, these are good people for society^ and l enjoy more tranquillity and 
indepen. ence here, tJian at a court ; after I was fifty^ I gave the fhing upy 
and stiidf let us eat and drink^ for to-morr<nv we die ! 
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auch ein Verzeichnis der bekanntesten deutschen Orgel- 
bauer und Klaviererzeuger. Die Zusätze, die Bode 
unter dem Texte angebracht hat, betreffen: i. den 
Komponisten Keiser, der besonders für Hamburg schuf 
(IL S. 258); — 2. die Erfindung der beweglichen mu- 
sikalischen Typen (III. S. 41 ff.) ; Bode sichert dem 
Leipziger Buchhändler Breitkopf das Verdienst dieser 
Neuerung; — 3. das Verzeichnis sämtlicher Werke 
Sebastian Bachs (III. S. 53 f.); — 4- <iie Nachrichten 
vom Leben des Joh. Joachim Quantz (III. S. 64); — 
5. die musikschriftstellerische Tätigkeit Matthesons 
(III. S. 72 f.) ; — 6. eine Erinnerung an den Kammer- 
musikus und Konzertmeister Franz Benda (III. S. 91 f.) ; 
— 7. die wichtigsten Daten aus dem Leben des Ton- 
künstlers Joh. Gottfr. Müthel in Riga (III. S. 269 ff.). 
Um den rein musikgeschichtlichen Zweck der 
Reisebeschreibung deutlicher hervortreten zu lassen, hat 
der Übersetzer viele Auseinandersetzungen des Ver- 
fassers unterdrückt: i. eine Erörterung über die Ver- 
schiedenheiten des Lautstandes der deutschen Sprache 
von dem der englischen (Burney I. S. 64 f.); — 2. eine 
Bemerkung über die Reliquien des Domes zu Köln 
(Burney I. S. 68f.); — 3. eine Anmerkung, welche den 
Gegensatz zwischen Katholiken und Protestanten zu 
Frankfurt a. M. in zu grellem Lichte erscheinen lässt 
(Burney I. S. 73 f.); — 4. die Begründung^ warum die 
französische Sprache zum gesanglichen Vortrage weniger 
geeignet ist als die deutsche (Burney I. S. 83); — 
5. die Bemerkung über die Sitte der deutschen Fürsten, 
die Hauptstädte zu verlassen und in deren Nähe neue 
Residenzen zu begründen (Burney I. S. 97) ; — 6. die 
Beschreibung der von Hahn erfundenen und in der 
Herzogl. Bibliothek zu Ludwigsburg befindlichen Pla- 
netenmaschine (Burney I. S 109 ff.); — 7. die Schil- 
derung des Aussehens der Stadt Augsburg und Be- 
schreibung der Frauensitte daselbst (Burney I. S. 117); 
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— 8. die Erwähnung einer zu Neapel häufig ange- 
wandten Operationsart, die Halsdrüsen zu beseitigen, 
um der Stimme einen freieren Durchgang zu gestatten 
(Burney I. S. 334); — 9. Klagen über schlechte Wege, 
unbequeme und teure Postanstalten, elende Wirtshäuser 
in Böhmen (Burney II. S. iff.); — lO- die Beschreibung 
der Stadt Prag (Burney IL S. 6ff. ; von Bode auf das 
Notwendigste eingeschränkt)'); — 11. die kurze Be- 
schreibung von Dresden (Burney II. S. 26 f.); die Er- 
zählung von den mannigfachen Bekanntschaften, die 
Burney am Dresdener Hofe anknüpft (Burney II. S. 37ff .) ; 
die Beschreibung der Dresdener Galerie (Burney II. 
S. 39 ff.); eine Auslassung über die unglücklichen Fol- 
gen des siebenjährigen Krieges für den künstlerischen 
Ruhm Dresdens (Burney II. S. sSff.); — 12. die Schil- 
derung der überstandenen Beschwerlichkeiten auf der 
Reise von Leipzig nach Berlin (Burney IL S. 83 ff.); — 
13. die wiederholte Nachricht von der durch den König 
bestimmten Bauart in Potsdam (IL S. 197). — Aus 
Bescheidenheit lässt er die Stelle weg, an der Burney 
seine Begegnung mit Bode erwähnt (Burney IL S. 246). 
Mit dem besten Rechte aber hat der Übersetzer den 
jedem Kenner lächerlich erscheinenden Überblick über 
den Stand der deutschen Dichtkunst, der wohl gezählte 
3 Vt Seiten umfasst (Burney IL S. 330 - 334), ausser acht 
gelassen. 

Auch sonst ist die Ausbeute für den Literarhisto- 
riker gering; von Interesse ist die Schilderung der 
Theaterzustände in Mannheim, die Burney günstig be- 
urteilt (Burney L S. 80 ff.) ; ferner die Begegnung des 
Engländers mit Schubart (Burney I. S. 105 ff. ; die 
Unterhaltung wird in 2 Sprachen geführt, Burney 



1) Seine Erkundigungen hat Burney von Deutschen ein- 
gezogen; er benennt cechische Städte und die Stadtteile Prags 
deutsch, er schreibt: Teuchenbrod, Czaslau, Bömischbrod. 
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spricht italienisch, Schubart lateinisch);') die Erwäh- 
nung des Volksgesanges, den Burney in der Gegend 
von Melk, Stein und Krems vernimmt (Burney I. 
S. 197 f.); der Bericht über eine Aufführung der »Emilia 
Galotti« zu Wien am 30. August 1772 (Burney I. 
S. 207 ff.), verbunden mit einer Kritik über das Stück, 
die aber dem Engländer keine Ehre macht. Es wird 
auch der Gegensatz zwischen italienischer und deut- 
scher Musik in Wien berührt (Burney I. S. 232 ff. An 
der Spitze des einen Teils stehen Metastasio und Hasse, 
an der des andern Gluck imd Calzabigi). Von Wich- 
tigkeit ist weiters der Bericht von der Zusammenkunft 
Burneys mit Gluck am 2. September 1772, weil wir 
daraus erfahren, dass die Musik zur »Iphigenie« nach 
Racines Dichtung im Kopfe des Komponisten bereits 
vollendet ist, wenn er auch noch keine Note zu Papier 
gebracht hat (Burney I. S. 261).') Das Urteil Burneys 
über Klopstock, mit dem er am 10. Oktober 1772 in 
Hamburg zusammentraf (Burney H. S. 248 f.), ist un- 
selbständig und befangen, gleichwohl nicht unwichtig, 
weil gewiss später viele Engländer ihre Vorstellung 
von dem deutschen Barden aus Burney geschöpft haben. 
Jeder, der seine Tagebücher als Quelle für musik- 
geschichtliche oder kulturhistorische Forschungen ge- 
brauchen will, wird — soviel kann aus der Verglei- 
chung zwischen dem Original und der deutschen Über- 
tragung erhellen — jedenfalls gut tun, Bodes Über- 
setzung mit ihren Berichtigungen und Zusätzen her- 



>) Schubart verstand also nicht englisch und seine Er- 
zählung »Zur Geschichte des menschlichen Herzens« im Schwä- 
bischen Magazin (1775) fusst nicht auf dem englischen »Tom 
Jones«, sondern auf der Hamburger Übersetzung (1750!), wor- 
auf auch der Titel hinweist. 

») Gemeint ist die Oper »Iphigenie en Aulide«, deren Text 
von Rollet nach Racines Tragödie gearbeitet war und die 1774 
erschien Vgl. Anton Schmid, Christoph Willibald Ritter von 
Gluck (S. 172 ff.). 
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anzuziehen, wie es andererseits vor allem wegen der 
bedeutenden Kürzungen geboten ist, neben der Ver- 
deutschung immer die englische Urschrift zu benützen. 
Mag in erster Linie der Musikhistoriker den nicht ge- 
ringen Anteil Bodes an der Gestalt des Werkes, wie 
es in semer Übersetzung vorliegt, hochschätzen und es 
zugleich als dessen »musikalisches Vermächtnis« wert- 
halten, so ist ihm doch ganz Deutschland dafür zu 
Dank verpflichtet, dass er das Ansehen seines Volkes 
gegen fremden Hochmut unerschrocken verteidigt hat. 



III. ABSCHNITT. 

Belehrende Unterhaltungsschriften. 

Bode forderte durch seine Übersetzungen nicht 
bloss die Reform des deutschen Theaters, nicht bloss 
die Entwicklung der deutschen Romandichtung und 
die Geschichte der deutschen Musik, sondern griff auch 
der Literatur unter die Arme, die sich ausser der 
edelsten Unterhaltung der Leser auch deren sittliche 
Besserung zum Ziel setzte. Seine Wahl fiel auf eng- 
lische Geisteswerke, die durch ihre Form und den 
Geist, der in ihnen wehte, auch einen feineren ästheti- 
schen Geschmack zu befriedigen imstande waren. Zu 
verschiedenen Zeiten — Ende der fünfziger und in der 
zweiten Hälfte der siebziger Jahre — hat er moralische 
Schriften der Engländer übersetzt. Die erste war eine 
Sammlung von Weisheitslehren, deren Wert nicht allein 
im Inhalte, sondern vor allem in der schmuckreichen, 
nach orientalischen Mustern gebildeten Sprache lag. Hin- 
sichtlich der Fiktion, als handle es sich um echt orien- 
talische Spruchweisheit, darf es mit den späteren Samm- 
lungen: Gleims »Halladat« und Goethes »Weissagungen 
des Bakis,« in eine Reihe gestellt werden. Und dieses 
Büchlein hat weit grösseren Anklang gefunden als die 
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in den siebziger Jahren übertragenen moralischen Zeit- 
schriften, so dass es eine zweite (Hamburg 1772) und 
dritte Auflage (Leipzig 1787 bei Goschen) erlebte und 
noch in dem letzteren Jahre zu Karlsruhe in einem 
Nachdruck erschien. Es verdient diese Tatsache um so 
mehr hervorgehoben zu werden, als Bode hier unter 
allen seinen Verdeutschungen am freiesten mit dem 
Texte geschaltet hat, wenn wir von der Fortsetzung 
der > Empfindsamen Reise« und dem Tagebuche von 
Burnevs Reisen durch Deutschland absehen. Seine 
Übersetzungen englischer Wochenschriften konnten 
ebensowenig wie der von ihm selbst begründete und 
geleitete »Gesellschafter« (Hamburg 1775) zu ähnlicher 
Wirksamkeit gelangen. 

A. The Economy of Human Life. 

Translated from an Indian manuscript written 
by an ancient braniin. London 1750 ') 

Die Bearbeitung der kleinen Schrift gehört zu den 
ersten Ubersetzungsversuchen Bodes. Sie erschien unter 
dem Titel: »Die Weisheit an die Menschen 
durch einen begeisterten Braminen. Aus einer alten 
Handschrift.« Hamburg 1759.') Das Original hatte bei 

>) Mir steht die 4. Auflage (London 1751) zu Gebote, doch 
zitiere ich, wo nicht ein Zurückgreifen auf diese ältere Auflage 
notwendig ist, nach der hübschen Neuausgabe : »The Economy 
of Human Life. Complete in two parts. Translated from an In- 
dian manuscript written by an ancient bramin. New edition, 
prepared, with a preface, by Douglas M. Gane.« London 1902. 
Leider enthält sie den einen oder andern Spruch nicht, der sich 
in den ältesten Auflagen findet; z. B. fehlt S. 11: Ktjcd tht 
proffir'd kindnesses of htm (hat is wicked. Die deutschen Übersetzer 
haben diesen Spruch. 

«) Exemplar: Göttingen, Univ.-Bibl. — 2. Aufl. Hamburg 
1772: mir nicht zugänglich. — 5, Aufl. Leipzig bei G. J. Göschen 
1787; E.xemplar in Berlin, Kgl. Bibl. — Nachdruck: Karlsruhe 
1787, Exemplar in Miinchen, Univ.-Bibl. 
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seinem Erscheinen nicht nur in England grosse Be- 
wunderung, sondern auch auf dem Festlande die liebe- 
vollste Beachtung gefunden. Für die Beliebtheit sprechen 
die vier Auflagen, die 1751 der ersten folgten, sowie 
die Zahl der französischen und deutschen Übertragungen 
in den Jahren 1751— -1752 ') : a) französische Über- 
setzungen: I. »L'economie de la vie humaine. 
Traduite sur un nianuscrit Indien, compose par un an- 
cien bramine. Ouvrage traduit de TAnglois.« ä la Ha^-e 
1751. (Mit einer Widmung an die Prinzessin Karoline 
V. Oranien u. Nassau.) Sie stammt von de la D o ü e s p e,*) 
Ein Nachdruck erschien Francfort et Leipsic 1752.*) — 
2. »L'o economic oulareglede laviehumaine. 
Traduite dePAnglois par le sieur Michel Desprefays.^ 
Londres 1751/*) — 3. :9Le Bramine inspire, traduit 
de TAnglois par Mr. Lescallier.« ä Berlin 1751.') 
(Nach der Vorrede wusste Lescallier bei der Heraus- 
gäbe semer Übertragung bereits von der des Doüespe.) 
h) Deutsche Übersetzungen: i. »Der begeisterte 
Bramine. Aus dem Französischen des Herrn Lescallier 
übersetzt.« Leipzig 1752.') Nach Goedeke- IV. S. 209f. 
ist der Verfasser Friedrich Gotthilf Frey tag (geb. zu 
Pforta 1723, gest. 1776 als Bürgermeister zu Naumburg). 
Er hat den englischen Text nicht benützt; die Über- 
tragung des Doüespe hat er zwar gekannt, aber er hat 
Lescallier gewählt, weil ihm dieser fast als eine Ur- 
schrift erschien. — Eine verbesserte und erweiterte 
Ausgabe kam unter dem Titel »Der begeisterte 
Bramine oder die moralische Bildung des 



«) Eine spanische, eine portugiesische und zwe- italienische 
Übersetzungen verzeichnet Sidney Lee im Dictionarj' of Nat. 
Biography LIV. p. 36. 

2) Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. 

3) Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. 
«) Exemplar: Berlin, Kgl Bibl. 

*) Exemplare: Halle. Tniv.-Bibl.; Königsberg, Univ.-Bibl. 
*) Exemplar: Berlin. Kgl. Bibl. 
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Menschen« (Leipzig 1775)') zum Vorschein. Sie ist 
nach der neuesten Auflage des englischen Originals 
(der 12. vom Jahre 1772) verbessert und durch den 2. 
unechten Teil erweitert. Der V^erfasser kennt ausserdem 
»Das Buch der Weisheit und der Tugendc (in 
einem Drucke Strassburg 1764) und die 2. Auflage der 
Bodeschen Bearbeitung (Hamburg 1772). — 2. »Das 
Buch der Weisheit und der Tugend oder die 
Verfassung des menschlichen Lebens. (Nebst einem 
Anhang sinnreicher Gedanken des berühmten Herrn 
Pope und Swift. Sämtlich aus dem Englischen über- 
setzt.)« Strassburg 1752.*) (Ein späterer Druck: Strass- 
burg 1764.)*) Der Übersetzer tut sich darauf etwas 
zugute, dass er nicht nach einer franzosischen Über- 
tragung, sondern auf Grund der englischen Urschrift 
(5. Auflage) übersetzt habe. Nach seinem Geständnis 
hat er die Leipziger Übersetzung erst zu Gesicht be- 
kommen, als der Druck der seinigen beinahe vollendet 
war. Er kennt Doüespe und zollt ihm Lob; Lescallier 
und den deutschen Nachübersetzer tadelt er hart. — 
3. Bodes Bearbeitung mit einer Widmung an seine 
Freunde (unterzeichnet J. J. C. B.) folgt erst 7 Jahre 
später. — Der alte Brahmine fand nicht nur Beifall, son- 
dern erregte auch Widerspruch, und dies in den Kreisen 
der Geistlichkeit. Ein Beweis dafür ist »Der durch 
die Bibel begeisterte Bramine. Ausgefertiget 
von einem Missionar zu Trangebar. Nebst einer kurzen 
Kritik über den begeisterten Bramine vom Heraus- 
geber« (Leipzig 1752)."*) Der angebliche dänische 
Missionär hat darin den Versuch gemacht zu erweisen, 
dass der Brahmine keinen Gedanken ausgesprochen hat. 



») Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. 
4 Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. 

») Mir nicht zugänglich; eine 3. Auflage erschien Strass- 
burg 1770. (Exemplar: Münster, Univ.- Bibl.) 
*) Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. 
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der nicht schon in der Bibel enthalten wäre. Darum 
sind in dem Büchlein durchwegs den Aussprüchen des 
indischen Weisen Bibelstellen gegenübergesetzt. Der 
Zweck des Werkchens ist ersichtlich: Die Bibel soll 
eifriger gelesen werden als der begeisterte Brahmine. 
Der Verfasser will den Freigeistern (denn gegen sie 
wendet er sich, wenn er gegen den Autor oder vielmehr 
Lescallier und dessen deutschen Übersetzer Stellung 
nimmt) nach dem eignen Geständnis (S. 148) die Augen 
öffnen und ihnen zeigen, dass ihr Brahmine mit er- 
borgten Federn prange. Was dieser Eiferer von 
dem Heisshunger fürchtet, mit dem man die Weisheits- 
lehren in Deutschland aufnimmt, verrät er selbst (S. 151): 
»Sie wollen unsere heilige Schrift und Religion durch 
einen begeisterten Bramin vielleicht verspotten. Sie 
wollen die Welt vielleicht also schliessen lehren: So 
gewiss es ist, dass ein indianischer Weltweiser nicht 
vom Geiste Gottes getrieben wird, so ungereimt ist es 
auch, die Bibel für ein von Gott eingegebenes Buch 
zu halten, so gewiss ist es auch, dass ein Paulus, ein 
Petrus, ein Jakobus, ein Johannes nicht vom gottlichen 
Geiste getrieben sind.« Seiner Absicht entspricht es nur, 
wenn mancher biblische Spruch herangezogen wird, der 
das Gegenteil von dem lehrt, was der Brahmine predigt. ' 
Als Übersetzer kommt der Herausgeber des Büch- 
leins nicht in Betracht, denn er stützt sich ganz auf 
den Text des verdeutschten Lescallier. 

Bodes Verhältnis zu seinen Vorgängern hat Bötti- 
ger ungenügend beleuchtet (S. XLIII f.) ; die Frage, ob 
Bode dem Original gefolgt ist oder an ein französisches 
Zwischenglied sich angeschlossen hat, ist unerledigt 
geblieben. Bei einer eingehenderen Vergleichung der 
Texte stellt sich heraus, dass unter den deutschen Über- 
setzern nur der Strassburger (1752) und der Verbesserer 
und Fortsetzer der Leipziger Übertragimg (1775) das 
englische Original als eigentliche Vorlage angezogen 
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haben.') Bode stützt sich nicht auf den Engländer 
selbst, sondern wie der Leipziger Übersetzer (1752) auf 
Lescallier und zieht nur nebenbei zur Ergänzung dessen, 
was der Franzose weggelassen hat, den engUschen Text 
heran. Die Wahl des französischen Zwischengliedes ist 
nicht die günstigste, denn Lescallier hatte sich unter 
den Franzosen am weitesten von der Urschrift entfernt 
und hatte es gleich Desprefays auf eine genaue 
Wiedergabe gar nicht abgesehen ; Doüespe \var dem 
Original am getreuesten geblieben. Die bildliche Sprache, 
der Aufbau der Perioden und ihr Rhythmus machen die 
Hauptvorzüge der englischen Weisheitslehren aus, sie 
müssen bei der Wiedergabe in erster Linie gewahrt 
werden. Da zeigt sich, dass Doüespe gegenüber Des- 
prefays — Lescallier steht zu weit ab — den Vorrang 
verdient. Letzterer geht in seinem Streben nach Schlicht- 
heit und Knappheit im Ausdrucke, die er für wesentliche 
Merkmale der Sprache eines indischen Weisen hält, 
häufig zu weit ; er gibt oft den Bilderschmuck und die 
Ebenmässigkeit des Satzbaues auf, die den Rhythmus 
mit bedingt, z. B. E. H. L.^): /// thy housc shall sharnc 
br (1 strangrr ; rcpejitcuicr shall fiot visit thee, nor sorroiv 
divtll upon thy chcek. Doüespe: »Ainsi la honte sera 
etrangere dans ta maison; ainsi le repentir n'entrera 
point dans tes portes; ainsi la tristesse n'habitera pas 
sur ton front.« Desprefays: »Tu seras ä Pabri de la 
honte et des remords, les chagrins ne te rongeront pas.« 

>) Beide enthalten allein auch den zweiten Teil; das Ver- 
hältnis der beiden zueinander lässt sich folgendermassen be- 
stimmen: Die Leipziger Übertragung (1775) hat die Strassburger 
(1764) benützt, gelegentlich nach der neuesten Auflage des Ori- 
ginals berichtigt, erweitert und die ursprünglichen Bilder wieder- 
eingesetzt; sie vermeidet ungewöhnliche Wortstellungen, mo- 
dernisiert die Sprache und strebt nach grösserer Deutlichkeit, 
gibt aber dabei manche kraftvolle Kürze auf und verliert durch 
ihre Nüchternheit an poetischem Hauch. 

2) Im folgenden soll die Abkürzung E. H. L. für »Eco- 
nomy of Human Life- beibehalten werden. 
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Der »Begeisterte Brahmine« des Franzosen Les- 
callier ist mehr eine Bearbeitung zu nennen als eine 
Übersetzung; ist der Anschluss an das Original in den 
ersten Teilen enger, so entfernen sich die späteren Ab- 
schnitte immer mehr von ihm, so dass man in dem 
Schlusskapitel über die Religion den Engländer 
kaum wiedererkennt. Wenn nun Bodes Übertragung 
Lescallier in freier Weise folgt, so kann nicht gesagt 
werden, dass er dem englischen Texte sich nähert. 
Dass Lescallier für Bode die Grundlage abgegeben hat, 
soll der Vergleich einiger Stellen erhärten: i. E. H. L. 
S. XXIII: Order a?id grace and bcauty spring from 
his (God*s) hand, Lescallier S. 2: »Sa main a repandu 
dans tous ses ouvrages Pharmonie, la grace et la beaute.c 
Bode S. 7: »Über alle seine Werke verbreitete seine 
Hand Ordnung, Anmut und Schönheit.« — 2. E. H. L. 
S. XXIV: Thr shadow 0/ k nowlidgr passcth 
7' er the mind as a dream ; he seeth as in the dark: 
he reasoneth and is deeeived, Lescallier S. 3: »L'esprit 
de l'h o m m e n'a qu' une ombre de connoissance, 
quipassecommeunsonge: ilne voit que tenebres, 
il raisonne et se trompe.« Bode S. 8: »Der Verstand 
des Menschen hat nur einen Schatten von 
Kenntnis, welcher wie ein Morgentraum ver- 
fliegt; er sieht nur Nebel; er macht Schlüsse und irrt.t 
— 3. E. H. L. S. XXIV: Bt4f the 7visdoni of God is as 
the light 0/ heaven; he reasoneth not; his mind is 
the fonntain of truth, Lescallier S. 3: »Mais la sagesse 
-de Dieu est comme la lumiere du ciel ; son esprit est 
une source de v^rite.« Bode S. 8: »Aber die Weisheit 
Gottes ist wie das Licht des Himmels; sein Geist ist 
eine Quelle der Wahrheit.« Bei Lescallier und Bode 
fehlt der Gedanke: He reasoneth not. — 4. E. H. L. 
S. XXIV: Justiee and mercy ivait before his throne: 
benevolenee and love enlip'hten his eonnte- 
vance for ever, Lescallier S. 3: »La justice et la 
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Lescallier S. 12 f.: »(II) soupire apres le savoir, qui pour 
lui est une belle plante, dont il n'a pas le courage 
d*exprimer le suc.« Bode S. 13: »Er seufzt nach 
Wissenschaften und Künsten, welche für ihn als heil- 
same Kräuter sind, aus welchen er nicht Mut hat, 
die Säfte zu pressen.« — 10. E. H. L. S. 9: Hc (the 
envious man) cndeavours to dcpreciate thosc ivho excel 
him, and pntteth an cinl interprrtaiion on all their doings. 
Lescallier S. 17: »Les talens sur-tout sont Tobjet de son 
acharnement; il r6pand sans cesse sur eux un 
suc envenime.« Bode S. 1 5 : » Besonders wetzt er 
seinen Zahn auf grosse Gaben, er möchte sie immer 
mit seinem giftigen Geifer besudeln.« 

Es hiesse den Beweis zu Tode hetzen, wollten wir 
alle Beispiele für den Anschluss Bodes an den Text 
des Lescallier hierher setzen. ') Aber auch den Fran- 
zosen hat er nicht ängstlich kopiert, sondern frei be- 
handelt. Wenn er die Sprüche — freilich selten — 
umstellt oder die Gedanken in anderer Weise verbin- 
det, so wird dem Zusammenhang noch kein starker 
Zwang angetan. Dagegen ist eine Änderung deut- 
licher fühlbar, wenn ein Gedanke entweder gekürzt 
\^ oder zerdehnt, weiter ausgeführt oder in eine ganz 

neue Form gegossen wird, um einen Begriff oder einen 
Gegensatz schärfer hervorzuheben. Durchwegs nehmen 
wir das Bestreben Bodes wahr, den Ausdruck der Vor- 
lage zu steigern, die Metaphern anschaulicher zu ma- 
chen oder einer höheren Sphäre zu entnehmen. Im 
grossen ganzen ist seine Sprache glänzender, gehobener, 



') Wenn Bodes Spruchsamnilung nur den ersten Teil von 
-Economy of Human Life< unifasst, so beweist das nichts für 
seine Gefolgschaft gegenüber Lescallier, da auch Desprefays 
und Doüespe nicht mehr übersetzt haben. Ausserdem sei be- 
merkt, dass Bode auch den Brief des englischen Herausgebers 
an den Grafen von Chesterfield, der sich über den fingierten 
Ursprung der Schrift verbreitet, nicht übertragen hat. 
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bilderreicher als bei Lescallier. Undeutlichkeiten be- 
gegnen sehr selten, die Zusätze sind zahlreich, bald 
kürzer, bald ausgedehnter; sie ergänzen zum grössten 
Teil den Text des Franzosen nach einer neueren Aus- 
gabe der englischen Spruchsammlung. 

Bode hat sein Weisheitsbächlein selbst nicht als 
Übersetzung in die Welt geschickt. An und für 
sich betrachtet — ohne Rücksichtnahme auf sein Ver- 
hältnis zur Urschrift — verdient es unter den deut- 
schen Fassungen seine bevorzugte Stellung. Dass sich 
Bode nicht ausschliesslich auf den englischen Text 
stützte, mag darin seinen Grund haben, dass er in 
jener Zeit sich mehr mit franzosischer Literatur befasste; 
fallen doch in das Jahr 1759 auch die Übersetzungen 
aus dem Französischen : » Die Briefe des Pater Alphonso 
an seinen General« und »Das Kaffeehaus. Nach der 
Ecossaise von Voltaire« ; ausserdem waren damals seine 
Kenntnisse im Englischen mangelhaft, wie die Über- 
tragung des »Gamester« beweist. 

B. Moralische Zeitschriften. 

I. The Adventurer. (1752— 1754). 

Der Abenteurer. Ein Auszug aus dem Englischen. 2 Bände 

Berlin bei Himburg. 1776.») 

Bode hatte in seinen Übersetzungen Sternes und 
SmoUetts die modernsten literarischen Strömungen in 
England auf deutschen Boden herübergeleitet und da- 
mit nebst andern Pfadfindern oder Nachahmern der 
Engländer einen kräftigen Anstoss zu einer neuen Ent- 
wicklung des Romans in Deutschland gegeben. In der 
Übertragung des »Vicar of Wakefield« lenkte er in die 
mehr moralisierende Richtung des Familiengemäldes 
ein und an ältere Traditionen knüpfte er an, wenn er 

») Von M. Kawczyiiski (S. 32) fälschlich Holt}' zugeschrieben. 
— Exemplar: Berlin, Kgl. Bibl. 

12* 
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noch in demselben Jahre an die Verdeutschung einer 
Wochenschrift ging, die ihre belehrende Tendenz ganz 
offenkundig an der Stime trug, die Verdeutschung des 
von Dr. John Hawkesworth geleiteten, in der Zeit vom 
7. November 1752 bis 9. März 1754 veröffentlichten 
»Adventurer«.') Das religiöse Moment war darin stark 
in den Vordergrund gerückt. Die kleinen Sittenbilder, 
die hier entworfen waren, zeigten weitgehende Ver- 
wandtschaft mit den Romanen eines Richardson, die ja 
ihrerseits aus der kleineren Gattung der moralischen 
Erzählung erwachsen waren. — Die ganze Richtung ist 
zu bekannt, um einer ausführlicheren Charakteristik zu 
bedürfen. Die sittliche Tendenz führt zur Aufstellung 
bestimmter Typen für die Tugend und das Laster.-) 
Der Kampf gegen die Schäden der menschlichen Ge- 
sellschaft ist der Hauptzweck. Nur selten wird uns 
ein Blick in das Tierleben gegönnt; so wird in dem 
Stücke »^lerkwürdige Beispiele von Grausamkeit gegen 



') Über die Begründer und Mitarbeiter des ^Adventiirer 
handelt ausführlich Nathan Drake in den ^Essays, bio^^ra- 
phical, critical. and historical, illustrative of the Rambler, Ad- 
venturer, and Idler« (in two volumes, 1809!.), und zwar über 
das literarische Leben des Begründers Hawkesworth : IL S. i — 34 ; 
über die Teilnahme Samuel Johnsons: I. S. 206; über die 
übrigen Mitarbeiter Bathurst, Chapone, Colman, Warton: IL 
S. 100—165. — Bode hat die gleichen literarischen Gattungen 
gepflegt wie Fielding, der sich in seinen Lustspielen auf den 
Roman vorbereitete (Lindner, a. a. O. S. 14, 160) und neben 
der Komödie und dem Roman das Gebiet der moralischen 
Wochenschrift anbaute (Kawczyriski, a. a. O. S. 13 f.) 

-) Interessant ist der Typus des Offiziers, der sich um 
die Hand der (reliebten nicht zu bewerben wagt, weil er es 
für unvereinbar mit der Ehre hält, sich den Reichtum der 
Geliebten zunutze zu machen (Adventurer IL 137 ff., in der Nr. 
vom 16. Juni 1753). — Das Stück Nr. 29: Tkf character of a gam:- 
ster defettded zr »Die Verteidigung des Spielers«, steht gewiss 
in Zusammenhang mit der Auffühning von Moore's »Gamester- 
am 7. Februar 1753; jene Nummer erschien eine Woche späten 
am 13. Februar J753. 
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die Tiere «^ (Bode I. S. 207 ff.) das Empfindungsleben 
der Tiere sehr anschaulich in Gestalt eines Traum- 
bildes geschildert. Ein eigener Reiz liegt in der Ver- 
schiedenheit des Stils und der Mannigfaltigkeit der 
Gegenstände in den einzelnen Stücken, da sie von meh- 
reren Mitarbeitern herrühren. Indem aber Bode vor- 
wiegend die Stücke, die aus der Feder Hawkesworths 
stammen, überträgt, erzielt er einen Vorteil anderer 
Art, dass nämlich die verschiedenen Stoffe mehr ein- 
heitliche Beziehung auf einen grossen Gedanken haben, 
den Begriff der inneren Ehrenhaftigkeit und Wahrhaf- 
tigkeit. ') Ein Fortschritt in der Ubersetzungskunst ge- 
genüber den Romanübertragungen der siebziger Jahre 
ist nicht zu beobachten. Es entspricht ganz seinen frü- 
heren Grundsätzen, wenn er sich bemüht, die fingierten 
Briefschreiber durch ihre Art des schriftlichen Ausdrucks 
schärfer zu charakterisieren, als es das Original tut, 
z. B. den Agrestis, den Schreiber des 35. Stückes (des 
70. Stückes im »Adventurer« II. S. 174 ff.), eine bie- 
dere Gestalt, voll echten und tiefen Gefühls, aber mit 
geringem weltmännischen Schliff. Wie in den älteren 
Übersetzungen hält er es mit den Ortsangaben, die 
eine genaue Kenntnis des Lokals voraussetzen, oder 
mit Zeitbestimmungen aus der englischen Geschichte. 
Während er Sittenschilderungen, die sich an Ortlich- 



') Im ganzen hat er 66 Stücke von den 140 der ejiglischen 
Wochenschrift übertragen ; mehr als zwei Drittel der übersetzten 
Stücke (52 an Zahl) rühren von Hawkesworth her; die Be- 
hauptung Böttigers: »Bode nahm vorzüglich auf die Stücke 
Rücksicht, die Warton zugeschrieben werden-, ist demnach 
unrichtig. Joseph Warton hat nur 24 Nummern beigetragen 
und von ihnen hat Bode nur eine übersetzt: Tlu Mercy of 
Afßctlon, an Fjistern Story (Nr. 76 ZI Bode II. 22 ff.). Bezeichnender- 
weise ist es die einzige orientalische Erzählung, die Warton 
beigesteuert hat. Von den übrigen Mitarbeitern ist Richard 
Bathurst mit i Stück, die Hester Chapone mit 3 Beiträgen, 
Richard Jago mit 1 und Samuel Johnson mit 8 Nummern 
in der Übersetzung vertreten. 
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keiten wie Vauxhally Randagh (»Adventurer« II. S. 282 
anknüpfen, vermeidet, nennt er Lriccstfr-Firlds wie einen 
bekannten Stadtteil. Doch muss es wundernehmen, 
wenn er Familiennamen, die sich leicht hätten deutsch 
wiedergeben lassen, wie Homestead, Trurman (»Adven- 
turer« III. S. 126 f.) beibehält (Bode II. 156 f.). Den 
Stil, auf den in den kleinen Kabinettstückchen sehr 
viel ankommt, hat er nicht sorgsam genug durch- 
gefeilt; manche Periode ist nicht ganz durchsichtig 
gebaut; z. B. : Bode II. S. 246: >Wenn Löwen malen 
könnten,« sagt die Fabel, »so würden wir statt der- 
jenigen Gemälde, welche Menschen vorstellen, die Lö- 
wen überwinden, Löwen sehen, die Menschen zerreis- 
sen.« Vgl. »Adventurer« III. S. 234: If lions could 
pahity<^ says the fable, u'fi the room of thosr picturrs 
7vhich cxhibit wen vauquishitig lions, 7vr should srr lions 
frcding lipon mm.' Manches grössere Satzganze ist 
ohne Zuhilfenahme des Originals geradezu unverständ- 
lich: (Bode II. S. 249): »Wir können uns so viel 
mehr wie möglich gedenken, als wir wirk- 
lich tun. können, dass ein jeder, der seine Hand- 
lungen nach seiner Einbildungskraft untersucht, sich 
selbst in seinen eigenen Augen verächtlich scheinen 
wird.« »Adventurer« III. S. 237: ]Vr can c o n-- 
crivr so miich morr fhan 7vr can accomplish 
t hat . , . 

Offenkundige Fehler zerstören mitunter den Zu- 
sammenhang; z. B. I. »Adventurer« II. S. 82: /)r, Taftlr 
ca/nr to pay ^frs. Frcrman a morning visit ; and to t/ic 
tinspeakablv rclief both of thf lady and her gncst, liuis 
inunediately admitted. Es geht die Bemerkung voraus, 
dass Mrs. Freeman bereits den Besuch des Sir James 
empfangen hat, dass jedoch niemals zwei Personen durch 
ihre Nähe einander lästiger fielen als die beid£n. Ihrer 
Verlegenheit bereitet die Ankunft des Dr. Tattle ein 
Ende; darum wird er gerne und sogleich vorgeJas.sen. 
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Bode aber übersetzt (I. S. 298): »[Da] kam der Doktor 
Tattle, um Mistress Freemann einen Morgenbesnch 
abzustatten, und zum unaussprechlichen V e r d r u.s s 
sowohl der Dame als ihres Gasts ward er gleich vor- 
gelassen.« — 2. »Adventurer« II. S. 84 (in derselben 
Erzählung): IIc (Captain Frennan) also urged her (hü 
wife) to go directly to Miss Meadmvs, . . . a?id to find 
some 7vay to acquaint iMdy Forrest with her danger, and 
admonish her to coneeal not hing. Bode I. S. 300: 
»Er bat sie auch, sogleich zur Miss Meadows zu gehn; 
. . . und denn möchte sie Ladv Forrest von ihrer Ge- 
fahr benachrichtigen und ihr raten, ja nichts zu er- 
zählen!« Der Zusammenhang wird so verdunkelt; 
denn im folgenden Briefe schreibt Mrs. Freeman an 
Lady Forrest: Sir James has suspicions ivhich truth 
only can renio7*e ; dann weiter: No7v he must know 
all, or yon can not be justified ! 

Der Übersetzer achtet nicht auf jede Absicht der 
Verfasser und in dieser Hinsicht steht der »Abenteurer« 
nicht auf der Höhe der älteren Übertragungen. Einen 
Vorzug gegenüber andern Wochenschriften der gleichen 
Art gibt der Auswahl Bodes das Überwiegen der erzählen- 
den über die bloss belehrenden Stücke und unter ihnen 
nehmen die orientalischen Geschichten und Märchen 
einen hervorragenden Platz ein ; eine Geschichte dieser 
literarischen Gattung wird auf den »Adventurer^- und 
Bodes Verdeutschung Rücksicht nehmen müssen. Die 
matte Moral aber, die der »Abenteurer« verkündete, 
musste in dem lauten Treiben des kraftgenialen Sturmes 
und Dranges unerhört verhallen. Wie unendlich weit 
höher steht der sittliche Gehalt des Goetheschen Ge- 
dichtes »Das Göttliche«, das nach der allgemeinen An- 
nahme freilich einige Jahre nach dem deutschen »Ad- 
ventnrer*^ erschienen ist, über den lehrhaften, nicht 
ohne Kraft geschriebenen Betrachtungen Johnsons 
The Miseries of Life (>Adventurer« III. S. i74ff.)> die 
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auch Bode im 2. Bande übersetzt hat ') Predigt John- 
son die ergebene Unterwerfung des hilflosen Menschen 
unter die Härte der blind waltenden Naturkräfte, so 
erhebt Goethe den Menschen über sie, weil nur er all- 
ein deren Willkür in Schranken halten kann; fordert 
der Engländer den Glauben an einen gerechten Gott 
und an ein künftiges Leben, um das herrschende Un- 
recht aus der Welt zu schaffen, so sucht Goethe im 
Menschen das Gottähnliche auf und macht von dessen 
Wirklichkeit den Glauben an höhere Wesen abhängig. 
Es ist die Erhöhung des Menschen über das Irdische, 
was Goethe verkündet, indem er den Edelsinn des 
Menschen zur höchsten sittlichen Realität erhebt. — 
Das, was der »Abenteurer« lehrte, konnte die Weg- 
weiser des deutschen Geisteslebens nicht mehr mächtig 
bewegen ; wenn auch der Geist der nächsten von Bode 
verdeutschten Wochenschrift dem Zeitcharakter ver- 
wandter war, so war doch die enge Fühlung mit den 
Führern der literarischen Entwicklung verloren. 

1) S. 177 heisst es iu Johnsons Betrachtungen: The quiver 
of Otnnipotence is stored with arrows, against which the shkld of human 
V i r t u e, however adamantine it has bccn boasted^ is hdd up i n v aini 
w g d no t alw ay 5 s ufft t by o nr c r i m e s ; iv e ar e n o t a l- 
ways protected by cur innocence . . . A Good Man is 
subjecty iike other mortals^ to all t he influences of natural 
evtl: his harvest is not spared by the tempest^ nor his catlle by the murrain; 
his house ßames Iike other s in a conßagraiion ... (S. 178). From this ge- 
neral and indiscriminate distribuiion of misery^ the moralists h av e 
ßlways d e r iv ed one of their strengest moral argumentals 
for a Futur e State ... The miseries of life may afford some proof 
of a future state^ compared as 7vell with the Mercy as the Justice of 
Good. Nimmt sich der durchgängige Gedanke des Goethescheu 
Gedichts nicht wie ein Widerspruch gegen Johnsons lehrhafte 
Erwägungen aus? 
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IL The World, 
by Adam Fitz-Adam, London 1753— 1756. ') 

Die Welt. Eine Wochenschrift von Adam Fitz-Adam. Aus dem 
Englischen verdeutscht, Altenburg bei Richter, i. und 2. Band 

1779, 3. und 4. Band 1780*) 

Von dem >Adventurer« unterscheidet sich diese 
Wochenschrift durch den fast ausschliesslich herrschen- 
den ironischen Ton und die mehr weltliche Tendenz. 
Die menschlichen Schwächen werden mit leisem oder 
herbem Spott behandelt; nicht Abkehr vom Leben 
wird verkündigt, sondern heiterer Genuss desselben: 
As ///? is thr giß of hcaven, it is rcligion to cnj'oy //. 
(Jahrg. 1754 S. 442). Es herrscht etwas von Steme- 
schem Humor in dem Geiste dieser Wochenschrift und 
es scheint, als hätte der grosse Humorist seinen Sub- 
jektivismus und seine Ironie aus der Lektüre der Wo- 
chenschrift genährt. ^) 



») Die Zeitschrift erschien jeden Donnerstag vom 4. Ja- 
nuar 1753 bis zum 30. Dezember 1756. Von den 209 Nummern 
sind 61 von Edward Moore, dem Herausgeber, der unter dem 
Pseudonym Fitz- Adam verkappt ist, abgefasst. Unter den Mit- 
arbeitern finden sich berühmte Namen wie Stanhope, Earl 
of Chesterfield (mit 24), Richard Owen Cambridge (mit 21), 
Horace Wal pole (mit 9 Beiträgen). Nathan Drake charakte- 
risiert (a. a. O. II. 253 ff.) die Richtung unserer Zeitschrift, die 
er wegen des vorherrschenden satirischen Tones geringer schätzt 
als den ^Adventurer , der mannigfaltiger in den Tonarten ist. 
Das Verzeichnis der ^litarbeiter befindet sich bei Drake II. 
S. 260 f. Vgl. auch: Hugo Beyer, Edward Moore, S. 10; Max 
Kawczyriski, Studien zur Literaturgeschichte, S. 14. In der Be- 
urteilung der beiden Wochenschriften möchten wir William 
Hazlitt insofeme folgen, als er »The World« höher stellt als 
den ^.Adventurer . (S 158!). 

») Exemplar: Marburg. I'niv.-Bibl ; dem Exemplar in 
Weimar (Grossherz. Bibl.) fehlt der i. Band. 

*) Auf eine Reihe von den verzweigten Quellen, aus denen 
Sterne manchen launigen Einfall schöpfte, hat Dr. John Ferriar 
in seinen Comments on Sterne« und später in seinen ^»Illustra- 
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Die vortreffliche englische Zeitschrift hat in Bode 
den besten Dolmetsch gefunden. Eine ältere Über- 
setzung war bereits 1757 erschienen: »Die Welt, eine 
periodische Schrift durch Adam Fitz-Adam, aus dem 
Englischen übersetzt.« (Göttingen und Leipzig. Im 
Verlag Elias Luzac). ') Sie umfasst nur die ersten zwei 
Jahrgänge 1753, 1754; sie ist nicht ungeschickt ge- 
macht, wenn auch der Ausdruck oft matt ist, und ver- 
rät einen einsichtsvollen B.earbeiter, der hin. und wie- 
der — mit Benützung einer französischen Übersetzung, 
die wenige Monate vorher ziuLeyden herausgekommen 
war - Anmerkungen eingestreut hat. Offenbar hat 
sich Bode durch die Unvollständigkeit dieser Übertra- 
gung zu seiner eigenen bewogen gefühlt, während die 
Anregung durch den Verleger mehr der äussere Anlass 
dazu war. Seine Verdeutschung wurde im »Teutschen 
Merkur« (1780, 2. Band, 6. Stück, S. 293) und in der 
»Allg. Deutschen Bibliothek« (1782, 50. Band, 2. Stück, 
S. 609) mit der grössten Anerkennung angezeigt. Böt- 
tiger nennt sie die beste der in Weimar entstandenen 
Übersetzungen Bodes aus dem Englischen ;S. CIV) und 
beklagt, dass gerade diese Arbeit am wenigsten ge- 
kannt und gelesen wird. Er hat ihr auch die ein- 
gehendste Untersuchung und liebevollste Besprechung 
zuteil werden lassen ; wir können uns deshalb hier auf 
ergänzende Bemerkungen beschränken. Unter der Zahl 
der prächtigen, farbensatten, zum Teil von Bode neu 
geschaffenen Ausdrücke, die Böttiger herausgehoben 
hat, fehlen einige der kräftigsten Komposita imd ge- 
lungensten Umschreibungen; im Jahrgange 1754: 
I. S. 335: ///r ///osl thoroHgh'brrd, scasofird and stanch 



tions of Sterne« (181 2) verwiesen. Die von ihm erhobene Be- 
schuldigung des Plagiates haben in aller ihrer Härte Edmund 
Gosse (S. 271) und Traill (S. 131— 141) aufrecht erhalten. 

") Im folgenden soll sie kurz mit: D. W. 1757 bezeichnet 
werden. — Exemplar: Dresden, Kgl. Bibl. 
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hranrs. D. W. 1757 II. S. 32: »Die artigsten und ge- 
schicktesten Hörer.« Bode IL S. 30: »Die schul ge- 
rechtesten, schuss- und f ah n e n si ch er s t e n 
Hörer.« — 2. S. 339: ffiy squramish dislike to lies, 
D. W. 1757 II. S. 40 f.: »mein unüberwindlicher Ekel 
vor denen Lügen.« Bode. II S. 38: »mein raücken- 
seigerischer Widerwille gegen Lügen.« — 3. S. 389: 
so tritr a niaxim. D. W. 1757, IL S. iio: »ein be- 
liebter Grundsatz.« Bode IL S. 106: »einer von den 
Gemeinangern, worauf schon die Gänse wei- 
den.« — 4. S. 480: the haughty tragic stfp, D. W. 
1757, IL S. 241: »der stolze tragische Gang.« Bode IL 
S. 232: »Haupt- und Staatsaktionshelden- 
schritt.« — Im Jahrgange 1755: i. S. 810: ihr high- 
mrttled blood, (Die Jahrgänge 1755, 1756 sind in D. 
W. 1757 nicht übertragen; darum fehlen die Paralle- 
len). Bode III. S. 256: »der sprudelnde Haudegen 
oder sogenannte Blitzkerl.« — 2. S. 896: ititirrant 
syrens, Bode III. S. 370 : »w e g f ä h r t i g e Sirenen« 
(Bezeichnung für Bänkelsängerinnen). — Im Jahrgange 
1756: I. S. 1109: T am not grimnlkiued. Bode IV. S. 235: 
»Meine Frau hat mich nicht gekniekehlt.<') — 
2. S. II 35: coarse homr^spiin notions of moral good and 
nnL Bode IV. 273: »grobe Köhlerbegriffe von 
moralischem Guten und Bösen.« — 3. S. 1226: lo^v 7vif, 
Bode IV. S. 390: »Karrenschieberwitz.« 

Witzige Wendungen und packende Metaphern 
zeugen von seiner Gestaltungskraft: i. Jahrg. 1754 
S. 337: / was oftrn scolded at for thc hnsband, ivhosr 
officc grc7v into a sinrcurr, D. W. 1757 IL S. 35: »Oft 
ward ich anstatt des Mannes ausgescholten, dessen A\\\t 
nunmehr eine Würde ohne Bürde ward.« Bode IL 
S. 33: »Oft wurde ich anstatt des Ehgemahls ausge- 



•) Einem störrischen Stiere wird ein Strick an den Hör- 
nern und an einem Kniegelenke befestigt; diesen Handgriff 
nennt man kniekehlen. 
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schölten, der darüber zum müssigen Ehrenmit- 
gliede der Hausgesellschaft wurde.« — 2. Jahrg. 
1755 S. 636: / disti7iguish ivhat kind of man fo cut with 
a syllogism, atid 7vhofn to ovrnvhelm ivith thc soriics. 
Bode III. S. 13: »Ich mache einen Unterschied unter 
dem Manne, auf den man mit einem Syllogismus h auet, 
und unter dem, dem man mit einem Sorites das Bein 
unterschlägt.« — Wo über Kunst die Rede ist, da 
zeigt sich Bodes Sprache so schmiegsam, so ausdrucks- 
fähig, dass er geradezu das Original übertrifft. (Vgl. 
Bode IV. S. 126 = »The World« 1756, S. 1027!). Nicht 
minder als über die Prosa gebietet er über den Vers. 
Die eingeschalteten Gedichte sind trefflich wieder- 
gegeben; sie alle überragt an Anmut das Lied vom 
stolzen Mädchen (Bode II. S. 21 2 f.).') Die Charakteristik 
der Personen durch die Sprache ist wieder in höherem 
Grade angestrebt als im Original. Ein Dienstbote spricht 
seinen Jargon (Bode II. S. 99) und ein Brief, der — 
angeblich — aus der Feder eines Lakaien stammt, 
ahmt den in diesem Stande üblichen Briefstil nach 
(Bode II. S. 146 f.).-^) 

Die Absicht, den Schein zu erwecken, als ob es 
sich um heimische Begebenheiten und V^erhältnisse 

M 

handelte, hat der Übersetzer gar nicht gehegt; darum 
werden oft in den Anmerkungen deutsche Verhältnisse 
den geschilderten entgegengehalten ; darum werden die 
Benennungen der Stadtteile Londons wie" Temple-Bar, 
Grosvcnor-Square, Ifillstrcd und auch englische Personen- 
namen beibehalten, im allgemeinen werden nur jene 
von ihnen verdeutscht, die Charakterbezeichnungen in 
sich schliessen, z. B. Bode II. S. 86: Lady Wankel- 
freund = Ijidy Chnugrhrrfrunds; Kapitän Scheuekugel 

») In D. \V. 1757 (II. S. 221 — 223) ist das Lied in Prosa 
wiedergegeben, ebenso die Ode auf die Nacht (IL S. 191 ff.) 

-) In D. W. 1757 (IL S. 102 und S 152-154) findet sich 
kaum ein Ansatz dazAi. 
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= Captaiu Fearaball; Sir Ralph Steinkopf = Ralph 
Ifardhcad Esqu, ') Auch in der satirischen Beschreibung 
einer Bibliothek nennt er gelegentlich statt englischer 
Bücher, die sie enthält, deutsche Volksbücher und Fast- 
nachtsspiele (Bode III. S. 302). Weicht er darin von 
dem sonst in der -»Welt« beobachteten Grundsätze, 
lediglich zu übertragen, ab, so ist er hier doch kon- 
sequenter als später im »Thomas Jones«. 

Was Bode weggelassen hat, ist sehr geringfügig; 
nicht übersetzt sind die Nummern toi, 102, 180, 200 
und die letzte, aussergewöhnlich erschienene Nummer 
A World rxiraordiHarw ferner das Gedicht des Jahr- 
ganges 1756 (S. 1077 f.) On thc Birih'Day of Shakespeare, 
dessen Verfasser nach Drake (II. S. 297) Richard Be- 
renger war. Die Nummern igt, 102 schlössen sich an 
die Ankündigung des englischen Wörterbuchs von John- 
son an; Bode hat sie nicht übertragen, weil er manches 
dem deutschen Leser gar nicht verständlich machen 
konnte. Nr. 10 r handelt ironisch über die Aufnahme 
der Neubildungen, die unter Frauen aufgekommen sind, 
wie ßirtafion, to fnzz, ferner der neu angenommenen 
Bedeutungen einiger Wörter in das >Dictionary< . Auch 
auf die englische Orthographie wird ein Blick geworfen ; 
durch zwei Anekdoten wird die sogenannte anrieular 
orthography lächerlich gemacht. Nr. 102 ist eine Satire 
gegen die Neigung der Frauen, stets neue Wörter im 
Munde zu führen, und gipfelt in dem ironischen Vor- 
schlage, alljährlich ein neologisches Taschen Vokabular, 
verbunden mit einem Kalender, zu veröffentlichen. Den 
Schluss erfüllt die Geschichte der Entstehung bestimmter 
englischer Redewendungen.'-) Nr. 180 enthält The 



') D. \V. 1757 hatte es ebenso gehalten (II. S. 89): Mylady 
Wechselfrenndin ; Kapitän Fürchtekiigel ; Ritter Radulph 
Harlkopf. 

») Der ältere Übersetzer hat die beiden Stücke übertragen 
nnd nnr diejenigen Absätze weggelassen, welche die Kritik 
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hiimbh: pctition of all ihr letters in the aiphabet, except 
e and o. Die Buchstaben des Alphabets beschweren sich 
über die Bevorzugung des e und des o in der Anwen- 
dung auf dem Spielbrett und fordern gleiche Berück- 
sichtigung beim Spiele in der Weise, dass sämtliche 
Buchstaben zu je zweien allmählich an die Reihe 
kommen. Es ist klar, dass die witzige und satirische 
Anspielung vielen deutschen Lesern nicht recht fühlbar 
geworden wäre. Nr. 200 hat er wohl wegen der darin 
enthaltenen getragenen Ode auf die Bildhauerkunst 
nicht übersetzt, wie er auch die Ode auf Shakespeares 
Geburtstag nicht verdeutscht hat. Die letzte, ausser- 
ordentliche Nummer hat er nicht mit aufgenommen, 
weil in der vorausgehenden von einem bedauerlichen 
Unglücksfalle berichtet wird, der es dem Herausgeber 
unmöglich gemacht habe, sein Werk weiter fortzu- 
führen. 

Für die Sorgfalt, die Bode der Übersetzung ge- 
widmet hat, spricht auch die Tatsache, dass sie nahezu 
fehlerfrei ist. Ein lateinisches geflügeltes Wort büsst 
freilich durch ein Versehen seine Wirkung ein: »Ali- 
quando bonus dormitat Homerus«, 7vas ivhat I told my 
school/fiaster, wfien he ivhipt me for sleeping over niy 
book (Jahrg. 1756 S. 1017). Bode IV. S. 11 1: »Aliquando 
bonus dormitat Homerus, pflegte mein Schul- 
meister zu sagen, wenn er mich darüber bakulierte, 
dass ich bei meinem Buche eingeschlafen war.«^ — Aber 
die Situation ist noch komisch genug, wenn er den 
prügelnden Schulmeister den Spruch schlecht anwenden 
lässt. Einige Härten und Ungenauigkeiten können 



verschiedener englischer Neubildungen enthalten. Wenn nian 
von dem Widerspruche absieht, der sich aus dem Umstände 
ergibt, dass der Verfasser von Neubildungen und Bedeutungs- 
änderungen englischer Wörter spricht, der Übersetzer aber nur 
deutsche Beispiele anführt, ist der Versuch, die Absicht des 
Originals deutlich zu machen, nicht übel geraten. 
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gegenüber den zahlreichen Vorzügen bei dem grossen 
Umfange des Werkes kaum in die Wagschale fallen. 
Zu neuem Leben können jedoch die feinen Aufsätze 
der Wochenschrift nicht wieder erweckt werden. 



IV. 

Zusammenfassendes Urteil. 

Fassen wir in grossen Zügen die Ergebnisse un- 
serer Untersuchungen zusammen! Bodes erste Über- 
setzung gilt dem bekanntesten und beliebtesten Stücke 
einer neuen Gattung des Dramas, der bürgerlichen Tra- 
gödie »The Gamester«. Sie ist nicht ohne arge Miss- 
verständnisse, ist aber in einer für ihre Zeit genug 
ausdrucksvollen Prosa geschrieben. Die letzte seiner 
Übersetzungen aus dem Englischen wählt den bedeu- 
tendsten Roman des englischen Humoristen Fielding 
zum Gegenstand; sie ist nicht die vorzüglichste seiner 
Übertragungen, übertrifft aber weitaus ihre deutschen 
Vorgänger und hat noch für unsere Zeit ihren Wert. 
Die Zwischenzeit, mehr als dreissig Jahre umfassend, 
ist ausgefüllt mit einer sehr verdienstvollen Tätigkeit 
auf dem Gebiete des Dramas, des Romans und der 
moralischen Wochenschrift. Die fruchtbarste Periode 
schliesst die Jahre 1768 bis 1780 ein, die Zeit, in wel- 
cher die Bewegung des Sturms und Drangs auf- und 
wieder abflutet. Gipfelpunkte sind: auf dem Gebiete 
des Dramas »Der Westindier« (1772), auf dem des Ro- 
mans »Humphrey Clinker« (1772) und »Tri.stram Shandy« 
(1774), auf dem der Wochenschriften »Die Welt« (1779, 
1780). Erst als er von Lessing, dessen Geistesver- 
wandter er ist, auf die ihm angemessene Bahn lite- 
rarischen Wirkens gewiesen wird (1768), können sich 
seine Kräfte in der rechten Weise entfalten. Mit ihm 
kämpft er für die Herrschaft des englischen Geschmacks 
in Deutschland, — ohne darum die französische Lite- 
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ratur zu verachten — indem er den Hauptwerken der 
zeitgenössischen englischen Literatur durch gute Über- 
setzungen den leichtesten Eingang in Deutschland er- 
öffnet und die weiteste Verbreitung sichert. Wenn er 
nicht der eigentlich klassischen Zeit der deutschen 
Dichtung angehört, die ja ihr höchstes Ideal erst auf 
dem Umwege über England auf antikem Boden ge- 
funden hat, so hat er einen um so grösseren und nach- 
haltigeren Druck auf jene Strömung geübt, die neben 
der streng klassischen Richtung mehr volkstümlich, 
weil vom klassischen Altertum unberührt, einherläuft ; 
er hat die Ent\\'icklung des deutschen Romans auf Jahr- 
zehnte hinaus mit bestimmt. Die fremdländischen Gei- 
stesprodukte , die er nach Deutschland verpflanzte, 
schilderten Verhältnisse, die mehr und nähere Bezie- 
hungen zum deutschen Leben hatten als das griechi- 
sche und römische Altertum. Und ßodes Rücksicht- 
nahme auf die heimischen Zustände und auf seine 
deutschen Leser wusste das allzu Fremde zu vermeiden, 
indem er es in der Regel in einer allgemein verständ- 
lichen Form, in einem nicht ausgeprägt national-eng- 
lischen Gewände erscheinen Hess. Dabei hat er von 
seinem (reiste, von seinem Empfind.en manches ein- 
fliessen lassen. Das biedere Wesen des Übersetzers 
spricht uns aus jedem seiner Worte an. Es zeigt sich 
in der Geradheit und Ungesclieutheit, die nichts ver- 
feinert, nichts verschleiert, nichts versüsslicht, aber auch 
das Laster nicht verlockender macht, sondern vielmehr 
stets nach dem Bezeichnenden, nach dem Charakteri- 
stischen strebt. Eher verrät sich ein Zug zur Derb- 
heit, die den Witz drastischer und den Humor gröber 
erscheinen lässt. Aber dieser derbere Ton wird fast 
nur durch Änderung der bildlichen Darstellung oder 
durch geringfügige Zusätze erreicht. Die Absicht des 
Originals lässt er gerne stärker und deutlicher hervor- 
treten. Im Zusammenhange damit steht das Streben 
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nach Anschaulichkeit und Bestimmtheit; in den Meta- 
phern hat er sich die weitgehendste Freiheit gestattet, 
aber seine Bilder sind auch geradezu unübertrefflich. 
Verwandt mit dieser Neigung ist die Vorliebe für 
schärfere Verteilung von Licht und Schatten in den 
Charakteren, für Hervorkehrung des Individuellen, des 
Besonderen. Seine Gestalten heben sich vielfach deut- 
licher voneinander ab als die der englischen Origi- 
nale. Hauptsächlich gilt das für die niedrigeren und 
ungebildeteren Stände. Da weiss er die Sprache des 
altäglichen Umganges aufs glücklichste nachzuahmen; 
und die Kenntnis mehrerer deutscher Mundarten leistet 
ihm die besten Dienste.') Den Satzbau der Originale 
wahrt er möglichst getreu, mitunter zu strenge, so dass 
seine Perioden dann und wann undurchsichtig werden ; 
aber gewöhnlich zerlegt er die umfangreicheren Satz- 
gebilde und setzt sie in einer Weise zusammen, die 
dem deutschen Sprachgebrauche angemessener ist. Der 
Stil der fremden Werke erhält so eine heimische Fär- 
bung und nicht immer ist sich der Leser dessen be- 
wusst, dass er keine deutschen Urschriften vor sich 
hat. In der Geschichte des deutschen Stils verdienen 
Bodes Übersetzungen sorgfältige Beachtung. Aus den 
Mundarten schöpfte er aber auch eine grosse Fülle von 
Ausdrücken, um den Wortschatz der Schriftsprache zu 
bereichem; es sind meist kräftige, farbensatte Bezeich- 
nungen und es ist zu beklagen, dass eine grosse An- 
zahl von ihnen sich nicht durchgerungen hat. Bode 
gehört zu den hervorragendsten sprachschöpferischen 
Talenten; vor allem aber verraten seine neugebildeten 



») Seine Rücksichtnalinie auf die Mundarten bildete einen 
gesunden Rückschlag gegen Gottscheds Bestrebungen, die reine 
obersächsische Sprache als allgemeine Schriftsprache einzu- 
führen. Er kann hierin mit Justus Moser verglichen werden, 
der in seinen > Patriotischen Phantasienc den Nachteil einer 
Uniformierung der Sprache in ein helles Licht rückte. 
Wi h an, Christoph Bode. I^ 
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Komposita seine Sprachgewalt; an poetischer Kraft 
des Ausdrucks kann er sich freilich nicht mit Goethe 
oder Luther messen. 

V. 

Anmerkungen. 

I. Zum »Lauf der Welt«: A. Über Congreves 
Lustspiele fällt Alex. Bennewitz ') vom Standpunkte der 
Sittlichkeit ein verdammendes Urteil — und F. Lind- 
ner*) stimmt ihm völlig bei — indem er sagt (S. 103) : 
»Congreve entbehrt des streng ernsten, sittlichen Ge- 
haltes seines Vorbildes (Moliere). Er stSsst uns ab 
durch ausgeprägte Indifferenz gegen Moral, . . . dem 
Niedrigen in der menschlichen Natur wird bei ihm 
allzu grosse Aufmerksamkeit geschenkt. Er malt den 
wenig erbaulichen Anblick des wirklichen Weltlaufs 
mit den grellsten Farben, stellt ihn aber nicht scharf 
genug zur Warnung auf.« Sein Urteil deckt sich mit 
dem Edmund Gosses, ^) der ihn mit Wycherley und 
Shadwell vergleicht: Congreve is less coarse t/ian 
Wycherley and Shadwell, btit he is scarcely less 
immoraL^) D. Schmid aber nimmt Congreve insofern 
in Schutz, als er ihn als Kind seiner Zeit hinstellt, 
deren Sittlichkeit auf einem tiefen Niveau stand. »Con- 
greve musste ja,«*) sagt er, »dafür büssen, in einer sol- 
chen Periode gelebt zu haben; unter günstigeren Ver- 
hältnissen wäre er vielleicht der Moliere seines Volkes 

1) Congreve und Moliere, Leipzig 1890. 

*) Henry Fieldings dramatische Werke S. 176. 

») A history of eighteenth Century literature, London 1889 
S. 65. 

*) Am schärfsten wird Congreve von H. Taine (Geschichte 
der englischen Literatur, IL Band, bearbeitet von Gustav Gerth, 
S. 86 ff., 102 f., io6f ) verurteilt. 

•'') William Congreve, sein Leben und seine Lustspiele. 
Wien u. Leipzig 1897 (Wiener Beiträge zur engl. Philologie, 
VI. Bd. S. 36). 
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gewordene') Zugunsten des englischen Dichters mag 
auch eine Briefstelle herangezogen werden, die Benne- 
witz anführt (S. 154), ohne jedoch besonderes Gewicht 
darauf zu legen: My bustness was not to paint but to 
wash, not to show beauties but to wipe off stains. 
Den Misserfolg des Stückes schreibt Schmid mehr dem 
Mangel an Leben, Handlung und Entwicklung zu als 
dem unsittlichen Stoff.') Er erkennt in ihm auch nicht 
das beste Lustspiel des Engländers, wieBode geglaubt 
haben mag, sondern bezeichnet als solches »Love for 
Love« (S. 175).') Schmid hat entschieden auf den 
wundesten Punkt des Stückes hingewiesen, doch muss 
auf der andern Seite Bennewitz zugegeben werden, 
dass es Congreve wirklich nicht gelungen ist, das sitt- 
lich Bessernde stark genug hervorzukehren. 

B. Die Stellen, die Congreve aus Suckling in sein 
Lustspiel aufgenommen hat, lauten: 

1. (S. 428) : There fiever yet was wotnan made, 

Nor shall, but to be curs*d. 

Vgl. The Works of Sir John Suckling. Containing 
his poems, letters, and plays. London 1770 
vol. I. p. 19. 

2. (S. 432): I prithce spare me, gentlc boy, 

Press me no more for that slight toy, 
That foolish triff e of an hcart, 
I swear it will not do its part, 
Tho' thou do'st thine, c?nploy*st thy po7v*r 

and art. 



1) Seine Anschauung deckt sich mit den trefflichen Aus- 
führungen Macaulays in dem Aufsatze »Comic Dramatists of 
the Restoration«. 

*^ »Es ist eine Reihe glänzender Szenen, aber kein Drama.c 
Schmid, a. a. O. S. 149, vgl. S. 178. 

») Auch William Hazlitt, Lectures on the English Comic 
Writers (S. 105), hat »Love for Lovec für Congreves bestes Lust- 
spiel erklärt. 

13* 
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Vgl. The Works of Sir John Suckling. vol. I. 
P. 23.') 
Bode entnimmt Goekingk folgende Verse: 

1. (S. 117): »Zerbrechen wollte mir, zerbrechen 

Das Herz, vermochte nicht zu sprechen, 
Zu stammeln nur, was ich empfand,« 

Ferner: »Und immer kürzer, immer enger. 
Ward mir der Atem und die Brust. 
Ha! welche Szene! welcher Sänger!« 

Vgl. Gedichte von L. F. G. Goekingk. Frank- 
furt am Main I. Teil 1780. V. Epistel. An 
TertuUia S. 97 V. 3 — 6, 10 — 12. 

2. (S. 120): »In deiner kleinen Gartenlaube 

In dem Korset, der Abendhaube 

Und einem seidnen Überrock, 

Vom Nelken- und vom Rosenstock 

Süss angehaucht — « 

»Bis auf der Röhren Mark durchdrungen«, 

» — von dem Toben 

Des hohen Busens aufgehoben.« 

Vgl. Goekingk (ebenda S. 98 f.). 

Bode scheint durch die Verspottung Goekingks 
im »Lauf der Welt« eine Art literarischer Rache an 
ihm genommen zu haben. Durch des letzteren Gedicht 
»Der Empfindsame«') musstesich auch Bode, der Über- 
setzer der empfindsamen Romane Sternes, getroffen 
fühlen umsomehr, als die 5. Strophe eine Anspielung 
auf die Geschichte von dem beim Brande verunglück- 
ten Hündchen in der Fortsetzung der »Empfindsamen 
Reise« enthielt, eine Geschichte, die Bode aus Eigenem 
hinzugetan hatte. Die Strophe lautet: 

>) Gerade diese Verse hat auffallender Weise William 
Hazlitt hoch geschätzt, ernennt sie exquisite in their way. 
Er sagt von ihnen: They are the origin ofthe style of Prior and Gay 
in their short fugitive verses (S. 82). 

») Gedichte III. Teil 1782, S. 176-178. 
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»Er (= der Empfindsame) trat mein Hündchen auf das 

Hilf Himmel! Welch ein Lamentieren! [Bein: 

Es hätte mögen einen Stein 

Der Strasse zum Erbarmen rühren. 

Auch wedelt' ihm in einem Nu 

Das Hündchen schon Vergebung zu.« 

2. Zur »Empfindsamen Reise« : Während der 
Drucklegung meiner Arbeit habe ich noch den von 
Karl Heine (Der Roman in Deutschland von 1774 bis 
1778, S. 16) verzeichneten Druck der Bodeschen Über- 
setzung: I. und 2. Band Hamburg und Bremen bei 
Johann Henrich Gramer 1770 (3. Auflage); 3. und 
4. Band Hamburg und Bremen bei Joh. Henrich Gramer 
1772 (3. Auflage) in einem Exemplare der Univ.-Bibl. 
in Königsberg ermittelt. Die Bezeichnung »dritte Auf- 
lage« ist wohl für die ersten beiden Bände berechtigt, 
nicht aber für den 3. und 4. 

3. Zur Berliner Tristram-Shandy-Über- 
setzung (1774): Nach dem Vorberichte des Verlegers 
Lange soll Wieland, der selbst den Plan hegte, Sternes 
Roman zu verdeutschen, die neue Übersetzung Zückerts 
geprüft, mit seinen eigenen Arbeiten verglichen und sie 
für so gut befunden haben, dass er von seinem Vor- 
haben abgestanden habe. Allein hören wir Wieland selbst 
sich gegen einen solchen Missbrauch seines Namens 
verwahren'): »Ich erwähne dieser Makulatur bloss, um 
mich beim Publiko über das unerhörte Verfahren des 
Verlegers zu beklagen, der sich einfallen lässt, ohne 
mein Vorwissen und ohne erbetene oder erhaltene Er- 
laubnis, meinen Namen auf dem Titelblatt zu miss- 
brauchen, um eine wieder aufgewärmte elende Über- 
setzung verkäuflich zu machen und das Publikum da- 
durch zu seinem eigenen Schaden und zum Nachteil 



») Teutscher Merkur 1774, 3. Stück (März) S 345!. in der 
Besprechung der in Rede stehenden Übertragung. 
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des echten Tristrams, den wir nun bald von Herrn 
Bode zu erwarten haben, zu hintergehen. Alles Wahre 
an dem Vorgeben des Verlegers ist dies: dass 
ich ihn schon vor drei Jahren (da er mich bat, ihm 
die Übersetzung des Tristram, mit der ich damals selbst 
umging, in Verlag zu geben) begreiflich machte, dass 
die erste Dolmetschung unaussprechlich elend sei. Der 
schriftliche Aufsatz, worin mich dieser Mann bekennen 
lässt, Herrn Zückerts Übersetzung sei besser als die 
ersten Kapitel der meinigen, wünschte ich wohl zu 
sehen. leh erinnere mich keines solchen Geständnisses 
und halte es für unmöglich, dass ich mich selbst jemals 
so sehr vergessen haben sollte. Hingegen erinnere ich 
mich von meiner damaligen kurzen Korrespondenz mit 
Herrn Langen noch ganz wohl: dass er mir (als er 
vermuten musste, ich hätte den Einfall, die Tristramiade 
zu dolmetschen, wieder aufgegeben) meldete, Herr 
Zuckert habe seine erste Übersetzung durchaus umge- 
arbeitet und verbessert; dass ich ihm dazu Glück 
wünschte, und dass ich, da mir nach einiger Zeit diese 
vorgeblich verbesserte Ausgabe in die Hände fiel, sie 
zwar nicht mehr ganz so nonsensikalisch als vorher, 
aber doch noch immer in jeder Betrachtung schlecht 
genug fand, um das Schicksal meines Freundes Sterne 
und das Schicksal der Teutschen zu beseufzen, denen 
durch die Gewinnsucht der Verleger beinahe von jedem 
guten ausländischen Buche in möglichster Eile eine 
elende Übersetzung auf gelogen wird, welche eben darum 
elend ist und sein muss, weil man sie von den wohl- 
feilsten unter den schmierenden Taglohnern und so 
hastig verfertigen lässt, dass ein guter Übersetzer noch 
am ersten Kapitel des Buches arbeitet, wenn der hung- 
rige Taglöhner bereits mit dem ganzen Werke fertig ist.« 
An dem Missbrauche des Namens Wielands hatte 
der Übersetzer Dr. Zuckert keinen Teil, wie der Heraus- 
geber des »Teutschen Merkur« in einer besonderen Er- 
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kläning (Teutsclier Merkur 1774, 6. Stück, S. 363 f.) 
selbst versichert. Er war ein Mann von Ehre und hatte 
über seine Torheit, den »Tristram« verdeutschen zu 
wollen, schon vordem in den Baldingerschen Bio- 
graphien ') ein reuiges Selbstbekenntnis abgelegt. Diese 
Lebensbeschreibung kannte Wieland nicht, als er jene 
verdammende Rezension schrieb ; er wusste daher auch 
nicht, dass der Übersetzer mit dem berühmten Berliner 
Arzte Dr. Johann Friedrich Zuckert identisch sei, der 
sich durch viele Schriften um die Naturwissenschaft 
und Arzneikunde verdient gemacht hatte, dessen Buch 
»Von den wahren Mitteln, die Entvölkerung eines 
Landes in epidemischen Zeiten zu verhüten« (Berlin 
1773) in demselben Stücke des »Teutschen Merkur« 
(März 1774, S. 328) rühmlich genannt worden war. 

Der Übersetzer ahnte gar nicht die Schwierig- 
keiten, die er zu bestehen haben würde, als er an die 
Arbeit ging (sieh : Vorrede zum 7. und 8. Teile). Er 
würde sonst das Wagnis unterlassen haben. Dazu war 
er denn doch mit viel zu geringen Sprachkenntnissen 
ausgerüstet. Auf Schritt und Tritt begegnen wir den 
gröbsten Fehlern, welche geradezu geeignet waren, den 
geistreichen Engländer bei den Deutschen in Miss- 
kredit zu bringen, so dass Bode umso grössere Mühe 
entfalten musste, um den unverfälschten Witz und 
Humor Sternes wieder zu Ehren zu bringen. Um nicht 
eine Geschichte der Irrtümer des deutschen »Tristram« 
schreiben zu müssen, will ich nur einige wenige von 
den ärgsten Missgriffen des i. Buches vorführen, und 
zwar zunächst jene, die Zuckert in der Ausgabe 1774 
zu berichtigen versucht hat: i. Sterne S. 19: IVirrr is 
710 dispiiting against hobby-horsrs, Z' S. 19'): »Hier soll 



>) Biographien jetzt lebender Ärzte und Naturforscher in 
und ausser Deutschland Von E. G. Baldinger. I. Band, 4 Stück 
(Jena 1772) S. 142. 

*) Z^ bedeutet die i. Auflage, Z* die 2. 
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man nicht von Steckenpferden disputieren.« Z* S. i6: 
»Hier soll man nicht wider die Steckenpferde dispu- 
tieren.« — 2. Sterne S. 20: There is an instance which 
I own puts me off my gtcard. Z* S. 20: »Aber einen 
Fall gibt es, der mich aufmerksam macht.« Z* S. 17: 
»Aber einen Fall gibt es, der mich aus meiner Fassung 
bringet.« — 3. Sterne S. 22 : My purpose is to do exact 
justice to every creature brought upon the stage of this 
dramatic work. Z* S. 25: »Meine Absicht ist, von einer 
jeden Kreatur, die auf den Schauplatz dieser Welt ge- 
kommen, genaue Rechenschaft zu geben.« Z' S. 23 : 
»Meine Absicht ist, einer jeden Kreatur, die auf den 
Schauplatz dieses dramatischen Werkes kommt, alle 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.« — 4. Sterne 
S. 24: Though he (Yorick) couldvery well have explained 
it to his honour, yet he had a spirit aboife it, Z' S. 30: 
»Ob er es gleich zu seinem Vorteil auslegte, so 
zeigte er doch dabei seinen grossen Geist.« Z* S. 28: 
»Ob er es gleich zu seinem Ruhm hätte auslegen 
können, so zeigte er doch dabei seinen grossen Geist.« 
— 5. Sterne S. 25 : With all the titles to praise which 
a rectüude of heart can give, the doers of them (actions) 
are nevertheless forced to live and die without it. Z* 
S. 32: »Die Urheber derselben (= der Handlungen) 
müssen bei allen Lobeserhebungen, die ein billiger 
Mensch geben kann, dennoch ohne dieselbe leben und 
sterben.« Hier wird die Übersetzung wirklich schon 
»nonsensikalisch«, wie Wieland sich ausdrückt. Z* S. 30: 
»Die Urheber derselben müssen bei allen billigen An- 
sprüchen auf Lobeserhebungen dennoch ohne dieselbe 
leben und sterben.« — 6. Sterne S. 26: / had jtist time, 
and that was all, to prove the truth of an Observation 
7uadc by a lo7tg sojourner in that country, Z^ S. 34: 
»Ich hatte die Zeit dazu, und das ist es alles, die Wahr- 
heit einer Beobachtung zu bestätigen, die jemand durch 
meinen langen Aufenthalt in diesem Lande gemacht 
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hatte.« Wer konnte den Engländer noch für geistreich 
halten, wenn er diese Periode hätte verbrechen können? 
Z^ S. 33: »Ich hatte die Zeit dazu, und das ist es alles, 
die Wahrheit einer Beobachtung zu bestätigen, die 
jemand, der sich lange in diesem Lande aufgehalten, 
gemacht hatte.« — 7. Sterne S. 33: There are archives 
at every stage to be looked into, and rolls, records, docu- 
ments, and endless genealogies, which justice ever and 
anon calls htm back to stay the reading 0^ Z ' S. 48 : »Alle 
Augenblicke sind geheime Nachrichten durchzusehen, 
die Listen, Jahrbücher, Dokumenten und unendliche 
Genealogien, welche ihn notwendig zwingen, den Leser 
aufzuhalten.« Z* S. 48 : »Bei jedem Schritte sind Archiva, 
Listen, Jahrbücher, Dokumente und unendliche Gene- 
alogien durchzusehen, deren Lesen ihn notwendig auf- 
hält.« — 8. Sterne S. 36: How this event came about, 
shall be laid before the readcr in due time, Z' S. 54: 
»Der Leser wird zur gehörigen Zeit erfahren, was das 
vor Folgen gehabt.« Z^ S. 54: »Der Leser wird zur 
gehörigen Zeit erfahren, wie solches zugegangen sei.« 
— 9. Sterne S. 45 : When this story is compared zvith 
the title-page — will not the gentle reader pity my ßither 
from his soul? — to see an Order ly and well-disposed 
gentlefnan, who, though singular — yet inoffensive — in 
his notions, so played upon in theni by cross-piirposes I 
Z ' S. 73 : »Wenn man diese Geschichte mit dem Titel- 
blatt vergleicht, wird nicht der geneigte Leser meinen 
Vater von Herzen beklagen, wenn er einen ordentlichen 
und wohltätigen Mann, der zwar seltsam, aber unbe- 
leidigend in seinen Sätzen ist, mit denenselben durch 
widrige Anschläge so spielen siehet?« Z- S. 76: 
». . . wenn er einen ordentlichen und wohltätigen Mann 
. . . durch widrige Anschläge so misshandelt siehet?« 
Wenigstens der gröbste Irrtum ist beseitigt. — 10. Sterne 
S. 50 : / only wisk that the aera 0/ my begetting . . . had 
becn a littlc altered, or that it could have been put off, 
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with avy convenience to niy father or mot/ier, for some 
twrnfy or fivr-and-fwrniy years longer, when a man in 
the litcrary rvorld might Iiave stood some chance. Z' 
S. 83 f.: »Ich wünsche nur, dass der Zeitpunkt meiner 
Erzeugung wäre etwas verändert worden oder dass er 
mit meines Vaters oder meiner Mutter Bequemlichkeit 
hätte auf einige zwanzig Jahre länger hinaus gesetzt 
werden können, da ein Mann in der gelehrten Welt 
einigen ungefähren Zufall möchte auf sich genommen 
haben.« Z' S. 87 (versucht zu verbessern, bleibt aber 
von dem richtigen Sinn ebensoweit entfernt): ». . . da 
ein- Mann in der gelehrten Welt einige Veränderung- 
hätte ertragen können.« Tristram meint nicht seinen 
Vater, sondern sich selbst: er wünscht sich, in einer 
Zeit zu leben, wo er unter den Literaten mehr Aussicht 
hätte als in der Gegenwart. 

Aber noch die 1774 erschienene Auflage war voll 
augenfälliger Miss Verständnisse, einige Beispiele mögen 
genügen (sie sind gleichfalls dem i. Buche entnommen): 
I. Sterne S. 14: . . . öj most unaccountable obliquity in 
my manncr of setting up my top, Z^ S. 5 : »Meine selt- 
same Ungeschicklichkeit in der Art, meinen Kopf zu- 
recht zu machen.« Gemeint ist jedoch die absonderliche 
Art, wie Tristram seinen Kreisel aufwirft. — 2. Sterne 
S. 23 : (Yorick declared) that he could draw up an argu^ 
ment in kis sermon, or a hole in his breeches, as steadily 
on the one (gemeint ist: on the horse) as in the other 
(gemeint : as in the study) = er könne einen Beweis in 
seiner Predigt oder ein Loch in seinen Hosen ebenso 
fest auf dem einen (= auf dem Rücken seines Pferdes) 
als in der andern ( = in seiner Studierstube) ausbessern. 
Zuckert vergröbert aber den Humor unfreiwillig durch 
ein arges Missverständnis (Z^ S. 26): »Er kann sich 
einen Text zur Predigt aussuchen — oder seine Hosen 
so geschwind auf die eine als auf die andre Seite 
lüften.« — 3. Ein Fehler setzt die edle Gestalt Yoricks 
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in ein schlechtes Licht: Sterne S. 23: He (Yorick) 
withheld the true cause only out 0/ nicety of temper = 
er verschwieg den wahren Grund lediglich aus über- 
triebenem Zartgefühl. Z-S. 26: »Die wahre Ursache — 
die verhehlet er bloss aus närrischer Gemütsart.« — 

4. Sterne S. 25: Y071 nnist know that so long as this 
explanation would have done the parson credit ( = solange 
diese Erklärung dem Pfarrer Ehre gemacht haben 
würde) — the deinl a soul could find it out. Z* S. 29: 
»Solange der Pfarrer mit seinen angegebenen Ursachen 
noch Glauben fand, — würde kein Teufel die wahre 
Beschaffenheit erraten haben.« — 5. Sterne S. 26: // 
ivill onc day so blend (= vermengen) a?id confound us 
all together. Z- S. 32 : »Das wird uns alle zusammen 
einmal so blenden und verwirren.« — 6. Ein Fehler, 
unter dem der Charakter des Eugenius leidet: Sterne 

5. 29 : Eugenius would ne^fer adrnit this; and would o/ten 
teil him (Yorick) that, one day or other, he would certainly 
be reckoned with = Eugenius wollte diese Ausflucht 
niemals gelten lassen und pflegte ihm des ofteru zu 
sagen, dass eines schonen Tages mit ihm (Yorick) 
werde Abrechnung gehalten werden. Sinn: Seine 
Feinde würden dereinst mit ihm abrechnen. Z-S. 39: 
»Aber davon wollte Eugenius nichts hören, sondern er 
sagte ihm oft, dass er gewiss einmal mit ihm ab- 
schliessen würde.« Eugenius wäre dann ein allerliebster 
Freund! — 7. Sterne S. 41: My father begged and en- 
treated she (7ny mother) would for once recede from her 
prerogative (Vorrecht) in this matter. Z- S. 65: »Mein 
Vater bat sie inständigst, dass sie doch einmal ihr Vor- 
urteil in dieser Sache ablegen möchte.« — 8. Sterne 
S. 4 1 : My mother was to have the old woman, — and 
the Operator was to have license to drink a bottle of wine 
7vith my father and my uncle Toby Shafidy i?i the back 
parlour, — for which he was to be paid five guineas. 
Zuckert beraubt uns sogar dieses so auf der Hand 
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liegenden Scherzes (Z- S. 66): »Meine Mutter behielt 
das alte Weib und der Operateur behielt die Freiheit, 
mit meinem Vater und meinem Onkel eine Bouteille 
Wein in der Hinterstube auszutrinken, wofür er fünf 
Guineen bezahlen musste.« 

Es ist leicht begreiflich, dass ein solcher Über- 
setzer für Feinheiten in der Einzelausführung, auf die 
gerade bei Sterne alles ankommt, kein Auge hat. Man 
ertappt ihn auf Ungenauigkeiten über Ungenauigkeiten ; 
über schwierige Stellen gleitet er weg, wenn er an 
ihnen nicht verunglückt; darunter leidet nicht nur der 
Sinn und die Charakterzeichnung, sondern auch der Hu- 
mor, der Witz, die Satire und Selbstironie, kurz alles. 

4. Zu den »Briefen Yoricks an Elisa«:') Das 
Liebesverhältnis Sternes fällt in die Zeit unmittelbar 
nach seiner Rückkehr von der zweiten Reise nach dem 
Süden, die von Oktober 1765 bis Juni 1766 währte.'^) 
Nach Sidney Lee (Dictionary of N. B. LIV. 211, 212) 
lernte Sterne Dezember 1766 im Hause der ihm be- 
freundeten Mr. und Mrs. James die Mrs. Eliza Draper 
kennen. Am 3. April 1767 schiffte sie sich nach Bombay 
ein. — Hettner hat den Wert der Briefe an Elisa ge- 
wiss überschätzt. An der folgenden Stelle des Brief- 
wechsels muss jeder Anstoss nehmen: Talking of ^vidmvs 
— /röjy, Eliza, if cver yoti are such, do not think of 
giving yourself to some wealthy Nahob — because I 
dcsign to fnarry yoti tnyself My wife cannot 
live long , . . and I know not the woman I should like 
so well for her Substitute as yourself. 'Tis true I am 
n in e ty-fiv e in constitutio n, andyou but twentyßve, 
but what I want in youth, I will make up in 7vit and 
good'humour. Der Leser des »Tristram Shandy« und 



Die von Karl Heine (a. a. O. S. 16) verzeichnete Aus- 
gabe: Hamburg 1777, ist mir bis jetzt unzugänglich geblieben. 

*) Sieh: Gosse, Eighteenth Century Literature, S. 268; 
Traill, Sterne, S. iiof. 
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der »Empfindsamen Reise« wird hier tatsächlich an der 
Aufrichtigkeit der Steraeschen Sentimentalität irre und 
dies umsomehr, wenn er der angeführten Stelle ') den Brief 
an Lydia vom 20. Februar 1768 *) entgegenhält: Thesub- 
jcct of thy letter hos astonishcd me. — She (thy mother) 
could but know little of my feclings, to teil thee, that 
under the supposition I should survive thy 
mother, I should bequeat h thee as a legacy to — 
(Mrs, Draper), No, my Lydia / 'tts a lady, whose virtues 
I wish thee to Imitate, that I shall entrust my girl to, 
I mean that fricnd whom I have so o/ten talk'd and 
wrote about. (Er meint Mrs, James) , , , But I think, my 
Lydia, that thy mother will survive me. 

Man mag gerne einräumen, dass sich Sternes 
innerstes Gefühl in dem Briefe an seine Tochter 
verrät; aber dann konnte ihm jenes Geständnis der 
Elisabeth Draper gegenüber nicht recht vom Herzen 
kommen. Vielleicht ist es zu hart, wenn Gosse ^) urteilt : 
His sentimentality is commonly only skin-deep, and 
adopted more for purposes of intellectual selfindulgence 
than for philanthropy, aber jeder wird Hazlitt zustimmen 
müssen, der von Sterne sagt (S. 186 f.): There appears 
to have becn in Sterne avein ofdry, sarcastic humour, 
and of extreme tenderness of feeling ; the latter 
sometimes carried to affectation, as in the tale 
of Maria, but at other times pure, and xvithout blemish. 
Von neueren Literaturhistorikern wird auch die empfind- 



») Nebenbei sei bemerkt, dass Hettner (S. 458) durch diese 
Stelle zu einem sonderbaren Irrtum verleitet worden ist. Für 
ninety-ßve hat er oder der Leipziger Übersetzer, auf dessen 
Fehler (S. 44) sein Irrtum augenscheinlich zurückgeht, fifty- 
nine gelesen und diese Zahl hat er für das wirkliche Alter des 
Autors angesehen in der Zeit, wo er das Verhältnis mit Elisabeth 
Draper unterhielt. In Wirklichkeit aber hat Sterne nicht ganz 
54 Vj Jahre gelebt. 

2) Letters, published by Mrs. Lydia Medalle, III. S. 148 f. 

•) Eighteenth Century Literature, S. 271. 
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same Seite seiner Romane geringer geschätzt als das 
humoristische Element. So zeigt Traill (S. 169) an der 
Figur des Onkel Toby, dass Sterne jenen Charakter 
unnachahmlich gezeichnet hat, soweit er ihn als Humorist 
behandelt, dass er aber weniger glücklich ist, soweit er 
dessen Sentimentalität hervorkehrt. Nur dem Humo- 
risten Sterne sagt er ein unvergängliches Andenken 
bei der Nachwelt voraus (S. 176). 

5. Zum »Humphrey Clinker:« Eine »neue 
Auflage« der Bodeschen Übersetzung erschien zu Leipzig 
1785 bei Weidmanns Erben und Reich (Exemplare: 
Leipzig, Univ.-Bibl. ; München, Univ.-Bibl. ; Strassburg, 
Univ.-BibL). Sie ist ein Abdruck der 2. Auflage (1775). 

6. Zum »Vicar of Wakefield«: Wenn wir be- 
denken, wie weit der »Tom Jones« den von ihm be- 
einflussten »Vicar« an Originalität und ästhetischem 
Wert überragt, müssen wir es seltsam finden, dass sich 
Goethes Bewunderung mehr Goldsmith als Fielding 
zugewandt hat. Erklärt die Bedeutung, die der »Vicar« 
für Goethes Gefühlsleben insofern hatte, als die im Ro- 
man geschilderte Häuslichkeit des Dr. Primrose eine 
gewisse Ähnlichkeit mit der Idylle zu Sesenheim zeigte, 
jene Tatsache vollständig? Ist nicht vielleicht Goethe, 
der nach seinem eigenen Geständnisse bis zur Ankunft 
Herders in Strassburg in der neueren Literatur weit 
zurück war, zuerst mit dem »Landpriester« (in der 
Übersetzung des Gellius) und erst dann mit Fieldings 
Roman bekannt geworden, so dass der Eindruck des 
ersteren mächtiger sein konnte?') 

Ein Einfluss des »Tom Jones« auf den »Vicar« 
ist zuerst von Willi Fischer^) festgestellt worden. 

1) Aber die Bekanntschaft Goethes mit Fielding fällt 
noch in die Zeit seines Strassburger Aufenthaltes. Verwies er 
doch noch in Strassburg seinen Freund Stilling auf Ossian, 
Shakespeare, Sterne und Fielding. Sieh; Clarke, Fielding 
und der deutsche Sturm und Drang, S. 19. 

») Anglia. Neue Folge XIII. S. 129 ff.; XV. S. 5i6ff. Vgl- 
auch Bernhard Neuen dorff, Entstehungsgeschichte von Gold- 
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H e 1 1 n e r hatte bloss angemerkt, dass Göldsmith durch 
Fieldings vortrefflichen Pfarrer Adams im »Joseph 
Andrews« angeregt worden ist (S. 442), und Dobson 
hatte nur noch auf eine andere Pfarrergestalt hingewie- 
sen, die Fielding im »Champion«, einer periodischen 
Schrift, entworfen hatte und die mehr Ähnlichkeit mit 
dem Landpriester Primrose zeigt als Abraham Adams. 
M. Kawczynski jedoch geht irre, wenn er behauptet, 
der Roman Goldsmiths sei überhaupt eine Nachahmung 
des »Joseph Andrews«, »von der satirischen Tendenz 
des letzteren Werkes abgesehen.« ') Eher dürfen wir 
William Black zustimmen, welcher erklärt, dass für 
die Anlage des Ganzen das Buch Job vorbildlich ge- 
wesen sei (English Men of Letters, IL S. 87). Auch 
W. Raleigh verweist auf das Buch Job und den Par- 
son Adams, ohne weitere Einflüsse Fieldings zu be- 
rühren (The English Novel, S. 207—209). 

Ohne Zweifel ist der edle Sir William Thornhill 
im Romane Goldsmiths nach dem Muster eines Wohl- 
täters der Menschheit im »Tom Jones«, Allworthy, ge- 
zeichnet. Sein Reichtum, sein Amt als Friedensrichter, 
vor allem seine Gerechtigkeit und Weisheit erheben 
ihn gleich diesem zu jener einflussreichen Stellung und 
zu jener Macht, die in einer weiten Umgebung seines 
Landsitzes ehrfurchtsvoll anerkannt wird. Wie der edle 
Thornhill in der ganzen Gegend unerkannt Segen 
verbreitet, so kennt auch niemand alle die zahlreichen 
Wohltaten, die Allworthy im Verborgenen übt. Trotz 
ihrer Weisheit lassen sich beide von ihren Neffen 
(Thornhill von seinem Neffen gleichen Namens, All- 
worthy von Blifil) lange Zeit täuschen und trotz ihrer 

smiths ^Vicar of Wakefieldc Berlin 1903. — Heinrich Schacht, 
Der gute Pfarrer in der englischen Literatur bis zu Goldsmiths 
»Vicar of Wakefield«. Berlin 1904. 

1) Studien zur Literaturgeschichte des 18. Jahrhunderts, 
S. 117. 
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Güte lassen sie Personen, die sie lieben und schätzen, 
(Thornhill den Landprediger samt seinen Angehörigen ; 
Allworthy seinen zweiten Neffen Tom Jones) ins aus- 
serste Elend geraten ; diese müssen die ganze Bitterkeit 
einer Gefängnishaft durchkosten, bis sie wieder zu 
einem glücklicheren Leben daraus hervorgehen. Die 
beiden Neffen des würdigen Allworthy haben als Be- 
werber um die Liebe Sophiens und zum Teil in ihren 
Charakteren ihre Gegenstücke in den beiden Bewerbern 
um die Hand der Arabella Wilmot: dem lasterhaften 
Neffen des edlen Thornhill und dem ältesten Sohne 
des Dr. Primrose, Georg. 

Der letztere muss auf die Hand der Wilmot wegen 
seiner Armut verzichten ; denn der alte Wilmot verwei- 
gert sie ihm. So will auch Squire Western von Jones 
als Bewerber um Sophia nichts wissen, weil er ein ar- 
mes Findelkind ist. Diese Abweisung ist mit ein 
Grund für beide, dass sie das Haus des Vaters, bezie- 
hungsweise Pflegevaters verlassen und in der Fremde 
ein Abenteurerleben führen müssen. Beide geraten auf 
Abwege, bleiben aber ihren Geliebten im Herzen er- 
geben, so wie diese die Unglücklichen nicht vergessen 
und den Bewerbungen der ihnen verhassten Personen 
Widerstand entgegensetzen, Arabella soll dem laster- 
haften Thornhill, dessen Reichtum lediglich von der 
Güte seines Oheims abhängig ist, die Hand reichen; 
sie erklärt sich aber erst bereit, Thornhill, dessen schänd- 
liches Treiben sie gar nicht kennt, sich zu versprechen, 
als sie überzeugt zu sein glaubt, Georg sei ihr untreu 
geworden. In ähnlicher Weise gibt Sophie — auch 
nur auf eine Zeitlang — den Gedanken an eine ehe- 
liche Verbindung mit Jones auf, als sie nach ihrer 
Meinung die sichersten Beweise in der Hand hat, dass 
er in der schlechtesten Gesellschaft ihre Liebe bloss- 
gestellt habe. Thornhill hat daran denken müssen, 
seinen Nebenbuhler, der ihm im Wege zu dem Herzen 
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und — was ihm weit mehr gilt — zu dem Vermögen 
Arabellens steht, ungefährlich zu machen, und hat ihm 
unter dem Scheine der Freundschaft eine Fähnrichs- 
stelle in einem Regimente verschafft, das über See 
gehen soll. Das Regiment bleibt aber in England und 
so misslingt Thornhills Plan; im Romane Fieldings 
schlägt der Plan des Lord Fellamar, eines dritten Lieb- 
habers des Fräuleins Western, Jones zum Seedienste 
zu zwingen, glücklicherweise fehl. Ein Zweikampf, in 
dem Georg wie Jones Sieger bleibt, wird für sie ver- 
hängnisvoll, da sie wegen vermuteten Totschlages ins 
Gefängnis geworfen werden. Eine ganze Reihe von 
Szenen beider Romane spielt sich nun im Kerker ab. 
Während Allworthy den Entschluss fasst, Jones in sei- 
ner Zelle aufzusuchen mit dem Hinweise: // ü not thc 
first Visit I have made in a prison, erscheint der edle 
William Thomhill der bedrängten Familie des Dr. Prim- 
rose und auch Georg tatsächlich als ein Retter. Beide 
vollziehen, nachdem sie die ganze Schlechtigkeit ihrer 
bos gearteten Neffen durchschaut haben, an diesen die 
strenge, aber gerechte Strafe (Verstossung). Die Ent- 
erbten werden aber gerade von denen, welchen sie das 
meiste Unrecht zugefügt haben, mit der grössten Scho- 
nung behandelt : Blifil von Jones, Thornhill von der 
Familie des Dr. Primrose. Jones erreicht am Schlüsse 
das grosste Glück in der Vermählung mit der gelieb- 
ten Sophie, auch Georg wird für seine Treue durch 
die Hand der schönen und reichen Arabella belohnt. 
Die glücklichen Hochzeiten, welche die beiden Romane 
abschliessen, erhalten einen ernsteren Hintergrund durch 
die Erinnerung an die überstandenen harten Fügungen 
des Geschickes und durch die endliche verdiente Be- 
strafung des Lasters, das alles Elend über die guten 
Menschen gebracht hat. 

7. Die dramatischen Bearbeitungen des 
»Tom Jones« in Deutschland kommen in unserem 

^ W i h a n, Christoph Bode. 14 
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Zusammenhange nicht in Betracht, weil sie von ande- 
ren Gesichtspunkten aus untersucht werden müssen; 
ausserdem beruhen sie zumeist schon auf englischer 
oder französischer Grundlage; so ist Gott er s Sing- 
spiel »Tom Jones« (1771 in Wetzlar vollendet, 1772 in 
Mannheim erschienen) eine Übersetzung aus dem Fran- 
zösischen des Poinsinet, der nach Rudolf Schlösser (Frie- 
drich Wilhelm Gotter, S. 281) »alles Feine des engli- 
schen Romans ins Rohe und Possenhafte herabgezogen 
hatte, so dass es sich gar nicht lohnt, auf dessen Ver- 
hältnis zu Fielding näher einzugehen.t »Der tugend- 
hafte Taugenichts« von Lenz ist, wie Weinhold ') 
gezeigt hat, eine dramatische Bearbeitung der »Ge- 
schichte des menschlichen Herzens« von Schubart, der 
Hauptquelle für Schillers »Räuber«, und geht nicht 
unmittelbar auf den »Tom Jones« zurück. — Die dra- 
matischen Bearbeitungen des »Tom Jones« sind ver- 
zeichnet bei Austin Dobson (Fielding, S. 142 f.), bei 
Wood (S. 23), bei Clarke (S. 8f.). 

8. Zu Bodes Beziehungen zu Goethe: Ob- 
wohl Bode seit 1778 in Weimar lebte, stand er doch 
mit Goethe in keinem näheren Verkehr. In den Tage- 
büchern wird Bode von da ab mehrmals erwähnt, aber 
doch wie einer, der Goethe femer steht: 31. Juli 1779: 
Abends in Ettersburg, wo sie die »Gouvernante« auf- 
führten, von Boden imitiert. — 12. August 1779: Bode 
war lustig, bis auf die Ehrlichkeit, die ihn manchmal 
Ausfälle tun lässt. Die Gräfin war von unserem Diskurs 
in Konfusion ihrer Ideen gebracht') — 27. August 1779: 
Mit Boden auf die Tobacks Acker. — 3. Sept. 1779: 
[gingen nach Ettersburg]. Einsiedel sprach vernünf- 
tig über Boden. — 17. Januar 1780: Nach Tisch zur 
Tus. (= Fräulein von Gochhausen). Dann zu Boden, 

1) Dramatischer Nachlass von J. M. R. Lenz, S. 209 ff. 
*) Am II. August war Goethe nach Ettersburg gegangen 
und daselbst geblieben. 
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weitläufige Erklärung über | | ( = Freimaurerloge Ama- 
lia). A (= Bode). Er ist ein sehr ehrlicher Mann. 
— 20. Januar 1782: Zu Boden, der mir die Präpar. 
las, womit der Herzog aufgenommen werden sollte. 
(Es handelt sich um die Aufnahme des Herzogs in die 
Freimaurerloge Amalia). — 5. Februar 1782: Aufnahme 
des Herzogs. Bis gegen 11 in der | | . 

Der Charakter ist es, was Goethe in dieser Zeit 
an Bode schätzt. Für die Tristram-Shandy-Über- 
setzung hatte er sich schon vor deren Erscheinen 
interessiert und auf die i. Auflage subskribiert.') In 
dem Weimarer Kreise führt Bode in Sachen des Frei- 
maurertums das entscheidende Wort. Die wichtigsten 
Aufschlüsse über seine Freimaurertätigkeit gewinnen 
wir aus den »Fragmenten zur Biographie des verstor- 
benen Geheimen Rats Bode in Weimar. Mit zuverläs- 
sigen Urkunden.« (Rom 1795. Auf Kosten der Pro- 
paganda), femer bei Friedrich Schlichtegroll, Supple- ' 
ment-Band des Nekrologs für die Jahre 1790 — 1793. 
Gotha 1798 I. Abt. S. 375 ff. ^) Bodes Plan war: Ver- 
einigung aller Logen in einen schonen Bund. 

9. Zur Spruchsammlu n.g »Economy of 
Human Life«: Das Büchlein verdient wegen seiner 
Einkleidung und seines Inhalts, dass der Literarhisto- 
riker sein Augenmerk ihm zuwende. Die Fiktion, dass 
die darin enthaltene Weisheit von einem Brahminen 
verkündet und aus einer alten indischen Handschrift 
übersetzt sei, erinnert an die Art, wie Crebillon vorgibt, 
dass seine Geschichte von »Tanzai et Neadarn^« aus 
dem Scheschianischen ins Japanische, Chinesische, 
Holländische und Lateinische übersetzt worden sei; in 
dieser Tradition steht auch Wielands »Goldener Spiegel 
oder die Konige von Scheschian« (1772)."^) In der Ten- 

>) Sieh das Subskribentenverzeichnis in der i. Aufl., 1774. 
*) Vgl. auch Erich Schmidt, Lessing«, IL 424 ff 
•) Sieh: Bernhard Seuffert, Wielands Beruf ung nach Wei- 
mar. Vierteljahrschrift f. L. I. 351. ^ 
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denz lässt sich insofern eine. \'erwandtschaft zwischen 
dem englischen Schriftchen und dem politischen Romane 
Wielands feststellen, als beide ähnliche Wege aufweisen, 
die zur Völkerbeglückung führen, — die Grundideen 
seines Romans hat Wieland freilich von den grossten 
Philosophen der alten und der neueren Zeit sich ange- 
eignet ') — , und auf eine literarische Beziehung lässt 
die Tatsache schliessen, dass der »Teutsche Merkurt 
^773 (3- Band S. 167 ff.) einen Aufsatz brachte: »Die 
Regierungskunst oder Unterricht eines alten 
persischen Monarchen an seinen Sohn. Nach dem Eng- 
lischen.« Ob die kleine Abhandlung auf einer eigenen 
englischen Schrift beruht, habe ich nicht ermitteln kön- 
nen, jedenfalls aber spricht sie in breiterer Ausführung 
dieselben Gedanken aus wie der Abschnitt Magistrates and 
Subjects in »Economy of Human Life« (S. 50 — 53). Die 
Gesetze des Psammis im »Goldnen Spiegel«*) enthalten 
ähnliche Weisungen für die Menschen wie das englische 
Weisheitsbüchlein. — Als Verfasser der Schrift »Economy 
of Human Life« bezeichnet H. R. Tedder im »Dictio- 
nary of Nat. Biography« (XV. 172) den Lord Ch est er- 
fiel d; dagegen nennen Sidney Lee im »Dictionary of 
N. B.« (LIV. 36) sowie Douglas M. Gane in der Vor- 
rede zur Ausgabe von E. H. L. (1902) den bekannten 
Buchhändler Robert Dodsley als Autor. Sidney Lee 
hat aber seine Aufstellung widerrufen.^) 

IG. Unter den Übersetzungen Bodes führt Meusel 
die Verdeutschung eines umfangreicheren Romans an: 
»Die beiden Freunde und Nebenbuhler oder 
der edle Klausner. Eine Erzählung in Briefen. Aus 

1) Sieh: Seuffert, a. a. O. S. 359. Sieh jetzt Oskar Vogt, 
»Der goldene Spiegel« und Wielands politische Ansichten. (For- 
schungen, hrg. von Muncker, XXVI.) Berlin 1904. Vgl. Eupho- 
rion, XIII. S. 616 ff. 

*) Werke, Leipzig bei Göschen 1794, VI. 103 ff. 

•) Dictionary of N. B.; errata in volume LIV. London 
1904, wo er sagt : E. H, /.., at one time aUributed ta Robert Dodsley. 
but in larfre part wriiten by Chesterfieid. 
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dem Englischen.« 3 Teile. Leipzig bei Weidmanns 
Erben und Reich. 1777.') Trotz Böttigers Widerspruch 
(S. CXXXVIII) hat er noch im »Lexikon« (1802, i. Band) 
die Behauptung aufrecht erhalten: »Wenigstens hat er 
starken Anteil an dieser Übersetzung.« Er hat sich 
offenbar bloss auf die Bemerkung am Schluss des 
3. Teils gestützt: »Gedruckt bei J. J. C, Bode in Ham- 
burg und im Manuskript fleissig durchgesehen 
von demselben.« Die Stileigenheiten Bodes lassen 
sich jedoch darin nicht wiederfinden, wahrscheinlich 
hat er nur hie und da bessernde Hand angelegt. 

Dagegen nennt Bottiger als Übersetzungen Bodes 
zwei Werke, die bereits ihm nicht mehr zugänglich 
waren; es sind: i. »Sara Th***, eine Erzählung für 
Leserinnen auf dem Lande« (Bremen bei Gramer 1768);*) 
— 2. »Briefe der Miss Kearsly über Indien«. 
Auch ich habe sie trotz meiner Nachforschungen bis 
jetzt nicht ausfindig machen können. 

VI. 

Benützte Werke/) 

I. Zur Biographie Bodes: 

Karl August Böttiger, J. J. Chr. Bodes litera- 
risches Leben. (Michael Montaignes Gedanken und 
Meinungen über allerlei Gegenstände. Ins Deutsche 
übersetzt. 6. Band, Berlin 1795.) 

Fragmente zur Biographie des verstorbenen 
Geheimen Rats Bode in Weimar. Mit zuverlässigen 
Urkunden. Rom 1795. (Auf Kosten der Propaganda.) 

») Exemplar: Königsberg, Univ.-Bibl. 

«) Die Allgemeine Deutsche Bibliothek (10. Band, i. Stück, 
S. 267) sagt darüber: »Eine artige kleine Geschichte mit öko- 
nomischen Gemälden, die wir schon irgendwo in einer Samm- 
lung gelesen und hier wieder abgedruckt ist.c 

«) Nur gelegentlich erwähnte Werke sind hier nicht an- 
geführt; die Übersetzungen werden nicht mehr genannt. 
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Karl Heinrich J 6 r d e n s, Lexikon deutscher Dich- 
ter und Prosaisten. 6. Band : Supplemente. Leipzig i8ii. 

Lexikon der vom Jähre 1750 bis 1800 verstor- 
benen teutschen Schriftsteller. Ausgearbeitet von Joh. 
Georg Meusel. i. Band, Leipzig 1802 S. 443—446. 

Friedrich Schlichtegroll. Supplementband des 
Nekrologs für die Jahre 1790 — 1793. Gotha 1798. i. Abt. 
S. 350—418. 

Lexikon der hamburgischen Schriftsteller bis zur 
Gegenwart. Im Auftrage des Vereins für hamb. Ge- 
schichte ausgearbeitet von Hans Schröder. 1. Band, 
Hamburg 1851. 

II. Ausgaben der englischen Werke, auf die sich die 

Zitate beziehen: 

A. Dramen: 

1. Edward Moore: The Gamester. A tragedy. 
London 1753 (sold by R. Dodsley in Pall-mall). 

2. Dr. Benjamin Hoadly: The Suspicious Hus- 
band. A comedy. London (printed for J. and R. Tonson 
in Strand) 1761. 

3. George Colman: The dramatic works of 
George Colman. London 1777 (vol. I.: The Jealous 
Wife). 

4. William Whitehead: The School for Lovers, 
a comedy. (John Bell's British Theatre. London 1793, 

vol. vn.). 

5. Richard Cumberland: The Westindian, a 
comedy. A new editipn. London 1792. 

6. William Congreve: The Way of the World, 
a comedy. (The Works of Mr. William Congreve. Bir- 
mingham, printed by John Baskerville for J. and 
R. Tonson in the Strand London 1761, vol. IL). 
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B. Romanschriftsteller: 

1. Laurence Sterne: ') a) The Works o£ Lau- 
rence Sterne, containing: The Life and Opinions of 
Tristram Shandy, Gent. ; A Sentimental Journey through 
France and Italy ; Sermons ; Letters ; with a life of the 
author, written by himself. London 1839. 

(Zum Vergleiche herangezogen: a) A Sentimental 
Journey through France and Italy. By Mr. Yorick. 
A new edition. Leipzig 1771, 2 vols; 

ß) The Life and Opinions of Tristram Shandy, 
Gentleman. A new edition. Printed for J. L. Legrand. 
Basil'1792. 2 vols.) 

b) A Sentimental Journey through France and 
Italy by Mr. Yorick with a continuation by Euge- 
nius. Basil 1792. 

(Zum Vergleiche herangezogen: Yorick's Senti- 
mental Journey through France and Italy, continued 
by Eugenius. Vienna 1795. 2 vols. Im Anhange: 
The History of a good warm Watch-coat, a 
political romance.) 

c) Letters written between Yorick and Eliza. 
Vienna 1795. 

d) Letters of the late Rev. Mr. Laurence Sterne 
to his most intimate friends. With a fragment in the 
manner of Rabelais. Published by his Daughter, Mrs. 
Medalle. 3 vols. London 1775. Printed for T. Becket. 

^^ Sermons to Asses. London, printed for 
J. Johnson, in Pater-noster-Row. 1768. 

^ The Koran, or, Essays, Sentiments, Charac- 
ters, and Callimachies, of Tria Juncta in uno, M. N. A, 
or Master of No Arts. Three Volumes complete in one. 
Vienna 1798. 

2. Tobias Smollett: The Expedition of Hum- 
phrey Clinker by T. Smollett, M. D. Leipzig (Bernhard 

>) Auch die Sterne fälschlich zugeschriebenen Werke 
werden hier genannt. 
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Tauchnitz) 1846. Collection of British Authors. vol. 
XCII. 

(Zum Vergleiche herangezogen : The Miscellaneous 
Works, complete in one volume, with memoir of the 
Author, by Thomas Roscoe. London 1845.) 

3. Oliver Goldsmith: The Vicar of Wakefield. 
A new edition. London 1820. The British Novelists, 
with an essay, and prefaces biographical and critical, 
by Mrs. Barbauld. vol. XXIII. 

(Zum Vergleiche herangezogen : The Vicar of Wake- 
field, a tale, supposed to be written by himself Berlin 
1797 bei G. C. Nauk.) 

4. Henry Fielding: The History of Tom Jones, 
a Foundling. 2 vols. Leipzig 1844. Bernhard Tauch- 
nitz, Collection of British Authors. vols LX., LXI. 

(Zum Vergleiche herangezogen: The History of 
Tom Jones, a Foundling. By Henry Fielding, Esqu. 
In four volumes. Basil 1791. Printed for J. L. Legrand.) 

C. Musikgeschichte: 

Charles Burney: The Present State of Music in 
Germany, the Netherlands, and United Provinces, or 
The Journal of a tour through those countries, under- 
taken to collect materials for a general history of mu- 
sic. By Charles Burney, Mus. D. 2 vols. London 1773. 

D. Moralische Schriften: 

1. Stanhope, Earl of Chesterfield : a) The Oeco- 
nomy of Human Life. Translated from an Indian Ma- 
nuscript. IV. edition. London 175 1. Pfinted for R. Dods- 
lev in Pall-mall. 

b) The Economy of Human Life. Complete in 
two parts. New edition, prepared, with a preface, by 
Douglas M. Gane. London 1902. 

2. The Adventurer: The British Essay ists. 
To which are prefixed prefaces biographical, historical, 
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and critical, by James Ferguson, Esqu. A new edition. 
vol. XXIIL— XXV. London 1819. 

(Zum Vergleiche herangezogen: The Adventurer. 
The fifth edition. 4 vols. London 1766.) 

3. The World, for the years 1753 — 1756- ^Y 
Adam Fitz-Adam. London. Printed for R. and J. Dodsley. 

III. Schriften zur Geschichte der besprochenen Werke: 

A. Zur G eschich te der behandelten 

Dramen: 

Jacob N. Beaui, Die ersten deutschen Über- 
setzungen englischer Lustspiele im 18. Jahrhundert. 
Jenaer Dissertation. Hamburg und Leipzig 1904. 

Alexander Bennewitz, Congreve und Moli^re. 
Literarhistorische Untersuchung. Leipzig 1890. 

Hugo Beyer, Edward Moore. Sein Leben und 
seine dramatischen Werke. Dissertation. Leipzig 1889. 

K. A. H. Burkhardt, Das Repertoire des Wei- 
marischen Theaters unter Goethes Leitung 1791 — 181 7. 
(Theatergeschichtliche Forschungen, hrg. v. Litzmann, 
I.) Hamburg und Leipzig 1891. 

Wilhelm Creizenach, Zur Entstehungsgeschichte 
des neueren deutschen Lustspiels. Habilitationsschrift. 
Halle 1879. 

Hans Devrient, Johann Friedrich Schönemann 
und seine Schauspielergesellschaft. (Theatergeschicht- 
liche Forschungen XL) Hamburg und Leipzig 1895. 

Arthur Eloesser, Die älteste deutsche Über- 
setzung Molierescher Lustspiele. (Berliner Beiträge zur 
germanischen und romanischen Philologie. Germanische 
Abteilung. Nr. 3. Berlin 1893.) 

Arthur Eloesser, Das bürgerliche Drama. Seine 
Geschichte im 18. und 19. Jahrhundert. Berlin 1898. 

Gottlieb Fritz, Der Spieler im deutschen Drama 
des 18. Jahrhunderts. Dissertation. Berlin 1896. 
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Karl Theodor Gaedertz, Das niederdeutsche 
Drama von den Anfängen bis zur Franzosenzeit. (Das 
niederdeutsche Schauspiel. Zum Kulturleben Hamburgs. 
I. Band.) Berlin 1884. 

Ferdinand Heitmüller, Adam Gottfried Uhlich. 
(Theatergeschichtliche Forschungen VIII.) Hamburg 
und Leipzig 1894. 

Richard Hodermann, Geschichte des Gothai- 
schen Hoftheaters 1775 — 1779. (Theaterg. Forschungen 
IX.) Hamburg und Leipzig 1894. 

Felix Lindner, Henry Fieldings dramatische 
Werke. Literarische Studie. Leipzig und Dresden 1895. 

Berthold Litzmann, Schröder und Gotter. Eine 
Episode aus der deutschen Theatergeschichte. Hamburg 
und Leipzig 1887. 

Berthold Litzmann, Friedrich Ludwig Schröder. 
Ein Beitrag zur deutschen Literatur- und Theater- 
geschichte. I. Teil 1890, II. Teil 1894, Hamburg und 
Leipzig. 

Thomas Babington Macaulay, Critical and histo- 
rical essays, contributed to the Edinburgh Review, 
vol. IV. Leipzig, Bernhard Tauchnitz. 1850. (CoUection 
of British Authors. vol. CLXXXVIII.) 

Friedrich Ludwig M e y e r, Friedrich Ludwig 
Schröder. Beitrag zur Kunde des Menschen und des 
Künstlers. Hamburg 1819. 2 Bände. 

Paul Schienther, Frau Gottsched und die bür- 
gerliche Komödie. Ein Kulturbild aus der Zopfzeit. 
Beriin 1886. 

Rudolf Schlösser, Friedrich Wilhelm Gotter. 
Sein Leben und seine Werke, {Theaterg. Forschungen 
X.) Hamburg und Leipzig 1894. 

Rudolf Schlösser, Vom Hamburger National- 
theater zur Gothaer Hofbühne 1767 — 1779. (Theaterg. 
Forschungen XIII.) Hamburg und Leipzig 1895. 
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D. Schmid, William Congreve, sein Leben und 
seine Lustspiele. (Wiener Beiträge zur engl. Philologie, 
hrg. von J. Schipper, VI.) Wien und Leipzig 1897. 

Erich Schmidt, Lessing. Geschichte seines Le- 
bens und seiner Schriften. 2. Aufl. 2 Bände. Berlin 1899. 

Joh. Friedr. Schütze, Hamburgische Theater- 
geschichte. Hamburg 1794. 

Hans Wolf gang Singer, Das bürgerliche Trauer- 
spiel in England bis zum Jahre 1800. Dissertation. 
Leipzig 1891. 

Oskar Teuber, Geschichte des Prager Theaters. 
Prag 1885. 

Friedrich Walter, Archiv und Bibliothek des 
Grossherzogl. Hof- und Nationaltheaters in Mannheim 
1779 — 1839. 2 Bände. Leipzig 1899. 

Karl Weinhold, Dramatischer Nachlass von 
J. M. R. Lenz. Frankfurt a. M. 1884. 

Wilhelm Wittekind t, Johann Christian Krüger, 
sein Leben und seine Werke. Berlin 1898. 

Eduard Wlassack, Chronik des k. k. Hof- 
Burgtheaters. Wien 1876. 

B. Zur Geschichte des Romans: 

Friedrich Bauer, Über den Einfluss L. Sternes 
auf Chr. M. Wieland. 6. und 7. Jahresbericht des 
städtischen Obergymnasiums in Karlsbad 1898, 1899. 

Karl August B e h m e r, Laurence Sterne und 
C. M. Wieland. Berlin 1899. (Fdrschungen zur neueren 
Literaturgeschichte, hrg. von Muncker, IX.) 

Black, Goldsmith. London 1893. (English Men 
of Letters II.) 

Ch. H. Clarke, Fielding und der deutsche Sturm 
und Drang. Dissertation. Freiburg i. B. 1897. 

Johann C z e r n y, Sterne, Hippel und Jean Paul. 
Berlin 1904. (Forschungen zur neueren Literaturge- 
schichte, hrg. von Muncker, XXVII). 
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Austin Dobson, Fielding. London 1889. (Eng- 
lish Men of Letters IX.) 

William Hazlitt, Lectures on the English Comic 
Writers. London 1900. 

Karl Heine, Der Roman in Deutschland von 1774 
bis 1778. Halle. 1892. 

Josef Longo, Laurence Sterne und Johann Georg 
Jacobi. 35. Jahresbericht der niederosterr. Landes- 
Oberrealschule in Krems. 1898. 

Walter Raleigh, The English Novel. Fifth edi- 
tion. London 1904. 

William Makepeace Thackeray, The English 
Humourists o£ the eighteenth Century. A new edition. 
London 1875. 

H. D. Traill, Sterne. London 1882. (English 
Men of Letters VHL) 

Augustus Wood, Einfluss Fieldings auf die deut- 
sche Literatur. Heidelberger Dissertation. Yokohama 
1895. 

C. Zur Geschichte der moralischen 

Wochenschriften: 

Nathan Drake, M. D. : Essays, biographical, criti- 
cal, and historical, illustrative of the Rambler, Adven- 
turer, and Idler. In two volumes. London 1809, t8io. 

Max Kawczynski, Studien zur Literaturge- 
schichte des 18. Jahrhunderts. Moralische Zeitschriften. 
Leipzig 1880. 

Ernst Milberg, Die moralischen Wochenschriften 
des 18. Jahrhunderts. Meissen (ohne Jahr). 

IV. Deutsche Provinzial- Wörterbücher : 

Versuch eines bremisch-niedersächsischen 
Wörterbuchs. Hrg. von der bremischen deutschen 
Gesellschaft. I. — V. Teil Bremen 1767— 1 771; VI. Teil 
(Zusätze. 1869. 
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Joh. Friedr. Dann eil, Wörterbuch der altmär- 
kisch-plattdeutschen Mundart. Salzwedel 1859. 

H. Frischbier, Preussisches Wörterbuch. 2 Bde. 
Berlin 1882, 1883. 

Georg Schambach, Wörterbuch der niederdeut- 
schen Mundart der Fürstentümer Göttingen und Gru- 
benhagen. Hannover 1858. 

Joh. Friedrich Schütze, Holsteinisches Idiotikon. 
4 Teile. Hamburg 1800—1806. 
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